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Durchlauchtigfte Fuͤrſtin, 
Gnädigfte Frau, 


Jenes mannichfaltige Gute, das Kunft und Wiſ— 
fenfehaft Ew. Durchlaucht verdanken, wird gegenwärs 
tig durch die guadigfte Erlaubniß vermehrt, nach— 
ftehende Windelmannifche Briefe dem Druck übergeben 
zu dürfen. Sie find an einen Mann gerichtet, der 
das Gluͤck hatte fich unter Hochftihro Diener zu reche 
nen, und bald nach jener Zeit Ew. Durchlaucht näher 
zu leben, als Windelmann fich in der Angftlichen Vers 
legenheit befunden hatte, deren unmittelbare drin= 
gende Schilderung man hier nicht ohne Theilnahme 
lefen Fanın. 

Wären diefe Blätter in jenen Tagen Ew. Durch- 
Iaucht vor die Augen gefommen , fo hätte gewiß das 
hohe wohlthätige Gemuüth einem folchen Sammer 
gleich ein Ende gemacht, hätte das Schickſal eines 
vortrefflichen Mannes anders eingeleitet und für die 
ganze Folge glücklicher gelenkt, 

Doch wer follte wohl des Möglichen gedenken, 
wenn des Gefchehenen fo viel Erfreuliches vor ung 
liegt? J 

Ew. Durchlauht haben feit jener Seit fo viel 
Nüslihes und Angenehmes gepflanzt und gehegt, 
indeß unfer fürdernder und mittheilender Fuͤrſt 
Schöpfungen auf Schöpfungen hauft und begunftigt, 

Ohne Ruhmredigkeit darf man des im einem be: 
ſchraͤnkten Kreife nach innen und außen gewirkten Gu— 
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ten gedenken, movon das Augenfaͤllige ſchon die Be: 
wunderung des Beobachters erregen muß, die immer 
hoͤher ſteigen wuͤrde, wenn ſich ein Unterrichteter das 
Werden und Wachfen darzuſtellen bemuͤhte 

Nicht auf Beſitz, ſondern auf Wirkung war es 
angeſehen, und um fo mehr verdient die hoͤhere 
Cultur dieſes Landes einen Annaliften, je mehr ſich 
gar manches früber lebendig und thätig zeigte, wovon: 

die fihtbaren Spuren ſchon verlofchen find. 

Mögen Ew. Durhlauht, im Bewußtſeyn an: 
fangliser Stiftung: und fortgefegter Mitwirkung, zu 
jenem eigenen Familienglüd, einem hohen und ge: 
funden Alter, gelangen und noch fpat einer glänzen: 
den Epoche genießen, die ſich jegt für unfern Kreis 
eröffnet, in welcher alles vorhandene Gute noch im: 
mer gemehrh, in ſich verknuͤpft, befeftigt, gefteigert 
und. der: Nachwelt überliefert werden foll. 

Da ich mir denn zugleich fhmeicheln darf, jene 
unſchaͤtzbaren Gnade, wodurch Höchftdiefelben mei 
Leben zu ſchmuͤcken geruhten, mich auch fernerhin zı 
erfreuen, und mich mit verehrender On 
unterzeichne 















* 
Ew. Durchlaucht 


unterthaͤnigſter 


J. W. v. Goeth 
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Die in Weimar verbindeten und mehrere Jahre 
zufammen lebenden Kunftfreunde dürfen ihres Ver: 
hältniffes zu. dem-größeren Publicum wohl erwähnen, 
indem fie, worauf doch zuletzt alles anfommt, fich im⸗ 
mer in gleihem Sinn und nach gleichen wohlerprob- 


ten Grundfäßen geäußert. Nicht daß fie auf gewiſſe 


Vorſtellungsarten beſchraͤnkt Härtnädig einerlei Stand: 
punct bebanptet hatten, geftehen fie vielmehr gern 
durch mannichfaltige Mittheilung gelernt zu haben; 
wie fie denn auch gegenwärtig mit Vergnügen gewahr 
werden, daß ihre Bildung fih an-die in Deutfchland 
immer allgemeiner werdende höhere Bildung mehr 
und: mehr anſchließt. 

Sie erinnermmit einem heitern Bewußtſeyn an 
die Propylaͤen, an die nunmehr fchon ſechs Augftel- 
lungen commentirenden Programme, an manche Aeuße— 
rungen in der Senaifchen Literaturzeitung, an die 


Bearbeitung der Celliniſchen Lebensbefchreibung. 


Wenn diefe Schriften nicht zufammengedrudt und 
gebunden find, wenn ſie nicht Theile eines einzigen 
Merfes ausmachen, fo find fie doch aus eben dem— 
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felben ervorgegangen. Sie haben auf dag 
Ganze g wie uns zwar langfam, aber doch er- 
freulich genug, nach und nach befannt geworden, fo 
daß wir eines mannichfaltig erfahrnen Undanks, eines 
Inuten und fchweigenden Gegenwirfens wohl kaum 
gedenken follten. 


Unmittelbar fehließt fich vorliegendes Werk an die 
übrigen Arbeiten an und wir erwähnen von feinem 
Inhalt hier nur das nothwendigfte. 


Entwurf einer Geſchichte der Kunft des acht— 
zehnten Jahrhunderts. 


Für den Künftler, wie für den Menfchen, ift eine 
gefchichtlihe Anficht verwandter Zuftände zu ſchnelle— 
rer Bildung hoͤchſt vortheilbaft. Jeder einzelne 
Menſch, befonders der tüchtige, Fommt ſich früher 
viel zu bedeutend vor, und fo nimmt er auch im Ber: 
trauen auf felbfiftandige Kraft viel zu geſchwind für 
diefe oder jene Marime Partey, handelt und arbeitet 
auf dem eingefchlagenen Wege mit Lebhaftigfeit vor 
ſich hin, und wenn er zulegt feine Einfeitigfeit, fei- 
nen Irrthum einfehen lernt, fo wechfelt er eben fo 
heftig, ergreift eine andre vielleicht eben fo fehler: 
hafte Richtung und Halt fih an einen eben fo mangel- 
haften Grundfaß. Nur erit fpat wird er feine Ge: 
fchichte gewahr und lernt einfehen, wie viel weiter ihn 
eine ftetige Bildung nach einem geprüften Leitfaden 
hatte führen Fonnen, 





’ 
Wenn der Kenner feine Einficht bloß der Geſchichte 


verdankt, wenn fie den Körper zu den Ideen her: 


gibt, aus welhen die Kunft entfpringtz fo ift auch 
die Gefchichte der Kunft für den jungen Künftler von 
der größten Bedeutung, nur müßte er nicht in ihr 
etiva nur trübe , leidenfchaftlich zu erjagende Vorbil— 
der, fondern fich felbft auf feinem Standpunct, in 
feiner Befchränfung gleichnißweife gewahr werden, 
Aber leider ift felbft das Faum Vergangene für den 
Menfchen felten belehrend, ohne daß man ihn deßhalb 
anflagen kann. Denn indem wir die Irrthuͤmer un— 
ferer Vorfahren einfehen lernen, fo hat die Zeit ſchon 
wieder neue Irrthuͤmer erzeugt, die ung unbemerft 
umftriden, und wovon die Darftellung dem Fünftir 
gen Geſchichtſchreiber, ebenfalls ohne Vortheil für 
feine Generation, überlaffen bleibt. 

Doch wer mag folhen trübfinnigen Betrachtun— 
gen nachhaͤngen und nicht lieber fich.beftreben die 
Klarheit der Anfichten in feinem Fache nach Möglich 
keit zu verbreiten. Dieß machte ſich der Nerfaffer 
jenes Entwurfs zur Pflicht, deffen Schivierigfeit die 
Kenner einfehen, deffen Mängel fie bemerfen, defen 
Unvollftändigkeit fie nachhelfen und dadurch die Möge 
lichfeit vorbereiten mögen, daß aus diefem Entwurf 
Fünftig ein Werk entftehen koͤnne. 


Winckelmanns Briefe an Berendis. 
Briefe gehören unter die wichtigften Denfmäler, 
die der einzelne Menfch hinterlaffen kann. Lebhafte 


10 


Perſonen ſtellen jich ſchon ber Ihren Selbfigefprächen 
manchmal einen: abwefenden Freund als gegenwärtig. 
vor, dem ſie ihre innerften Gefinnungen mittheilen, 
und ſo iſt auch der. Brief eine Art von Selbſtgeſpraͤch 
Denn oft wird ein Freund, an den man ſchreibt, mehr 
der Anlaß als der Gegenſtand des Briefes. Was 
uns freut oder ſchmerzt, druͤckt oder beſchaͤftigt, loͤſ't 
ſich von dem Herzen los, und als dauernde Spuren 
eines Daſeyns, eines Zuſtandes ſind ſolche Blaͤtter 
fuͤr die Nachwelt immer wichtiger, je mehr dem 
Schreibenden nur der Augenblick vorſchwebte, je we— 
niger ihm eine Folgezeit in den Sinn kam. Die 
Winckelmanniſchen Briefe haben manchmal dieſen 
wuͤnſchenswerthen Charakter. 

Wenn dieſer treffliche Mann, der ſich in der Ein— 
ſamkeit gebildet hatte, in Geſellſchaft zuruͤckhaltend, 
im Leben und Handeln ernſt und bedaͤchtig war; ſo 
fuͤhlte er vor dem Briefblatt feine ganze natürliche. 
Freiheit und ſtellte fich öfter ohne Bedenken dar, wie 


WE ar 
e 


er. fi fühlte, Man fieht ihn beforgt, beangftet, 
verworren, zweifelnd und zaudernd, bald aber heiter,. 
aufgeweckt, zutraulih, Eühn, verwegen, losgebunden 
dis zum Cynismus, durchaus aber als einen Mann 
von. gehaltnem Charakter, der. auf. fih-felbft. vertraut, 
der, obgleich die Außern Umftände feiner. Einbil- 
dungsfraft fo mancherlei Waͤhlbares vorlegen, doch 
meiftens den beften Weg ergreift, bis auf den legten 
ungeduldigen, unglüdlichen Schritt, der ihm das 
Leben: Eoftete, 
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Seine-Briefe haben, bei den allgemeinen: Grund: 


© zügen von Hechtlichkeit und Derbheit, je nachdem fie 


an verſchiedene Perfonen gerichtet find, einen ver— 
fchiedenen Charakter, welches immer der Fall, ift, 
wenn ein geiftreicher Brieffteller ſich diejenigen ver 
gegenwärtigt, zu denen er in die Entfernung fpricht, 
und alſo eben fo wenig als in der Nähe das. Gehoͤ— 
rige und Paffende -vernachlafligen kann. 

So ſind, um nur einiger groͤßeren Sammlungen 
Winckelmanniſcher Briefe zu gedenken, die an Stoſch 
geſchriebenen fuͤr uns herrliche Documente eines red⸗ 
lichen Zuſammenwirkens mit einem Freund zum be— 
ſtimmten Zwecke, Zeugniſſe von großer Beharrlichkeit 
in einem ſchweren, ohne genugſame Vorbereitung 
leichtſinnig uͤbernommenen, mit Muth gluͤcklich durch— 
gefuͤhrten Geſchaͤft, durchwebt mit den lebhafteſten 
literariſchen, politiſchen, Societaͤts-Neuigkeiten, ein 
koͤſtliches Lebensbild, noch intereſſanter, wenn fie ganz: 
und unverſtuͤmmelt hatten gedruckt werden koͤnnen. 
Schoͤn iſt auch die Freimuͤthigkeit ſelbſt in leiden— 


ſchaftlich mißbilligenden Aeußerungen gegen einen 


Freund, dem der Briefſteller durchaus ſo viel Achtung 
als Liebe, ſo viel Dank als Neigung zu bezeigen nicht 
muͤde wird. 

Das Gefuͤhl von eigner Superioritaͤt und Wuͤrde, 
verbunden mit aͤchter Hochſchaͤtzung anderer, der 
Ausdruck von Freundſchaft, Freundlichkeit, Muth— 
wille und Neckerey, wodurch ſich die Briefe an die 
Schweizer charakteriſiren, machen dieſe Sammlung 
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aͤußerſt intereffant und liebenswerth, wobei fie zu- 
gleich genugfam unterrichtend ift, obgleih Windel 
mannd Briefe im Ganzen nicht unterrichtend genannt 
werden koͤnnen. 

Die erften Briefe an den Grafen Buͤnau in der 
ſchaͤtzbaren Daßdorfiſchen Sammlungzeugen von einen 
niedergedrüdten, in fich felbft befangenen Gemuͤthe, 
das an einem fo hohen Gönner kaum hinaufzubliden 
wagt. Jenes merkwürdige Schreiben, worin Win: 
Eelmann feine Neligionsänderung ankuͤndigt, ift ein 
wahrer Galimathias, ein unglüclicher verworrener 
Aufſatz. 

Aber um jene Epoche begreiflich, ſelbſt unmittelbar 
anfchaulich zu machen, dient nunmehr die erfte Hälfte 
unfrer Brieffammlung. Sie find zum Theil aus 
Nötbenis, zum Theil aus Dresden an einen innig 
vertrauten Freund und Cameraden gerichtet. Der 
Brieffteller zeigt fich mit feinen dringenden, unüber: 
windlihen Münfchen, in dem peinlichften Zuftande, 
auf dem Wege zu einem entfernten, neuen, mit 
Weberzeugung gefuchten Gluͤck. 

Die andre Hälfte ift aus Italien gefchrieben. Sie 
behalten ihren derben, losgebundenen Charafter, doch 
fhwebt über ihnen die Heiterkeit jenes Himmels, und 
ein lebhaftes Entzuͤcken an dem erreichten Ziele befeelt 
fie. Ueberdieß geben fie, verglichen mit andern ſchon 
befannten gleichzeitigen, eine vollftändigere Anfhanung 
feiner ganzen Lage. 

Die Wichtigkeit diefer Sammlung, vielleicht mehr 


45 


für Menfchenfenntniß als für Literatur, zu fühlen 
und zu beurtheilen, überlaffen wir empfänglichen 
Gemüthern und einfichtigen Geiftern, und fügen eini- 
ges über den Mann an den fie gefchrieben find, wie 
es uns mitgetheilt worden, hinzu, 





Hieronymus Dieterich Berendis, geboren zu See . 


haufen in der Altmark im Jahre 41720, findirte zu 
Halle die Nechte und war, nach feiner alademifchen 
Zeit, einige Jahre Auditenr bei dem Eöniglich Preußi— 
fchen Negiment Hufaren, die der Farbe nad gewoͤhn— 
lich die fhwarzen, aber nad) ihrem damaligen Chef 
eigentlich von Nuefch genannt wurden, Er feßte, fo: 
bald er jenes rohe Leben verlaffen hatte, feine Stu: 
dien eine Zeit lang in Berlin fort. Bei einem Aufent- 
halte zu Sechaufen fand er Windelmannen, mit dem 
er ſich freundfchaftlich verband und fpater, durch def: 
jen Empfehlung, bei dem jüngften Grafen Buͤnau 
als Hofmeifter angeftelit wurde, Er führte denfelben 
nah Braunſchweig, wo fie das Carolinum benußten. 
Da der Graf nachher in Franzoͤſiſche Dienfte trat, 
brachte deſſen Vater, damals Welmarifcher Minifter, 
unfern Berendis in gedachte fürfilide Dienfte, wo er 
zuerit als Kriegsrath, nachher als Kammerrath und 
als Shatullier bei der-Herzogin Frau Mutter fand. 
Er flarb 1783 am 26 Detober zu Weimar, 


N 
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Schilderung Winckelmanns. 


Penn man dem -würdigften Staatsbürger ge: 
wöhnlih nur einmal zu Grabe läutet, er mag ſich 
übrigens noch fo fehr um Land und Stadt, im Gro— 
fen oder Kleinen, verdient gemacht haben; fo finden 
fih dagegen gewiffe Perſonen, die durch Stiftungen 
fih dergeftalt empfehlen, daß ihnen Sahresfefte ge: 
fevert werden, an denen der immerwährende Genuß 
ihrer Milde gepriefen wird. 

Sn diefem Sinne haben wir alle Urfache, das. An— 
denfen ſolcher Männer, deren Geift ung unerſchoͤpfliche 


‚Stiftungen bereitet, auch von Zeit zu Zeit wieder zu 
feyern und ihnen \ein wohlgemeintes Opfer darzu⸗ 


bringen. 

Bon diefer Seite betrachte man dad Wenige, mas 
gleihdenfende Freunde, ald Zeugniß ihrer Geſinnun⸗ 
gen, nicht ald Darftellung feiner Verdienſte, an dem 
Sefte darbringen, ‚welches bei Gelegenheit »derngefun- 
denen und hier aufgeftellten Briefe von allen ſchoͤnen 
Seelen und allen Geiftern hoͤherer Bildung gewiß ge= 
fepert wird, 














Die nachftehenden Auffage von drey Freunden 
verfaßt, welche fich in ihrer Gefinnung über die Kunſt 
im allgemeinen ſowohl als über die VBerdienfte Wins 
ckelmanns glücklich begegnen, -follten einem Auffag 
über diefen merfiwuirdigen Mann zum Grunde liegen, 
und zum Stoff einer Arbeit dienen, die zugleich dag 
Verdienſt der Mannicfaltigfeit und der Einheit 
hätte, 

Wie aber im Leben gar mancher Unternehmung 
vielerlei Hinderniffe im Wege ftehen, welche kaum 
erlauben, den möglihen Stoff zu ſammeln, geſchweige 
demfelben die gewünfchte Form zu geben, fo erſcheint 
auch hier nur die Hälfte des entworfenen Ganzen. 

Weil jedoch in gegentwärtigem Falle die Halfte 


‚ vielleicht mehr als dag Ganze gefchägt werden dürfte, 
indem der Leſer durch Betrachtung dreyer individuels 
ler Anfichten deffelben Gegenftandes mehr. gereizt und 


zu eigener Herftellung diefes bedeutenden Lebens und 
Charakters aufgefordert wird, welche mit Beihülfe 
der alteren und neueren Hülfsmittel bequem gelin: 
gen möchte; fo glauben wir Dank zu verdienen, 
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wenn wir, anſtatt auf ſpaͤtere Gelegenheit zu hoffe 
und eine Fünftige Ausführung zu verfpreden, na 
Windelmanns eigner frifhen Weife, eben das mr 
gerade bereit ift, wenn es auch nicht fertig wär! 
freundlich hingeben, damit es nach) feiner Art in de 
großen Umkreis des Lebens und der Bildung zeit 
mitiwirfe, 





l 
Einleitung, 


Das Andenken merfwärdiger Menfhen, fo wie 
die Gegenwart bedeutender Kunſtwerke, regt von Zeit 
zu Zeit den Geift der Betrahtung auf. Beide ftehen 
da als Vermaͤchtniſſe für jede Generation, in Thaten 
und Nachruhm jene, diefe wirklich erhalten als unaus— 
fprechliche Wefen. Feder Einfichtige weiß recht gut, 
daß nur das Anſchauen ihres befondern U zen einen 
wahren Werth haͤtte, und doch verfucht m © immer 
aufs neue durch Neflerion und Wort Ihn. etwas 
abzugewinnen. 
HSiezu werden wir beſonders aufgereizt, wenn et 
was Neues entdeckt und bekannt wird, das auf folche 
|  Gegenftäande Bezug hat, und fo wird man unfre er 
|  nenerte Betrachtung über W., feinen Charakter und 
| fein Geleiſtetes in dem Augenblicke ſchicklich finden,” 
da die eben jest herausgegebenen Briefe über feine 
Denkweife und Zuſtaͤnde ein lebhafteres Licht vers 
breiten. 


Goethe's Werke. XXX VI. 8, 2 
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eintrat 

Wenn die Natur gewöhnlichen Menfchen die Föft- 
liche Mitgift nicht verfagt, ich meine jenen lebhaften 
Trieb, von Kindheit an die außere Welt mit Luft zu 
ergreifen, fie Fennen zu lernen, fich mit ibr in Wer: 
haltriß zu ſetzen, R. ihr verbunden ein Ganzes 
zu bilden; fo heben vorzuͤgliche Geifter öfters die Ei— 
genheit, eine Art von Scheu vor. dem wirklichen Le— 
ben zu empfinden, fich in fich felbft zuruͤckzuziehen, in 
fich felbft eine eigene Welt zu erfchaffen, und auf diefe 
Meife das Vortrefflichfte nad innen bezüglich zu _ 
leiſten. 

Findet ſich hingegen in beſonders begabten Men— 
ſchen jenes gemeinſame Beduͤrfniß, eifrig, zu allem 
was die Natur in ſie gelegt hat, auch in der aͤußeren 
Welt die antwortenden Gegenbilder zu fuchen und das 
durch Das Innere völlig zum Ganzen und Gewiffe E, . 
zu fteigern; fo Fann man verfichert ſeyn, daß auch 
ein fir Welt und Nachwelt Höchft erfreuliches Daſeyn 
fih ausbilden werde, 

Unfer Winckelmann war von diefer Art. In ihn 
hatte die Natur gelegt, was den Mann macht und 
ziert. Dagegen verwendete er fein ganzes Leben ein 
ibm Gemaͤßes, ZTrefflihes und Würdiges im Men- 
fhen und in der Kunft, die fich vorzüglich mit dem 
Menſchen befchäftigt, aufzufuchen. 

* Eine niedrige Kindheit, unzulangliger Unterricht 
in der Jugend, zerriffene, zerftreute Studien im 
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Juͤnglingsalter, der Drud eines Schulamtes, und 
was ineiner folchen Laufbahn angftliches und beſchwer— 
liches erfahren wird, hatte er mit vielen andern ge= 
duldet, Er war dreyßig Jahre alt geworden, ohne 
irgend eine Gunft des Schiefals genoffen zu haben; 
aber in ihm felbft lagen die Keime eines wünfcheng- 
werthen und möglichen Glücks. 

Wir finden fehon in diefen feinen traurigen Zei— 

ten die Spur jener Forderung, fich von den Zuftanz 
den der Welt mit eigenen Augen zu überzeugen, zwar 
dunfel und verworren, doch entfchleden genug ausge: 
ſprochen. Einige nicht genugfam überlegte Berfuche 
fremde Lander zu fehen, mißglücten ihm. Er traumte 
fih eine Neife nad) Aegypten; er begab fih auf den 
Weg nach Frankreich; unvorbergefehene Hinderniffe 
wieſen ihn zuruͤck. Beſſer geleitet von feinem Ge- 
nius, ergriff er endlich die Idee, fih nach Nom 
durchzudrangen. Er fühlte, wie fehr ihm ein folcher 
Nufenthalt gemäß ſey. Dieß war Fein Einfall, fein 
Gedanfe mehr, e8 war ein entfchtedener Plan, dem 
‚er mit Klugheit und Feftigfeit entgegenging. 












m ti.te % 

Der Menſch vermag gar manches durch zweckmaͤ— 
figen Gebrauch einzelner Kräfte, er vermag dag Au— 
Berordentliche durch Verbindung mehrerer Fähigkeiten ; 
aber das Einzige, ganz Unerwartete leiftet er nur, 
wenn fih die fammtlichen Eigenfchaften gleichmäßige 


| 
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iu ihm vereinigen, Das legte war das gluͤckliche 
2093: der Alten; befonders der Griechen: in ihrer) be— 
ften Zeitz: auf die beiden erften find wir Neuern vom 
Schickſal angewiefen. 

Wenn die gefunde Natur des Menfhen-als ein: 

Gamzes wirft, wenn er ſich in der Welt als in: einem-- 
großen, fhönen, wärdigen und werthen Ganzen fühlt, 
wenn das harmonifhe Behagen ihm ein reines, freies 
Entzuͤcken gewahrt; dann würde, das: Weltall, wenn 
e3 fich jelbft empfinden fünnte, als an ſein Ziel -ge: 
langt aufjauchzen und: den Gipfel des eigenen Mer- 
dens und Weſens beivundern. Denn wozu dient. alle 
der Aufwand von Sonnen und. Planeten un Mon: 
dem, von Sternemund Milchſtraßen, von Kometen) 
und Nebelflecken, von gewordenen: und werdendem- 
Welten, wenn ſich nicht zuletzt ein glücklichen Menſch 
unbewußt ſeines Daſeyns erfreut? 
Wirft ſich der Neuere, wie es ung eben jetzt er: 
gangen, faſt bei jeder Betrachtung in's Unendliche, um 
zuletzt, wenn es ihm gluͤckt, auf einen beſchraͤnkten 
Punct wieder zuruͤckzukehren, ſo fuͤhlten die Alten, 
ohne weitern Umweg, ſogleich ihre einzige Behaglich— 
keit innerhalb, der lieblichen Gränzen der fchönen 
Welt. Hieher waren fie gefeßt, hiezu berufen, hier 
fand ihre Thaͤtigkeit Raum, ihre Leidenfhaft Ge— 
genftand und Nahrung. 

Warum find ihre Dichter nnd Gefhichtichreiber 
die Bewunderung des Einfichtigen, die Verzweiflung 
des Nacheifernden, als weil jene handelnden Perfo: 
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nen, die aufgeführt werden, an ihrem eigenen Gelbft, 
an dem engen Kreiſe ihres Vaterlandes, ander be 
zeichneten Bahn des eigenen fowohl als des mitbuͤr⸗ 
gerlichen Lebens einen ſo tiefen Antheil nahmen, mit 
allem Sinn, aller Neigung, aller Kraft auf die Ge—⸗ 
genwart wirkten; daher es einem gleichgeſinnten 
Darſteller nicht ſchwer falten konute, eine ſolche Ge⸗ 
genwart zu verewigen. * 

Das, was geſchah, hatte fuͤr ſie den einzigen 
Werth, ſo wie fuͤr uns nur dasjenige, was gedacht 
oder empfunden worden, einigen Werth zu gewinnen 
ſcheint. 

Nach einerlei Weiſe lebte der Dichter in ſeiner 
Einbildungskraft, der Geſchichtſchreiber in der politi— 
ſchen, der Forſcher in der natuͤrlichen Welt. Alle 
hielten ſich am Naͤchſten, Wahren, Wirklichen feſt, 
und ſelbſt ihre Phantaſiebilder haben Knochen und 
Mark, Der Menſch und das Menſchliche wurden am 
wertheften geachtet, und alle feine innern, feine aͤu⸗ 

Fern Verhältnife zur Welt mit fo großem Sinne dar: 
geſtellt als angefchaut. Noch fand fih das Gefühl, 
die Betrachtung nicht zerftüdelt, noch war jene kaum 
heilbare Trennung in der gefunden Menfchenkraft 
nicht vorgegangen. 
Aber nicht allein das Gluͤck zu genießen, ſondern 
auch das Unglück zu ertragen, waren jene Naturen 
hoͤchlich geſchickt: denn wie die geſunde Faſer dem Uebel 
widerſtrebt, und bei jedem krankhaften Anfall ſich 
eilig wieder herſtellt; fo vermag der jenen eigene ge: 
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funde Sinn fi gegen-innern und Aufern Unfall ge 
ſchwind und leicht wieder herzuftellen. Eine folche 
antife Natur war, in fo fern man es nur von einem 
unfrer Zeitgenoffen behaupten Fan, in Windelmann | 
wieder erfchienen, die gleich anfangs ihr ungeheures 
Probeſtuͤck ablegte, daß fie durch dreyßig Fahre Nie: 
drigfeit, Unbehagen: nd Kummer nicht gebandigt, 
nicht aus dem Wege gerückt, nicht abgeftumpft wer: 
den konnte. Sobald er nur zu einer ihm gemäßen 
Freiheit gelangte, erfcheint er ganz und abgefchlof- 
fen, völlig im antifen Sinne. Angewieſen auf Thaͤ— 
tigkeit, Genuß und Entbehrung, Freude und Leid, 
Beſitz und Verluſt, Erhebung und Erniedrigung, und 
in folhem feltfamen Wechfel immer mit dem fehönen 
Boden zufrieden, auf dem uns ein fo veranderliches 
Schickſal heimfucht. f 

Hatte er num im Leben einen wirklich alterthuͤmli— 
hen Geift, fo blieb ihm derfelbe auch in feinen Stu— 
dien getreu. Doc wenn bei Behandlung der Wif: 
fenfchaften im Großen und Breiten die Alten ſich 
ſchon in einer gewiffen peinlichen Lage befanden, in— 
dem zu Erfaffung der mannichfaltigen, außermenſch— 
lihen Gegenftande eine Zertheilung der Kräfte und 
Fähigkeiten, eine Zerſtuͤckelung der Einheit faft uner: 
laͤßlich iftz fo hat ein Neuerer im ahnlihen-Falle ein 
noch gewagteres Spiel, Inden er bei der einzelnen 
Ausarbeitung des mannichfaltigen Wißbaren fih zu 
zeritreuen, in unzufammenbhängenden Kenntniffen ſich 
zu verlieren in Gefahr koͤmmt, ohne, wie es den 
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Alten glüdte, das Unzulängliche durch das Vollſtaͤn— 
dige feiner Perfönlichkeit zu verguͤten. h 

Sp vielfah W. auch in dem Wißbaren und Wif- 
fenswerthen herumfchweifte, theild durch Luft und 
Liebe, theils durch Nothwendigfeit geleitet; fo Fam 
er doch früher oder fpater immer zum Alterthum, bes 
fonders zum Griechifchen, zurück, mit dem er fich ſo 
nahe verwandt fühlte, und mit dem er ſich in feinen 
beften Tagen fo glücklich vereinigen follte. 


Seidnifhe®. 

Jene Schilderung des alterthümlichen, auf dieſe 
Welt und ihre Güter angewiefenen Sinnes führt ung 
unmittelbar zur Betrachtung, daß dergleichen Vorzüge 
nur mit einem heidnifchen Sinne vereinbar ſeyen. 
Jenes Vertrauen auf fich felbft, jenes Wirken in der 
Gegenwart, die reine Verehrung der Gotter als Ahn— 
herren, die Bewunderung derfelben gleichfam nur als 
Kunftwerke, die Ergebenheit in ein Ubermächtiges 
Schiefal, die in dem hohen MWerthe des Nachruhms 
felbft wieder auf dieſe Welt angewiefene Zukunft ge: 
hören fo nothwendig zufammen, machen fold ein un: 
zertrennliches Ganze, bilden fih zu einem von der 

datur felbft beabfichtigten Zuftand des menfchlichen We— 
feng, daß wir in dem höchjten Augenblide de3 Genuf: 
ſes, wie in dem tiefften der Aufopferung, ja des Unter: 
gangs eine unverwüftliche Gefundheit gewahr werden. 

Diefer heidnifche Sinn leuchtet aus Ws. Handlun: 
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gen und Schriften hervor, und fpricht fich befonderg 
in feinen frühern Briefen aus, wo er fih noch im 
Conflict mit neuern Religtonsgefinnungen abarbeitet, 
Diefe feine Denfweife, diefe Entfernung von aller 
hriftlichen Sinnesart, ja feinen Widermwillen dagegen 
muß man im Auge haben, wenn manfeine fogenannte 
Keligionsveranderung -beurtheilen mil. Diejenigen 
Parteven, in welche fih die chriftliche Religion theilt, 
waren ihm völlig gleichgültig, indem er, feiner Natur 
nach, niemals zu einer der Kirchen gehörte, welche fich 
ihr fubordiniren. 


* 


Freundſchaft. 

Waren jedoch die Alten, fo wie wir von ihnen ruͤh⸗ 
men, wahrhaft ganze Menfchen, fo mußten fie, indem 
fie fich felbft und die Welt behaglich empfanden, die 
Derbindungen menfhliher Wefen in ihrem ganzen 
Umfenge kennen lernen, fie durften jenes Entzüdens 
nicht ermangeln, das aus der Verbindung almlicher 
Naturen hervorfpringt. 

Auch bier zeigt fich ein merkwuͤrdiger unterſchied 
alter und neuer Zeit. Das Verhaͤltniß zu den Frauen, 
das bei uns ſo zart und geiſtig geworden, erhob ſich 
kaum uͤber die Graͤnze des gemeinſten Beduͤrfniſſes. 
Das Verhaͤltniß der Eltern zu den Kindern ſcheint 
einigermaßen zarter geweſen zu ſeyn. Statt aller 
Empfindungen aber galt ihnen die Freundſchaft unter 
Perſonen maͤnnlichen Geſchlechts, obgleich auch Chlo⸗ 
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ris und Thpia noch im Hades als Freundinnen uns 
zertrennlich find. 

Die leidenſchaftliche Erfüllung liebevoller Pflichten, 
die Wonne der Ingertrennlichfeit, die Hingebung ei= 
nes für den andern, die ausgefprochene Beftimmung 
für das ganze Leben, die nothwendige Begleitung in 
den Tod fegen ung bei Verbindung zweyer Juͤnglinge 
in Erſtaunen, ja man fühlt fi befehamt, wenn ung 
Dichter, Gefchichtfchreiber, Philofophen, Nedner, mit 
Gabeln, Ereigniffen, Gefühlen, Geſinnungen folden 
Inhaltes und Gehaltes uͤberhaͤufen. 

Zu einer Freundſchaft dieſer Art fuͤhlte W. ſi ich ge⸗ 
boren, derſelben nicht allein ſich faͤhig, ſondern auch im 
hoͤchſten Grade beduͤrftig; er empfand ſein eigenes 
Selbſt nur unter der Form der Freundſchaft, er ers 
kannte fih nur unter dem Bilde des durch einen drit- 
ten zu volfendenden Ganzen. Fruͤhe ſchon legte er dies 
fer Idee einen vielleicht unmurdigen Gegenftand un: 
ter, er widmete fih ihm, für ihn zu leben und zu leis 
den, für denfelben fand er felbft in feiner Armuth 
Mittel reich zu feyn, zu geben, aufzuopfern, ja er 
zweifelt nicht, fein Dafepn, fein Leben zu verpfänden, 
Hier iſt es, wo fih W. felbft mitten in Druck und 


Noth/ groß, reich, freigebig und glücklich fühlt, weil er 


dem etwas leiften kann, den er über alles liebt, ja dem 
er fogar, als höchfte — Undankbarkeit zu 


verzeihen hat. 


Wie auch die Zeiten und ande wechfeln, fo bil- 


det W. alles Würdige, was ihm naht, nach diefer Ur— 
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form zu feinem Freund um, und wenn -ihm- gleich |; 
manches von diefen Gebilden leicht und bald vorüber: |. 
fhwindet; fo erwirbt ihm doch diefe ſchoͤne Gefinnung 
das Herz manches Irefflihen, und er hat das Slüd, 
mit den Beten feines Zeitalters und Kreifes in dem 
fhönften Verhältniffe zu ftehen. 


Schönheit 

Wenn aber jenes tiefe Freundfchaftsbedürfnig fich 
eigentlich feinen Gegenſtand erfchafft und ausbildet; 
fo würde dem alterthuͤmlich gefinnten dadurch nur ein. 
einfeitiges, ein fittlihes Wohl zumachfen, die äußere 
Welt würde ihm wenig leiften, wenn nicht ein ver: 
wandtes, gleiches Bedürfnig und ein befriedigender 
Gegenftand deffelben glüdlich hervorträte, wir mei: 
nen die Forderung des-finnlih Schönen und dag finn: 
lih Schöne felbft; denn das legte Product der fich im: 
mer fteigernden Natur ift der ſchoͤne Menſch. Zivar 
kann ſie ihn nur ſelten hervorbringen, weil ihren Ideen 
gar viele Bedingungen widerſtreben, und ſelbſt ihrer 
Allmacht iſt es unmoͤglich, lange im Vollkommnen zu 
verweilen und dem hervorgebrachten Schönen eine 
Dauer zu geben. Denn genau genommen Fanı mar 
fagen, es fey nur ein Augenblic, in welchem der fehon« 
Menfch fchön fen. 

Dagegen tritt nun die Kunft ein, denn indem dei 
Menih auf den oh der Natur geftellt ift, fo ſieh 
er fih wieder als eine ganze Natur an, die in ſich 
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‚abermals einen Gipfel hervorzubringen hat. Dazu fteis 


gert er fich, indem er fih mit allen Vollfommenheiten 
und Tugenden durchdringt, Wahl, Ordnung, Harmo- 
nie und Bedeutung aufruft, und fich endlich big zur 
Production des Kunftwerfes erhebt, das neben feinen 
übrigen Thaten und Werfen einen glänzenden Plaß ein: 
nimmt. Iſt es einmal hervorgebracht, fteht es in ſei— 
ner idealen Wirklichkeit vor der Melt, fo bringt ed 
eine dauernde Wirkung, es bringt die höchfte hervor: 
denn indem es aus den gefammten Kräften fich geiftig 
entwickelt, fo nimmt e3 alles Herrliche, Nerehrungs: 
und Liebenswürdige in fih auf, und erhebt, indem es 
die menfchliche Geftalt befeelt, den Menfchen über fich 
ſelbſt, fchließt feinen Lebens: und Thatenkreis auf, und 
vergöttert ihn für die Gegenwart, in der das Ver: 
Hangene und Künftige begriffen iſt. Von folchen Ge— 
fühlen wurden die ergriffen, die den Olympifchen Ju— 
piter erblieten, wie wir aus den Defchreibungen, Nach: . 
richten und Zeugniffen der Alten ung entwideln koͤn— 
nen. Der Gott war zum Menfchen geivorden, um den 
Menfchen zum Gott zu erheben. Man erblickte die 
höchfte Winde, und ward fir die hoͤchſte Schönheit 
begeiftert. Sn diefem Sinne kann man wohl jenen 
Alten Necht geben, welche mit völliger Heberzeugung - 
ausiprachen: es ſey ein Unglück zu fterben, ohne die— 
fes Werf gefehen zu haben, 

Für diefe Schönheit war Windelmann, feiner Na— 
tur nach, fähig, er ward fie in den Schriften der Alten 
zuerſt gewahr; aber fie Fam ihm aus den Werfen der 
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bildenden Kunft perfönlich entgegen, aus denen wir ſie 
erft Fennen lernen, um fie an den 'Gebilden der Teben- 
digen Natur gewahr zu werden und zur fchägen. 
Finden nım beide Bedürfniffe der Frenndfehaft und 
der Schönheit zugleich an einem Gegenftande Nah— 
rung, fd feheint das Glück und die Dankbarkeit des 
Menſchen über alle Granzen hinauszufteigen, und’alles |! 
was er befißt, mag er fo gern als ſchwache Beugnif 
feiner Anhänglichfeit und feiner Verehrung hingeben 
So finden wir W. oft in Verhältnig mit fhöner] 
Sünglingen, und niemals erſcheint er belebter und lie 
benswürdiger, als in folden, oft nur flüchtigen Au 
genbliden, an 


Katholicismus. 
Mit ſolchen Geſinnungen, mit ſolchen Bedürfnie n 
fen und Wuͤnſchen froͤhnte W. lange Zeit fremde 
Zwecken. Nirgend um ſich her ſah er die mindeſte Hofl n 
nung zu Huͤlfe und Beiſtand. IN 
Der Graf Buͤnau, der ald Particulier nur ein b Ih 
deutendes Buch weniger hatte Faufen dürfen, um (tn 
einen Weg nah Nom zu eröffnen, der als Miniſt — 
Einfluß genug hatte, dem trefflihen Mann aus all! ir 
Berlegenheit zu helfen, mochte ihn wahrfcheinlich a| { 
thatigen Diener nicht gern entbehren, oder hatte Eu in 
nen Sinn für das große Verdienſt, der Welt ein \ 
tuͤchtigen Mann sugefördert zu haben, Der Dres 
Hof, woher allenfalls eine hinlangliche Unterſtuͤ 
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5 hoffen war, bekannte fich zur Roͤmiſchen Kirche, und 
aum war ein anderer Weg zu Gunſt und Gnade zu 
gelangen, als durch Beichtvaͤter und andere geifiliche 
erfonen. 

Das Beifpiel-des-Furften wirkt mächtig. un fich 
her und fordert mit heimlicher Gewalt jeden Staats: 

uͤrger zu —— auf, die in dem Kreiſe 
des Privatmanns irgend zu leiſten ſind, vorzuͤglich alſo 
zu ſittlichen. Die Religion des Fuͤrſten bleibt, in ge— 
wiſſem Sinne, immer die herrſchende, und die Roͤmiſche 
Religion reißt, gleich einem immer bewegten Stru— 
del, die ruhig vorbeiziehende Welle an ſich und in ih— 
ren Kreis. 

Dabei mußte W. fühlen, daß man, um in Rom ein 
Römer zu ſeyn, um ſich innig mit dem dortigen Da- 
ſeyn zu weriveben, eines zutraulichen Umgangs zu-ge- 
ießen, nothwendig zu jener Gemeine fich befennen, 
ihren Glauben zugeben, ſich nach ihren Gebräuchen bes 
quemen muͤſſe. Und fo-zeigte der Erfolg, daß er, ohne 
dieſen früheren: Entſchluß, feinen Zweck nicht vollftan- 
dig erreicht Hätte, und diefer Entfchlug ward ihm da— 
durch gar fehr erleichtert, daß ihn, als einen gründlich 
geborenen Heiden, die proteftantifche Taufe zum Chri- 
en einzuweihen nicht vermögend geweſen. 

Doch gelang ihm die Veraͤnderung feines Zuſtan— 
esnicht ohne. heftigen Kampf, Wir Einen nach un: 
ferer Ueberzeugung, nach genugfam abgewogenen Grün: 
en, endlich einen Entfchluß faffen, der mit unferm 
Wollen, Wuͤnſchen und Bedürfen vollig harmoniſch iſt, 
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ja zu Erhaltung und Forderung unferer Exiſtenz un⸗ 
ausweichlich fcheint, fo daß wir mit uns- völlig zur’ 
Einigkeit gelangen. Ein folder Entfhluß aber Fan 

mit der allgemeinen Denfweife, mit der Weberzeugung 

vieler Menfchen im Widerfpruch ftehen; dann beginnt 

ein neuer Streit, der zivar bei ung Feine Ungewißheit, 
aber eine Unbehaglichfeit erregt, einen ungeduldigen 
Nerdruß, daß wir nach außen hie und da Brüche 
finden, wo wir nach innen eine ganze Zahl zu fehen 
glauben, 

Und fo erfcheint auch W. bei feinem vorgehabten 
Schritt, beforgt, aͤngſtlich, kummervoll und in leiden: 
fhaftlicher Bewegung, wenn er fih die Wirkung die 
fes Unternehmens, befonders auf feinen erften Gönner, | 
den Grafen, bedenkt. Wie ſchoͤn, tief und rechtlich find 
feine vertraulichen Aeußerungen über diefen Punct! 

Denn es bleibt freilich ein jeder, der die Religion 
verändert, mit einer Art von Makel befprißt, von der 
es unmöglich feheint ihm zu reinigen. Mir fehen dar- 
aus, dag die Menfchen den bebarrenden Willen über 
alles zu ſchaͤtzen wiflen und um fo mehr fchägen, als 
fie ſaͤmmtlich in Parteyen getheilt ihre eigene Si— 
cherheit und Dauer beftandig im Auge haben. Hier 
ift weder von Gefühl, noch von Ueberzeugung die Re— 
de, Ausdauern foll man, da wo ung mehr das Ge 
ſchick als die Mahl bingeftellt. Bei einem Volke, ei 
ner Stadt, einem Fürften, einem Freunde, einem 
Weibe feithalten, darauf alles beziehen, deßhalb ales — 
wirfen, alles entbehren und dulden, das wird gefhäßt; | 
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Abfall dagegen bleibt verhaßt, Wanfelmuth wird Iis 
herlich. 

War dieſes nun die eine ſchroffe, ſehr ernſte Sei— 
se, fo laßt ſich die Sache auch von einer andern an— 
ieh, von der man fie heiterer und leichter nehmen 
‚ann. Gewiffe Zuftande des Menfchen, die wir Feines: 
I weges billigen, gewiffe fittliche Flecken an dritten Per— 
onen haben für unfre Phantafie einen befondern 
Reiz. Will man uns ein Gleichniß erlauben, fo möch- 
en wir fagen, e3 ift damit, wie mit dem Wildpret, 
1 as dem feinen Gaumen mit einer Fleinen Andentung 
on Faͤulniß weit beffer als frifch gebraten ſchmeckt. 
e\Fine gefchiedene Frau, ein Nenegat machen auf 
1, Ins einen befonders reizenden Eindrud, Perſonen, 
Mie ung fonft vielleicht nur merfwärdig und liebeng- 
zuͤrdig vorkaͤmen, erfcheinen ung num als wunder: 
Mam, und es ift nicht zu laͤugnen, daß die Neligions- 
leranderung Windelmanns das Nomantifche feines 
ebens und Wefens vor unferer Einbildungskraft 
ierklich erhöht. 

Aber fir MW. felbit Hatte die Fatholifche Neligion 
ichts Anzügliches. Er fah in ihr bloß das Masken: 
eid, das er umnahm, und druͤckt fi dariiber hart 
enug aus. Auch fpater fheint er an ihren Gebraͤu— 
en nicht genugfam feftgehalten, ja vielleicht gar durch 
fe Neden fich bei eifrigen Bekennern verdächtig ge: 
acht zu haben, wenigftens ift hie und da eine Eleine 
urcht vor der Inquiſition fihtbar, 
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Gewahrwerden Griechiſcher Kunſt. 
Von allem literariſchen, ja ſelbſt von dem hoͤchſten 
was ſich mit Wort und Sprache beſchaͤftigt, von Poeſie 
und Rhetorik, zu den bildenden Kuͤnſten uͤberzugehen, 
ift fchwer, ja faft unmöglich: denn e3 Liegt eine unge: 
beure Kluft dazwiſchen, über welche uns nur ein bes 
ſonders geeignetes Naturell hinuͤberhebt. Um zu be— 
urtheilen, in wie fern dieſes Winckelmannen gelungen, 
liegender Documente nunmehr genugſam vor ung, 
Durch die Freude des Genuſſes ward er zuerſt zu 
den Kunſtſchaͤtzen hingezogen; allein zu Benutzung, zu 
Beurtheilung derſelben bedurfte er noch der Kuͤnſtlen 
als Mittelsperſonen, deren mehr oder weniger gültigı 
Meinungen er aufzufaſſen, zu redigiren und aufzuftel! 
len wußte, woraus denn feine noch in Dresden her 
ausgegebene' Schrift: Ueber die Nahayhmung 
der Griechiſchen Merfe in der Mahlere N 
und Bildhauerfunft, nebft zwey Anhängen, ent‘ 
ſtanden ift. IR 
So fehr W. fchon hier auf dem rechten Wege el) 
ſcheint, fo koͤſtliche Grundſtellen diefe Schriften aid | 
‚enthalten, fo richtig das letzte Ziel der Kunſt dari 
ſchon aufgeſteckt iſt; ſo find ſie doch, ſowohl dem Ste) , 
als der Form nah, dergeftalt barock und wunderlid) 
daß man ihnen wohl vergebens durchaus einen Sir] 
abzugewinnen fuchen ntöchte, wenn man nicht von d 
Perfünlichkeit der damals in Sachſen verfanimelt 
Kenner und Kunftrichter, von ihren Fähigkeiten, Mi ı 
nungen, Neigungen und Grillen näher unterricht 
4 
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it; weßhalb diefe Schriften für die Nachfommenden 
ein verfchloffenes Buch bleiben werden, wenn fich nicht 
unterrichtete Liebhaber der Kunft, die jenen Zeiten 
naher gelebt haben, bald entfchließen follten, eine 
Schilderung der damaligen Zuftande infofern es noch 
möglich ift, zu geben oder zu veranlaffen. 

Lippert, Hagedorn, Defer, Diterich, Heinede, De: 
ſterreich lebten, trieben, beförderten die Kunft jeder 
auf feine Weife. Ihre Zwecke waren befchranft, ihre 
Marimen einfeitig, ja oͤfters wunderlih. Gefchichten 
und Anekdoten eurfirten, deren mannichfaltige Anwen- 
dung nicht allein die Sefellfchaft unterhalten, fondern 
auch belehren ſollte. Aus ſolchen Elementen entftanden 
jene Schriften Winckelmanns, der diefe Arbeiten gar 
Bald feldft unzulanglich fand, wie er es denn auch fei- 
nen Freunden nicht verhehlte, 

Doch trat er endlich, wo nicht genugfam vorberei- 
tet, doch einigermaßen vorgeubt, feinen Weg an, und 
gelangte nach jenem Lande, wo für jeden Empfängli- 
| «ben die eigenfte Bildungsepoche beginnt, welche fich 
4 über deffen ganzes Werfen verbreitet und folhe Wir: 
Zungen außert, die eben fo reell als harmoniſch feyn 
müffen, weil fie fi in der Folge als ein feſtes Band 
zwifchen höchft verfehledenen Menfchen Eraftig erweifen. 


Rom 
Windelmann war nun in Nom, und wer konnte 
wuͤrdiger feyn, die Wirkung zu fühlen, die jener große 
Goethe's Werke. XXXVII. 8 3 
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Zuftand auf eine wahrhaft empfanglihe Natur her: 

vorzubringen.im Stande ift. Er fieht feine Wünfche 

erfülft, fein Glüd begründet, feine Hoffnungen über: 

befriedigt. DVerkörpert ftehen feine Ideen um ihn her, 
mit Staunen wandert er durch die Nefte eines Nies 
fenzeitalterg, das Herrlichite, was die Kunſt hervor— 
gebracht hat, fteht unter freiem Himmel; unentgelt- 
lich, wiezu den Sternen des Firmaments, wendet er 
feine Augen zu folhen Wunderwerfen empor, und 
jeder verfchlofene Schatz oͤffnet fidy für eine Fleine 
Gabe. Der Aufömmling fchleicht wie ein Pilgrim un⸗ 
bemerkt umher, dem Herrlichſten und Heiligiten naht 
er fich in unfcheinbarem Gewand, noch laßt er nichts 
Einzelnes auf fich eindringen, das Ganze wirkt auf! 
ihn unendlich mannichfaltig, und fchon fühlt er die, 
Harmonie voraus, die aus diefen vielen, oft feindſelig 
fheinenden Elementen zulegt für ihn entftehen muß. 
Er befchaut, er betrachtet alles, und wird, auf daß ia 
fein Behagen vollkommener werde, für einen Künftler 

gehalten, für den man denn doch am Ende ſo gerne 
gelten mag. Re: 
Wie ung ein Freund die mächtige Wirkung, welch: 
jener Zuftand ausübt, geiſtvoll entwidelte, theilen win 
unſern Lefern ftatt aller weitern Betrachtungen mit 


Nom ift der Ort, in dem fich für unfere Anſich 
das ganze Alterthum in Eins zufammenzieht, un 
was wir alfo bei den alten Dichtern, bei denzalte, 











35 


Staatsverfaffungen empfinden, glauben wir in Nom 
mehr noch als zu empfinden, felbft anzufchauen, Wie 
Homer ſich nicht mit andern Dichtern, fo läßt fich 
Kom mit Feiner andern Stadt, Nomifche Gegend mit 
feiner andern vergleichen. Es gehört allerdings dag 
Meifte von diefem Eindruck uns und nicht dem Ge— 
genſtande; aber es iſt nicht bloß der empfindelnde Ge— 
danke, zu ſtehen, wo diefer oder jener große Mann 
fand, es iſt ein gewaltfames Hinreißen in eine von: 
uns nun einmal, ſey es auch durch eine nothwendige 
Daͤuſchung, als edler und erhabener angefehene Ver: 
gangenheit; eine Gemalt, der ſelbſt, wer wollte, nicht 
widerftehen kann, weil-die Dede, in der die jeßigen 
Bewohner dns Land laffen, und die unglaubliche Maffe 
von Trümmern felbft das Auge dahin führen, Und da 
nun diefe Vergangenheit dem Innern Sinne in einer 
Größe erſcheint, Die allen: Neid: ausfchließt, an der: 
man: fich überglüdlich fühlt, nur mit der Phantafie 
Theil zunehmen, ja ander feine andre Theilnahme 
nur denkbar iſt, und dann den außern Sinn zugleich 
die Lieblichkeit der Formen, die Größe und Einfachheit 
der Geftalten, der Neichtyum der Vegetation, die doch 
wieder nicht üppig. ift, wie in noch füdlichern Gegen- 
den, die Beftimmtheit der Umriſſe in dem klaren Me: 
dium, und die Schoͤnheit der Farben in durchgängige 
larheit verſetzt; fo iſt hier der Naturgenuß reiner, 
n aller Beduinftigfeit entfernter Kunftgenuß. Ueher- 
all-fonft reihen ſich Ideen des Contraftes daran, und 
er wird elegifeh oder fatprifch.  Ffeilich indeß ift eg 
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auch nur für ung fo, Horaz empfand Tibur moder- 
ner, als wir Tivoli, Das beweift fein beatus ille, 
qui procul negotiis. ber es ift auch nur eine 
Zaufhung, wenn wir felbft Bewohner Athens und 
Roms zu ſeyn wünfchten. Nur aus der Ferne, nur 
von allem Gemeinen getrennt, nur als vergangen muß 
das Altertum ung erfcheinen. Es geht damit, wie 
wenigftens mir und einem Freunde mit den Ruinen. 
Wir haben immer einen Aerger, wenn man eine halb 
verfunfene ausgrabt; es kann höchftens ein Gewinn 
für die Gelehrſamkeit auf Koften der Phantafie ſeyn. 
Sch Eenne für mich nur noch zwey gleich ſchreckliche 
Dinge, wenn man die Campagna di Roma aflbauen 
und Nom zu einer polizirten Stadt machen wollte, 
in der Fein Menfh mehr Meffer trüge, Kommt je 
ein fo ordentlicher Papft, was denn die 72 Cardinaͤle 
verhüten mögen, fo ziehe ich aus. Nur wenn in Nom 
eine fo göttliche Anarchie, und um Nom einefo bimm= 
liſche Wüfteney ift, bleibt für die Schatten Platz, de: 
ren einer mehr werth ift, als dieß ganze Gefchlecht. 


Menge. 

Aber W. hätte lange Zeit in den weiten Kreifen 
alterthuͤmlicher Weberbleibfel nach den wertheiten, feiner 
Betrachtung würdigften Gegenftänden umbergetaftet, 
hatte das Gluͤck ihn nicht fogleich mit 9 ngs zufam® 
mengebracht. Diefer, deffen eigenes g es Talent 
auf,die alten und befonders die (hönen Kunftwerfe 
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gerichtet war, machte feinen Freund fogleich mit dem 
Vorzuͤglichſten bekannt, was unferer Aufmerkſamkeit 
werth iſt. Hier lernte dieſer die Schoͤnheit der For— 
men und ihrer Behandlung kennen, und ſah ſich ſo— 
gleich aufgeregt, eine Schrift vom Geſchmack der 
Griechiſchen Kuͤnſtler zu unternehmen. 

Wie man aber nicht lange mit Kunſtwerken auf— 
merkſam umgehen kann, ohne zu finden, daß ſie nicht 
allein von verſchiedenen Kuͤnſtlern, ſondern auch aus 
verſchiedenen Zeiten herruͤhren, und daß ſaͤmmtliche 
Betrachtungen des Ortes, des Zeitalters, des indivi⸗ 
duellen Verdienſtes zugleich angeſtellt werden muͤſſen; 
alfo fand auch Winckelmann mit feinem Geradfinne, 
daß hier die Achfe der ganzen Kunftkenntnig befeftigt 
fey. Er hielt fich zuerft an das Höchfte, das er in 
einer Abhandlung von dem Style der Bild: 
hauerey inden Seiten des Phidias darzuftel- 
len gedachte. Doch bald erhob er fich über die Eingel- 
heiten zu der Idee einer Gefchichte der Kunft, und 
ntdeekte, als ein neuer Columbus, ein lange geahne= 
tes, gedeutetes und befprochenes, ja man kann fageı, 
ein früher ſchon gefanntes und wieder verlorneg Land. 

Traurig ift immer die Betrachtung, wie erft durch 
die Nömer, nachher durch das Eindrängen nordifcher 
Xolfer, und durch die daraus entitandene Verwir— 
rung das Menfchengefchlecht in eine ſolche Lage ge: 
kommen, daß alle wahre, reine Bildung in ihren Fort: 
fhritten für lange Zeit gehindert, ja beinahe für alle 


Zukunft unmöglich gemacht worden, 
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Man mag in eine Kunft oder Wiffenfehaft hinein- 
blieen, in welche man will, fo hatte der gerade, rich⸗ 
tige Sinn dem alten Beobachter fchon manches ent: 
deckt, was durd die folgende Barbaren und durch die 
Garbarifche Art fih aus der Barbarey zu retten, ein 
Geheimniß ward, blieb und für die Menge noch lange 
ein Geheimniß bleiben wird, da die höhere Cultur der 
nenern Zeit nur langfam in's Allgemeine wirfen kann. 

Dom Technifchen ift Pier die Rede nicht, deſſen ſich 
glüeklicherweife das Menfchengefihlecht bedient, ohne 
zu fragen, woher es fomme, und wohin es führe. 

Zu diefen Betrachtungen werden wir durch einige 
Stellen alter Autoren veranlaßt, wo fi fehon Ah: 
nungen, ja fogar Andeutungen einer möglichen und 
nothwendigen Kunſtgeſchichte finden. 

Vellejus Paterculus bemerkt mit großem Anthei 
das aͤhnliche Steigen und Fallen aller Kuͤnſte. Ihn 
als Weltmann beſchaͤftigte befonders die Betrachtung 
daß ſie ſich nur kurze Zeit auf dem hoͤchſten Puncte 
den ſie erreichen koͤnnen, zu erhalten wiſſen. Auf ſei 
nem Standorte war es ihm nicht gegeben, die ganzı 
Kunft als ein Lebendiges (Zocv) anzufehen, dag einer 
unmerklichen Urfprimg, einen langfanien Wachsthum 
einen glänzenden Augenblick feiner Vollendung, ein 
finfenfällige Abnahme, wie jedes andere organiſch 
Weſen, nur in mehreren Individuen nothwendig dar 
ftellen muß. Er gibt daber nur firtliche Urfachen an 
die freilich ald mitwirkend nicht ausgefchloffen werde 
fonnen, feinem großen Scharffinn aber nicht genu 
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im Spiel ift, die fich aus freien Elementen nicht zu— 
ſammenſetzen läßt. 


„Daß wie den Nednern e8 auch den Grammati- 
fern, Mahlern und Bildhauern gegangen, wird jeder 
finden, der die Zeugniffe der Zeiten verfolgt; durchaus 
wird die Bortrefflichfeit der Kunft von dem engften 
Zeitraume umfchloffen, Warum num mehrere, aͤhn— 
liche, fähige Menfchen in fich einen gewiffen Jahres: 
freis zufammenziehen und ſich zu gleicher Kunft und 
deren Beförderung verfammeln, bedenfe ich immer, 
ohne die Urſachen zu entdecken, die ich als wahr an— 
geben möchte. Unter den wahrfcheinlichen find mir 
folgende die wichtigiten. Nacheiferung nahrt die Ta: 
lente, bald reizt der Neid, bald die Bewunderung zur 

Rahahmung, und fehnell erhebt fich dag mit großem 
Fleiß geförderte auf die höchite Stelle, Schwer ver: 
weilt fih’3 im Vollkommenen, und was nicht vorwärts 
gehen Fann, fchreitet zurück, Und fo find wir anfangs 
unfern Bordermannern nachzufommen bemüht, dann 
aber, wenn wir fie übertreffen, oder zu erreichen ver- 
zweifeln, veraltet der Fleiß mit der Hoffnung, und 
was man nicht erlangen kann, verfolgt man nicht mehr, 
man ftrebr nicht mehr nach dem Befiß, den andre fehon 
ergriffen, man fpaht nach etwas Neuem, und fo laf: 
fen wir das, worinnen wir nicht glänzen Eönnen, fah— 
ven, und fuchen für unfer Streben ein ander Ziel, 
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Aus diefer Unbeftandigkeit, wie mich dünft, entfteht 
das großte Hinderniß vollfommene Werke hervorzu— 
bringen.’ 


Auch eine Stelle Ouintilians, die einen buͤndigen 
Entwurf der alten Kunftgefchichte enthalt, verdient 
als ein wichtiges Denfmal in diefem Fache ausgezeich- 
net zu werden. 

Quintilian mag gleichfalls, bei Unterhaltung mit 
Roͤmiſchen Kunftliebhabern, eine auffallende Aehnlich- 
feit zwijchen dent Charafter der Griehifhen, bilden= 
den Künftler mit dem der Nömifchen Redner gefunden 
und fih bei Kennern und Kunftfreunden deßhalb naͤ— 
ber unterrichtet haben, fo daß er bei feiner gleichniß=- 
weiſen Aufftellung, da jedesmal der Kunftcharafter 
mit dem Seitcharafter zufammenfallt, ohne es zu wife 
fen oder zu wollen, eine Kunftgefchichte felbft darzuftel= 
len genöthigt ift. 


„Man fagt, die erften berühmten Mahler, deren | 


Werke man nicht bloß des Alterthums wegen befucht, 
feven Polygnot und Aglaophon. Ihr einfaches Eolorit 
findet noch eifrige Liebhaber, welche dergleihen rohe 
Arbeiten und Anfänge einer fich entwidelnden Kunſt 
den größten Meiftern der folgenden Zeit vorziehen, 
wie mich dünft, nad) einer eigenen Sinnesweife, 
Nachher haben Zeuris und Parrhafius, die nicht 
weit auseinander lebten, beide ungefähr um die Zeit 
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des Peloponneſiſchen Kriegs, die Kunſt ſehr befoͤrdert. 
Der erſte ſoll die Geſetze des Lichtes und Schattens 
erfunden, der andere aber ſich auf genaue Unterſuchung 
der Linien eingelaſſen haben. Ferner gab Zeuxis den 
Gliedern mehr Inhalt, und machte ſie voͤlliger und 
anfehnlicher. Er folgte hierin, wie man glaubt, dem 
Homer, welchem die gewaltigfte Form auch an den 
Weibern gefällt, Parrhaſius aber beftimmte alles 
dergeftalt, daß fie ihn den Gefeßgeber nennen, weildie 
Vorbilder von Göttern und Helden, wie er fie über: 
liefert hat, von andern als nöthigend befolgt und bei= 
behalten werden. 
So bluͤhte die Mahlerey um die Seit des Philip- 
pus bis zu den Nachfolgern Alexanders, aber in vers 
fchiedenen Talenten. Denn an Sorgfalt ift Protoge: 
nes, an Heberlegung Pamphilus und Melanthius, an 
Leichtigkeit Antiphilus, an Erfindung feltfamer Er— 
fheinungen, die man Phantafien nennt, Theon der 
Samier, an Geift und Anmuth Apelles von nieman- 
den übertroffen worden, Euphranorn bewundert man, 
daß er in Nüdficht der Kunfterfordernife überhaupt 
unter die beften gerechnet werden muß, und zugleich 
\in der Mahler: und Bildhauerfunft vortrefflich war, 

Denfelben Unterfchied findet man auch bei der Pla— 
ftif, Denn Kalon und Hegefias haben härter und den 
Zoscanern ahnlich gearbeitet, Kalamis, weniger ftreng, 
noch weicher Myron. 

Fleiß und Zierlichkeit Fefist Polyklet vor allen. 
Ihm wird yon vielen der Preis zuerkannt; doch da— 
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_ mit ihm etwas abgehe, meint man, Ihm fehle daslın 


te Wangen nicht hinausgewagt haben. 

Was aber dem Polyklet abgeht, wird dem Phidias 
und Alfamenes zugeftanden. Phidias fol Götter uni! 
Menfchen am vollfonmenften gebildet, befonders ir 
Elfenbein feinen Nebenbuhler weit übertroffen haben: 
Alſo wirde man urtheilen, wenn er auch nichts al 
die Minerva zu Athen oder den Olympifchen Fupite: 
in Elis gemacht hatte, deffen Schönheit der angenom' 
menen Religion, wie man fagt, zu Statten Fam, fı 
fehr hat die Majeftät des Werkes dem Gotte fid 
gleichgeftellt. 

Eyfippus und Prariteles follen nach der allgemei 
nen Meinung fich der Wahrheit am beften genaͤher 
haben; Demetrius aber wird getadelt, daß er hier 
zu viel gethan; er hat die Achnlichfeit der Schönhel 
vorgezogen.’ 


Literarifhes Metier. 

Nicht leicht ift ein Menfch glücdlich genug, für fei 
ne höhere Ausbildung von ganz uneigennüßigen Goͤn 
nern die Hilfsmittel zu erlangen. Selbft wer da: 
Befte zu wollen glaubt, kann mur das befördern, wa 
er liebt und fennt, oder noch eher, was ihm mußt 


— 
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V pfahl. 
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And fo war auch die Viterarifeh-bibliographifche Bil- 
dung dasjenige Verdienft, das W. früher dem Gra- 
fen Buͤnau und fpäter dem Gardinal Paffionei em- 


Ein Buͤcherkenner ift überall willfonmen, und er 
war es_ in jener Zeit noch mehr, als die Luft merk: 
würdige und rare Bücher zu fammeln lebendiger, das 
bibliorhefarifche Gefchaft noch mehr in fich felbit be- 
fchranft war. Eine große Deutfche Bibliothek fah ei— 
ner großen Nömifchen ahnlich, Sie konnten mit ein— 
ander im Beſitz der Bücher wetteifern. Der Biblio: 


i thekar eines Deutſchen Grafen war für einen Cardinal 


MM ein erwünfchter Hausgenoffe, und Fonnte fich auch da 














gleich wieder als zu Haufe finden, Die Bibliotheken 
‚waren wirkliche Schakfammern, anftatt daß man fie 
jest, bei dem fehnellen Fortfehreiten der Wiſſenſchaf— 
‘ten, bei dem zweckmaͤßigen und zweclofen Anhaufen 
der Druckſchriften, mehr als nüßliche Vorrathskam— 
mern umd zugleich als unnuͤtze Gerimpelfammern 
anzufehen hat, fo daß ein Bibliothekar, weit mehr als 
fonft, fih von dem Gange der Wiffenfchaft, von dem 
Werth und Unwerth der Schriften zu unterrichten 


Urſache hat, und ein Deutfcher Bibliothefar Kenntniffe 


befiken muß, die für’s Ausland verloren wären. 
Aber nur kurze Zeit, und nur fo lange als es noͤ— 
Thig war, um fich einen mäßigen Lebensunterhalt zu 
verſchaffen, blieb W. feiner eigentlichen literarifchen 
Beſchaͤftigung getren, fo wie er auch bald das Inter— 
effe an dem was ſich auf Eritifche Unterfuchungen be— 
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309, verlor, weder Handfehriften vergleichen noch 
Deutfchen Gelehrten, die ihn tiber manches befragten, 
zur Rede ftehen wollte, 
Doch hatten ihm feine Kenntnife fhon früher zu 
einer vortheilhaften Einleitung gedient. Das Pri- 
vatleben der Stalianer überhaupt, befonders aber der 
Mömer, hat aus mancherlei Urfachen etivag Geheim: 
nißvolles. Diefes Geheimniß, diefe Abfonderung, ' 
wenn man will, erftredte fih auch tiber die Literatur. | 


Gar mancher Gelehrter widmete fein Leben im Stil- ) 


len einem bedeutenden Werke ohne jemals damit er: 
feinen zu wollen oder zu koͤnnen. Auch fanden ſich 
häufiger, al3 in irgend einem Lande, Männer, welche, 
bei mannichfaltigen Kenntnifen und Einfihten, fih 
fchriftlich oder gar gedruckt mitzutheilen nicht zu bes 
wegen waren, Zu folhen fand W. den Eintritt gar - 
bald eröffnet. Er nennt unter ihnen vorzüglich Gia- 
comelli und Baldani, und erwahnt feiner zunehmen- 
den Befanntfchaften, feines wachfenden Einfluffes mit 

Vergnuͤgen. 


Cardinal Albani. 


Weber alles foͤrderte ihn das Gluͤck, ein Hausge-⸗ 
noſſe des Cardinals Albani geworden zu ſeyn. Dieſer, 
der bei einem großen Vermögen und bedeutendem 
Einfiuß, von Jugend auf eine entfchiedene Kunftlieb: 
haberey, die befte Gelegenheit fie zu befriedigen, und 
ein bis an's Wunderbare gränzendes Sammlerglüd 
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zehabt hatte, fand in fpäteren Jahren in dem Ge: 
haft diefe Sammlung würdig aufzuftellen, und fo 
nit jenen Roͤmiſchen Familien zu wetteifern, die frü- 
jer anf den Werth folder Schäge aufmerffam gewe⸗ 
en, fein hoͤchſtes Vergnügen, ja den dazu beftimmten“ 
Raum nach Art der Alten zu überfüllen, war fein 
Beſchmack und feine Luft. Gebaͤude drängten ſich an 
‚Sebaude, Saal an Saal, Halle zu Halle, Brunnen 
md Dbelisfen, Caryatiden und Basreliefe, Statuen 
und Gefäße fehlten weder im Hof: noch Gartenraum, 
\indeß große und Fleinere Zimmer, Galerien und Ca— 
"hinette die merfwirdigften Monumente aller Zeiten 
enthielten. 

| Im Vorbeigehen gedachten wir, daß die Alten ihre 
‚Anlagen durchaus gleicher Weife gefüllt. So über: 
haͤuften die Roͤmer ihr Capitol, daß e3 unmöglich 
icheint, alles habe darauf Plaß gehabt. Sp war die 
|Via sacra, da8 Forum, der Palatin überdrängt mit 
Gebaͤuden und Denfmalern, fo daß die Einbildungs: 
fraft kaum noch eine Menfchenmaffe in diefen Naͤu— 
men unterbringen Fonnte, wenn ihr nicht die Wirk 
lichkeit ausgegrabener Städte zu Hulfe Fame, wenn 
man nicht mit Augen fehen koͤnnte, wie eng, wie 
klein, wie gleichfam nur als Modell zu Gebäuden, 
ihre Gebaude angelegt find. Diefe Bemerkung gilt 
ſogar von der Billa des Hadrian, bei deren Anlage 
Raum und Vermögen genug zum Großen vorhanden 


In einem folchen überfüllten Zuſtande verließ W. 
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die Villa feines Herrn und Freundes, den Ort feiner 
höhern und erfrenlichften Bildung. So ſtand fie 
auch lange noch, nach dem Tode des Cardinals, zur 
Freude und Bewunderung der Welt, bis fie in der> 
alles beivegenden und zerftreuenden Zeit ihres ſaͤmmt— 
lihen Schmudes beraubt wurde. Die Statuen wa— 
ren aus ihren Nifhen und von ihren Stellen. geho— 
ben, die Basreliefe aus den Mauern herausgeriffen 
und der ungeheure Vorrath zum Transport einges 
packt. Durch den fonderbarften Wechfel der Dinge 
führte man diefe Schäge nur bis an die Tiber. Zu 
furzer Zeit gab man fie dem Beſitzer zuruͤck, und der 
größte Theil, bis auf wenige Juwelen, befindet fich 
wieder an der alten Stelle. Jenes erfte traurige 
Schiefal diefes Kunſtelyſiums und deffen Wiederhers ' 
ftelung durch) eine abenteuerliche Wendung der Dinge 
hätte Windelmann erleben koͤnnen. Doch wohl ihm; 
daß er dem irdifchen Leid, fo wie der zum Erfaß niche 
immer binreichenden Freude, ſchon entwachfen wars, 


Stükdsfällen 


Aber auch manches außere Glüc begegnete ihre 
auf feinem Wege, nicht allein, da in Nom das Aufs 
graben: der Alterthuͤmer lebhaft und glüdlih vom 
Statten ging; fondern es waren auch die Herculani— 
fhen und Pompejifhen Entdekungen theils neu, 
theils durch Neid, VBerheimlichung und Langfanıfeit 
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unbekannt geblieben, und fo kam er in eine Ernte, 
die feinem Geifte und feiner Thatigkeit genugfam zu 
ſchaffen gab. 

Traurig ift ed, wenn man das Vorhandne ale - 
fertig und abgefchloffen anfehen muß. Ruͤſtkammern, 
Galerien und Muſeen, zu denen nichts hinzugefuͤgt 
wird, haben etwas Grab- und Geſpenſterartiges; 
man beſchraͤnkt ſeinen Sinn in einem ſo beſchraͤnkten 
Kunſtkreis, man gewoͤhnt ſich ſolche Sammlungen als 
ein Ganzes anzuſehen, anſtatt daß man durch immer 
neuen Zuwachs erinnert werden ſollte, daß in der 
Kunſt, wie im Leben, kein Abgeſchloſſenes beharre, 
ſondern ein Unendliches in Bewegung ſey. 

In einer ſo gluͤcklichen Lage befand ſich W. Die 
Erde gab ihre Schaͤtze her, und durch den immerfort 
regen Kunſthandel bewegten ſich manche alte Beſitzun— 
‚gen an's Tageslicht, gingen vor feinen Augen vorbet, 
\ermunterten feine Neigung, erregten fein Urtheil 
und vermehrten feine Kenntniſſe. 

Kein geringer Vortheil für ihn war fein Verhalt: 
niß zu dem Erben der großen Stofchifchen Beſitzun— 
‚gen, Erſt nach dem Tode des Sammlers lernte er 
dieſe Heine Kunftwelt Fennen, und berrfchte darin 
nach feiner Einfiht und Ueberzeugungs Freilich ging 
man nicht mit allen Theilen diefer außerft fchäßbaren 
" Sammlung gleich vorfihtig um, wiewohl das Ganze 
einen Katalog, zur Freude und zum Nutzen nachfol— 
gender Liebhaber und Sammler, verdient hätte. Mans 
ches ward verfchleudert; doch um die treffliche Gem— 
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menfammlung befaunter und verfäuflicher zu machen, 
unternahm W. mit dem Erben Stoſch die Fertigung 
eines Katalogg, von welchem Gefchäft und deffen über: 
eilter und doch immer geiftreicher Behandlung ung 


die überbliebene Correfpondenz ein merlkwuͤrdiges 


Zeugniß ablegt. 

Bei dieſem auseinanderfallenden Kunſtkoͤrper, wie 
bei der ſich immer vergroͤßernden und mehr vereini— 
genden Albaniſchen Sammlung, zeigte ſich unſer 
Freund geſchaͤftig, und alles was zum Sammeln oder 
Zerftreuen duch feine Hande ging, vermehrte den 
Schatz, den er in feinem Geifte angefangen hatte 
aufzuftellen. 


Unternommene Schriften. 


Schon als W. zuerſt in Dresden der Kunft und 
den Künftlern fih näherte, und in diefem Fach als 


Anfänger erfchien, war er als Literator ein gemach⸗ 


ter Mann. Er überfah die Vorzeit, fo wie die Wiſ— 
fenfhaften in manchem Sinne. Er fühlte und Fannte 
das Alterthum, fo wie dns Würdige der Gegenwart, 
des Lebens und des Charakters, felbft in feinem tief: 
gedruͤcktem Sende. Er hatte ſich einen Styl gebil- 
det. In der neuen Schule, die er betrat, horchte er 


nicht nur als ein gelehriger, fondern als ein gelehrter ' 


Juͤnger feinen Meiftern zu, er horchte ihnen ihre be 


fiimmten Kenntniffe leicht ab, und fing fogleih an 


alles zu nußen und zu verbrauden, 
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Auf einem hoͤhern Schauplaße als zu Dresden, in 
einem böhern Sinne, der fich ihm geoffnet hatte, 
blieb er derfelbine, Was er von Mengs vernahm, 
was die Umgebung ihm zurief, bewahrte er nicht etwa 


| lange bei fich, ließ den friſchen Moſt nicht etwa gab: 


ren und Far werden, fondern, wie man fagt, daß 
man durch Lehren lerne, fo lernte er im Entwerfen 
und Schreiben. Wie manchen Titel hat er uns hin- 
terlaffen, wie manche Gegenftande benannt, über die 
ein Werk erfolgen follte, und diefem Anfang. glich 
feine ganze antigquarifche Laufbahn. Wir finden ihn 

immer in Thätigkeit, mit dem Augenblick beichäftigt, 
ihn dergeftalt ergreifend und feſthaltend, als wenn 


der Augenblick vollftandig und befriedigend feyn koͤnnte, 


und eben fo ließ er fi wieder vom naͤchſten Augen— 
blicke belehren. Diefe Anfiht dient zu Würdigung 


‚ feiner Werfe. 


Daß fie fo, wie fie da liegen, erit als Manufeript 
auf das Papier gefommen, und fodann fpater im Druck 
für Die Folgezeit firirt worden, hing von unendlich 


‚ mannichfaltigen, Kleinen Umftänden ab. Nur einen 


Monat fpäter, fo hatten wir ein anderes Werk, rich- 
tiger an Gehalt, beftimmter in der Forum, vielleicht 
etwas ganz anderes. Und eben darum bedauern 
wir höchlich feinen frühzeitigen Tod, weil er fih im: 
mer wieder umgefchrieben, und immer fein fernered 
und neuftes Leben in feine Schriften eingearbeitet 
hätte. T 

Und fo ift alles, was er uns hinterlafen, als ein 

Goerhe's Werte, XXXVIL 8 4 
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Lebendiges für die Lebendigen, nicht für die im Buch: 
ftaben Todten gefchrieben. Seine Werfe, verbunden 
mit feinen Briefen, find eine Lebensdarftellung, find, 
ein Leben felbft. Sie fehen, wie das Leben der mei- 
ſten Menfchen, nur einer Vorbereitung, nicht einem 
Werke gleih. Sie veranlaffen zu Hoffnungen, zu 
Wuͤnſchen, zu Ahnungen; wie man daren befiern | 
will, fo fieht man, daß man fich felbft zu beffern hätte; 
wie man fie tadeln will, fo fieht man, dag man dem= 
felbigen Tadel, vielleicht auf einer höhern Stufe der 
Erkenntniß, feloft ausgeſetzt ſeyn möchte; denn Be— 
ſchraͤnkung iſt uͤberall unſer Loos. 


Philojopydhie 

Da bei dem Kortrüden der Eultur nicht alle 
Theile des menfchlichen Wirfens und Umtreibens, an 
denen fich die Bildung offenbaret, in gleichem Wachs: | 
thum gedeihen, vielmehr, nach günftiger Beſchaffen— 
beit der Per onen und Umftände, einer dem andern 
voreilen und ein allgemeineres Futereffe erregen muß; 
ſo entfteht daraus ein gewifes eiferfüchtiges Mißver⸗ 
gnuͤgen bei den. Gliedern der fo mannichfaltig. vers 
zweigten großen Familie, die ſich oft um defto weni— 
ger vertragen, je näher fie verwandt find. _ 

Zwar ift es meiftens eine leere Klage, wenn ſich 
bald diefe oder jene Kunſt- und Wiffenfchaftsbefiffene |} 
befchweren, daß gerade ihr Fach von den Mitlebenden 
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— werde: denn es darf nur ein tuͤchtiger 
Meiſter ſich zeigen, ſo wird er die Aufmerkſamkeit 
auf ſich ziehen. Raphael moͤchte nur immer heute 
wieder hervortreten, und wir wollten ihm ein Ueber— 
maß von Ehre und Reichthum zuſichern. Ein tuͤch— 
tiger Meiſter weckt brave Schuͤler, und ihre Thaͤtig— 
keit after wieder in's Unendliche. 

Doch haben freilich von jeher die Philoſophen be— 
ſonders den Haß, nicht allein ihrer Wiſſenſchaftsver— 
wandten, fondern auch der Welt: und Lebensmenfchen 
auf fih gezogen, und vielleicht mehr durch ihre Lage, 
als durch eigene Schuld. Denn da die Philofophie, 
ihrer Natur nach, an das Allgemeinfte, an das Höchfte 
Anforderung macht; fo muß fie die weltlichen Dinge 
als in ihr begriffen, als ihr untergeordnet anfehen 
und behandeln, 

Auch verlaugnet man ihr diefe anmaßlichen Forde— 
rungen nicht ausdrüdlich, vielmehr glaubt jeder ein 
Recht zu haben, an ihren Entdeckungen Theil zu 
nehmen, ihre Marimen zu nußen, und was fie fonft 
reichen mag, zu verbrauchen. Da fie aber, um all: 
gemein zu werden, fich eigener Worte, fremdartiger 
Eombinstienen und feltfamer Einleitungen bedienen 
muß, die mit den beſondern Zuftanden der Weltbuͤr— 
ger und mit ihren augenblicklichen Beduͤrfniſſen nicht 
eben zufammienfallen; fo wird fie von denen ges 
ſchmaͤht, die nicht gerade-die Handhabe finden koͤnnen, 
wobei fie allenfalls noch anzufaffen ware, " 

Wollte man aber dagegen die Philofophen beſchul⸗ 
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digen, daß fie feldft den Weietoang zum Leben nicht | 
ſicher zu finden wiffen, daß ſie gerade da, wo fie ihre. 
ueberzeugung in That und Wirkung verwandeln wol- 
len, die meiften na thun und dadurch ihren 
Credit vor der Welt felbit ſchmaͤlern: fo wurde es 
hie zu an mancherlei Beifpielen nicht fehlen. 

W. beflagt fich bitter uͤber die Philofophen feiner 
Zeit und uͤber ihren ‚ausgebreiteten Einfluß; aber 
mich duͤnkt, man kann einem jeden. Einfluß aus dem 
Frege gehen, indem man fich in fein — Fach zu⸗ 
ruͤckzieht. Sonderbar iſt es, daß W. die Leipziger 
Akademie nicht bezog, wo er unter Chris. Anleitung, 
und ohne fih um einen Philofopben im’ der Welt zu 
befümmern, fih in feinem Hauptſtudium — 
hatte ausbilden koͤnnen. 

Doch fteht, indem uns die Ereigniffe der neuern 
Zeit vorſchweben, eine Bemerkung bier wohl am rech⸗ 
ten Plage, die wir auf unferm Lebenswege machen 
Eönnen, daß fein Gelehrter ungeftraft jene große phi— 
loſophiſche Bewegung, die durch Kant begonnen, von 
fich abgewiefen, fich ihr widerfeßt, fie verachtet habe, 
außer etwa die Achten. Alterthumsforſcher, welche 
durch die Eigenheit ihres Studiums vor allen'andern 
Menſchen vorzüglich beguͤnſtigt Ju ſeyn ſcheinen. 

Denn indem ſie ſich nur mit dem beſten, was die 
Welt hervorgebracht hat, beſchaͤftigen, und das Ge— 
ringe, ja das Schlechtere nur im Bezug auf jenes 
Vortreffliche betrachten; fo erlangen ihre Kenntniſſe 
eine ſolche Füle, ihre Urtheile eine ſolche Sicherheit, 


CH An ee DE en 


ihr Geſchmack seine ſolche Gonfiftentz, daß fie inner— 
halb ihres eigenen Kreifes bis zur Verwunderung, ja 
bis zum Erftaunen, ausgebildet erfcheinen. 

Arch W. gelang diefes Gluͤck, wobei ihm freilich 
die bildende Kunft und das Leben kraͤftig einwirfend 
zu Hülfe kamen. 


Bir lee 

Sp fehr Windelmann bei Lefung der alten Schrift: 
fteller auch auf die Dichter Nüdjicht genommen; fo 
finden wir doch, bei genauer Betrachtung feiner Stu: 
dien und feines Lebensganges, Feine eigentliche Nei- 
gung zur Poeſie, ja man konnte eher fagen, daß hie 
ind da eine Abneigung hervorblicke; wie dennfeine 
Vorliebe für alte gewohnte Lutherfche Kirchenlieder, 
und fein Verlangen ein folches unverfälfchtes Gefang: 
buch felbft in Nom zu befißen, wohl von einem tüch 
tigen, wadern Deuticyen, aber nicht eben von einem 
Freunde, der Dichtfunft zeuget; 

Die Poeten der Vorzeit fehienen ihn früher als 
Documente der alten Sprachen und Literaturen, ſpaͤ— 
ter als Zeugniſſe für bildende Kunft interefiict zu 
haben, Defto wunderbarer und erfreulicher ift es, 
wenn er felbft als Pet auftritt, und zwar als ein 
tüchtiger, unverfennbarer in feinen Befchreibungen 
der Statuen, ja beinahe durchaus- im feinen fpätern 
Schriften. Er ſieht nit den Augen, er faßt mit dem 
Sinn unausfprechlihe Werfe, umd doch fühlt er-den 
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unmiderftehlihen Drang mit Worten und Buchſtaben 
ihnen beizufommen. Das vollendete Herrliche, die 
Idee, woraus diefe Geftalt entiprang, das Gefühl, 

das in ihm beim Schauen erregt ward, foll dem Ho- 
rer, dem Leſer mitgetheilt werden, und indem er nun 
die ganze Ruͤſtkammer feiner Fähigkeiten muſtert, 
fieht er ſich genöthigt, nach dem SKräftigften und 
Würdigften zu greifen, was ihm zu Gebote fteht. Er. 
muß Poet feyn, er mag daran denfen, er mag wol 
len oder nicht. 


Erlangte Einfide 
So fehr W. überhaupt auf ein gewiffes Anfehn 
vor der Welt achtete, fo fehr er fich einen literarifchen 
Ruhm winfchte, fo gut er feine Werke auszuftatten 
und fie durch einem gewiffen fenerlichen Styl zu er: ' 
heben fuchte; fo war er doch Feinesweges blind gegen 
ihre Mängel, die er vielmehr auf das fchnellfte bes 
merfte, wie fich’3 bei feiner fortfchreitenden, immer ' 
neue Gegenftände faffenden und, bearbeitenden Natur 
nothiwendig ereignen mußte. Se mehr er nun in 
irgend einem Aufſatze dogmatifch und didaktifch zu 
Werke gegangen war, diefe oder jene Erklärung eines 
Monument, diefe oder jene Auslegung und Anwen— 
dung einer Stelle behauptet und feſtgeſetzt hatte, defto 
auffallender war ihm der Irrthum, fobald er durch 
neue Data fich davon überzeugt hielt, defto fchneller 
war er geneigt, ihn auf irgend eine Weife zu ver— 
beffern, 
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1) Hatte er das Manufeript noch in der Hand, fo ward 
Nes umgefchrieben; war es zum Drud abgefendet, fo 
2 wurden Verbefferungen und Nachträge hinterdrein 
A gefchiet, und von allen diefen Neufchritten machte er 
‚feinen Freunden Fein Geheimniß: denn auf Wahr- 
heit, Geradheit, Derbheit und Nedlichkeit ftand fein 
| ganzes Wefen gegründet. 






| Spätere Verfe 


Ein glücklicher Gedanke ward ihm, zwar auch nicht 
‚auf einmal, fondern nur durch die That felbft Elar, 
das Unternehmen feiner monumenti inediti. 
Man ſieht wohl, daß jene Luft neue Gegenftände 
befannt zu machen, fie auf eine glückliche Weife zu 
‚ erklären, die Alterthumskunde in fo großem Maße zu 
erweitern, ihn zuerſt angelocdt habe; dann tritt dag 
Intereſſe hinzu, die von ihm in der Kunftgefchichte 
einmal aufgeftellte Methode auch hier an Gegenftan- 
; den, die er dem Lefer vor Augen legt, zu prüfen, da 
denn zulegt der glüclihe Vorſatz ſich entwidelte, in 
der vorausgefchieten Abhandlung das Werf über die 
Kunſtgeſchichte, das ihm ſchon im Ruͤcken lag, ftill- 
ſchweigend zu verbeffern, zu reinigen, zufammenzu- 
drängen und vielleicht fogar theilweife aufzuheben. 

x Sm Bewußtfeyn früherer Mißgriffe, üder die ihn 
der Nicht-Roͤmer kaum zurecht weifen durfte, fchrieb 
er ein Werk in Ftaliänifher Sprache, dad auch in 














Rom gelten follte. Nicht allein befleißigt er ſich 
dabei der größten Aufmerffamfeit, fondern wählt 
fih auch freundfchaftlihe Kenner, mit -denen er,die 
_ Arbeit genau durchgeht, fich Ihrer Einfiht, ihres Ur— 
theils auf das Flügfte bedient, und fo ein Werk zu 
Stande bringt, das als Nermächtniß auf alle Zeiten 
übergeben wird. Und er fchreibt es nicht allein, er 
beforgt es, unternimmt es und leiftet ald ein armer 
Privatmann das, Was einem wohlgegründeten Wer: 
leger, was afademifchen Kräften Ehre machen würde. 


ae 3 u. 

"Sollte man fo viel von Nom fprechen, ohne des 
Papftes zu gedenfen, der doh Windelmann wenigs 
jteng mittelbar mandes Gute zufließen laffen! 

Windelmanns Aufenthalt in Rom fiel zum größ- 
ten Theil unter die Negierung Benedict des XIV 
Lam ber tini, der als ein heiterer, behaglicher Mann 
lieber regieren ließ, als regierte; und fo mögen auch 
die verfhiedenen Stellen, welche W. bekleidete, ibm 
durch die Gunft feiner hohen Freunde mehr, ald durch 
die Einficht des Papftes in feine Verdienfte geworden 
ſeyn. 

Doch finden wir ihn einmal auf eine bedeutende 
Weiſe in der Gegenwart des Hauptes der Kirche; 
ihm wird die beſondere Auszeichnung dem Papſte aus 
den monumenti inediti einige Stellen vorleſen zu. 
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dürfen, und er gelangt auch von diefer Seite zur 
höchften Ehre, die einem Schriftfteller werden kann. 





er ya wa eerrrere 


Nenn bei fehr vielen Menfchen, befonders aber 
bei Gelehrten dasjenige was fie leiften, ald die Haupt- 
fache erfheint, und der Charakter ſich dabei wenig 
äußert; fo tritt im Gegentheil bei W. der Fall ein, 
\ daß alles dasjenige, was er hervorbringt, hauptfäch- 
| lich deßwegen merfwirdig und fhakenswerth ift, weil 
‚fein Charakter fih immer dabei offenbart. Haben 
wir fchon unter der Auffehrift vom Antifen und 
Heidniſchen, vom Schönheits: und Freundfchaftse 
ſinne einiges Allgemeine zum Anfang ausgeſprochen; 
ſo wird das mehr DBefondere hier gegen das Ende 
wohl feinen Pla verdienen. 

W. war durchaus eine Natur, die es redlich mit 
fih felbft und mit andern meinte, feine angeborne 
Mahrheitsliebe entfaltete fih immer -mehr und 
mehr, je felbftftandiger und unabhangiger er fich 
fühlte, fo daß er ſich zulegt die höfliche Nachſicht ge- 
gen Irrthuͤmer, die im Leben und in der Riteratur 
ſo fehr hergebracht ift, zum Verbrechen machte. 
Eine folhe Natur Eonnte wohl mit Behaglichkeit 
in ſich felbft zurückkehren, doc finden wir auch hier 
jene alterthuͤmliche Eigenheit, daß er fih immer mit 
ſich felbft befehäftigte, ohne fich eigentlich zu beobachten, 














55 


Er denkt nur an fih, nicht über fih, ihm liegt im 
Sinne was er vorhat, er intereflirt fich für fein gan- 


zes Wefen, für den ganzen Umfang feines Weſens, 


und bat das Zutrauen, daß feine Freunde fih auch 
dafür interefjiren werden. Wir finden daher in fei- 
nen Driefen, vom höchiten moralifchen bis zum ge- 
meinften phyſiſchen Beduͤrfniß, alles erwahnt, ja er 
fpricht es aus, daß er fich von perfünlichen Kleinigfei- 
ten lieber, al3 von wichtigen Dingen unterhalte. Da— 
bei bleibt er fich durchaus ein Nathfel, "und erftaunt 
manchmal über feine eigene Erfcheinung, befonders 
in Betrachtung deffen, was er war, und was er ge— 
worden ift. Doch fo kann man überhaupt jeden Men- 
fchen als eine vielfyIbige Charade anfehen, wovon er 
ſelbſt nur wenige Sylben zufammenbuchftabirt, indef- 
fen andre leicht das ganze Wort entziffern. 

Auch finden wir bei ihm Feine ausgefprochenen 
Grundfape; fein richtiges Gefühl, fein gebildeter 
Geiſt dienen ihm im Sittlihen, wie im Wefthetifchen, 
zum Leitfaden. Ihm ſchwebt eine Art natürlicher 
Heligion vor, wobei jedoh Gott alg Urquell des 
Schönen und faum als ein auf den Menfchen font 
bezügliches Wefen erfcheint. Sehr fchön beträgt fich 
W. innerhalb der Gränzen der Pflicht und Dankbar- 
keit. 

Seine Vorſorge fuͤr ſich ſelbſt iſt maͤßig, ja nicht 
durch alle Zeiten gleich. Indeſſen arbeitet er auf’s 
fleißigfte, fich eine Eriftenz auf's Alter zu fichern. 
Seine Mittel find edel; er zeigt fich felbit auf dem 


a ee 
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Wege zu jedem Zweck vedlich, gerade, fogar troßig und 
dabei Flug und beharrlih. Er arbeitet nie planmäßig, 
immer aus Inſtinct und mit Leidenfchaft. Seine 
Freude an jedem Gefundenen ift heftig, daher Irrthü— 
mer unvermeldlich, die er jedoch bei lebhaften Vor: 
fchreiten eben fo gefchwind zurueinimmt, als einfieht: 
Auch hier bewahrt fich durchaus jene antike Anlage, 
die Sicherheit des Punctes, von dem man ausgeht, 
die Unficherheit des Bieles, wohin man gelangen will, 
fo wie die Unvolfftändigkeit und Unvollfommenheit 
der Behandlung, fobald fie eine anfehnliche Breite 
gewinnt. ! 


r Geſellſchaft. 


Wenn er ſich, durch ſeine fruͤhere Lebensart wenig 
vorbereitet, in der Geſellſchaft anfangs nicht ganz be— 
quem befand; ſo trat ein Gefuͤhl von Wuͤrde bald an 
die Stelle der Erziehung und Gewohnheit, und er 
lernte ſehr ſchnell ſich den Umſtaͤnden gemaͤß betragen. 
Die Luſt am Umgang mit vornehmen, reichen und be— 
ruͤhmten Leuten, die Freude von ihnen geſchaͤtzt zu 
werden dringt uͤberall durch, und in Abſicht auf die 
Leichtigkeit des Umgangs haͤtte er ſich in keinem beſſern 
Elemente als in dem Roͤmiſchen befinden koͤnnen. 
Er bemerkt ſelbſt, daß die dortigen beſonders geiſtli— 
chen Großen, ſo ceremonioͤs ſie nach außen erſcheinen, 
doch nach innen gegen ihre Hausgenoſſen bequem und 
vertraulich leben; allein er bemerkte nicht, daß hinter 
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diefer Vertraulichkeit fich doch das vrientalifche Ver— 
haltniß des Herrn zum Knechte verbirgt. Alle ſuͤdli— 
chen Nationen würden eine unendliche lange, Weile‘ 
finden, wenn fie gegen die Fhrigen fich inder fortdautern- 
den, wechfelfeitigen Spannung erhalten follten, wie: 
e3 die Nordländer gewohnt ‘iind. Neifende haben bes 
merft, daß die Sclaven ſich gegen Ihre Türkifchen Her— 
ren mit weit mehr Aifance betragen, als nordiſche 
Hofleute gegen ihre Fürften, und bei ung Untergebene‘ 
gegen ihre Vorgeſetzten; allein wenn man es genau 
betrachtet, fo find diefe Achtungsbezeigungen eigentz 
lich zu Gunften der Untergebenen eingeführt, die da— 
durch ihren Obern immer erinnern, was er Ihnen 
ſchuldig ift. 

Der Suͤdlaͤnder aber will Zeiten haben, wo er fich 
gehen laßt, und diefe fommen feiner Umgebung zu gut. 
Dergleihen Scenen fchildert W. mit großem Beha— 
gen, fie erleichtern ihm feine übrige Abhangigkeit, und 
naͤhren feinen Freiheitsiiun, der mit Scheu auf jede 
Feffel Hinfieht, die ihn allenfalls bedrohen koͤnnte. 


Fremde. 

Wenn W. durch den Umgang mit Einheimiſchen 
ſehr gluͤcklich ward, ſo erlebte er deſto mehr Pein und 
Noth von Fremden. Es iſt wahr, nichts kann ſchreck⸗ 
licher ſeyn, als der gewöhnliche Fremde in Rom. An 
jedem andern Orte kann ſich der Reiſende eher ſelbſt 
uchen und auch etwas ihm Gemaͤßes finden; wer ſich 
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“aber nicht nach Nom bequemt, iſt * ep Roͤmiſch 


Geſinnten ein Graͤuel. 
Man wirft den Englaͤndern vor, daß ſie Thee⸗ 


keſſel uͤberall mitfuͤhren, und ſogar bis auf den Aet— 
na hinaufſchleppen; aber hat nicht jede Nation ih— 
ren Theekeſſel, worin fie, ſelbſt auf Reiſen, ihre von 


‚Haufe mirgebrachten, — Kraͤuterbuͤndel nuf⸗ 
braut? 

Solche nah ihrem engen Maßſtab urtheilende, 
nicht um ſich her ſehende, voruͤ lende, anmaßliche 
Fremde verwuͤnſcht W. mehr tal, verſchwoͤrt 
fie nicht mehr herumzufuͤhren, und laßt ſich zuletzt 
doch wieder bewegen. Er ſcherzt uͤber ſeine Neigung 
zum Schulmeiſtern, zu unterrichten, zu uͤberzeugen, 
da ihm denn auch wieder in der Gegenwart durch 
Stand und Verdienſte bedeutender Perſonen gar man— 
ches Gute zuwaͤchſ't. Wir nennen hier nur den Fuͤr— 
ſten von Deſſau, die Erbprinzen von Mecklenburg 
Strelitz und Braunſchweig, ſo wie den Baron von 
Riedeſel, einen Mann, der ſich in der Sinnesart ge— 
gen Kunft und Altertum ganz unſeres Freundes 
wuͤrdig erzeigte, 


reich.‘ 

Mir finden bei W. das unnachlaffende Streben 
nach Aeſtimation und Conſideration; aber er wuͤnſcht 
ſie durch etwas Reelles zu erlangen. Durchaus dringt 
er auf das Reale der Gegenſtaͤnde, der Mittel und 
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der Behandlung; daher hat er eine fo große Feind- 
ſchaft gegen den Franzöfifhen Schein. 

Sp wie er in Nom Gelegenheit gefunden hatte 
mit Fremden aller Nationen umzugehen, fo erhielt 
er auch folhe Connerionen auf eine geſchickte und thaͤ— 
tige Weife. Die Ehrenbezeigungen von Akademien 
und gelehrten Gefellfhaften waren ihm angenehm, ja 
er bemühte fich darum. 

An meisten aber förderte ihn das im Stillen mit 
großem Fleiß— virete Document feines Ver— 
dienftes, Ich m e Sefchichte der Kunft, Sie ward 
ſogleich in's Franzoͤſiſche uͤberſetzt, und er dadurch weit 
und breit befannt. 

Das, was ein ſolches Werf leiftet, wird vielleicht 
am beften in den erften Augenbliden anerfannt, dag 
Wirkſame deffelben wird empfunden, das Neue Tebhaft 
aufgenommen, die Menfchen erftaunen, wie fie auf ein: 
mal gefördert werden; dahingegen eine Fältere Nach- 
fonmenfchaft mit eflem Zahn an’ den Werfen ihrer 
Meifter und Lehrer herumfofter und Forderungen auf: 
ftelft, die ihr gar nicht eingefallen wären, hätten jene 
nicht fo viel geleiftet, von denen man nun noch mehr 
fordert. 

Und fo war W. den gebildeten Nationen Europeng 
bekannt geworden, in einem Augenblise, da man ihm 
in Nom genugfam vertraute, um ihn mit der nicht 
unbedeutenden Stelle eines Praͤſidenten der Alter: 
thuͤmer zu beehren. 
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Unruhe 

Ungeachtet jener anerkannten und von ihm felbft 
öfters geruͤhmten Glückfeligfeit, war er doch immer 
von einer Unruhe gepeinigt, die, indem fie tief in feis 
nem Charakter lag, gar mancherlei Geſtalten annahm. 

Er hatte fich früher kuͤmmerlich beholfen, fpater von 
der Gnade des Hofs, von der Gunft manches Wohl- 
wollenden gelebt, wobei er fih immer auf das gering- 
fte Bedürfniß einfchranfte, um nicht abhaͤngig, oder 
abhängiger zu werden. Indeſſen war er auch auf dag 
tüchtigfte bemuͤht, fich für die Gegenwart, für die Zu— 
kunft aus eigenen Kräften einen Unterhalt zu verfchaf 


fen, wozu ihm endlich die gelungene Ausgabe feines 
Kupferwerks die fhönfte Hoffnung gab. 


Allein jener ungewiffe Zuftand hatte ihn gewöhnt, 
wegen feiner Subfiftenz bald hierhin bald dorthin zu 
fehen, bald ſich mit geringen Vortheilen im Haufe 
eines Cardinals, in der. Batlcana und fonft unterzu: 
thun, bald aber, wenn er wieder eine andere Ausficht 
vor fich ſah, großmuͤthig feinen Plaß aufzugeben, in— 


deſſen fich doch wieder nach andern Stellen umzuſehen, 
und manchen Anträgen ein Gehör zu leihen. 


Sodann ift einer, der in Nom wohnt, der Neifeluft 
nach allen Weltgegenden ausgeſetzt. Er ſieht ſich im 
Mittelpunkt der alten Welt, und die fuͤr den Alter— 


thumsforſcher intereſſanteſten Laͤnder nah um ſich ber. 


Groß-Griechenland und Sicilien, Dalmatien, der 
Peloponnes, Jonien und Aegypten, alles wird den Be: 
wohnern Noms gleichlam angeboten, und erregt in 


or 
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einem, der wie W. mit Begierde des Schauens gebo- 
ren ift, von Zeit zu Zeit ein unfägliches Verlangen, 
welches durch fo viele Fremde noch vermehrt wird, die 
auf ihren Durchzügen bald vernünftig, bald zwecklos 
jene ander zu bereifen Anftalt machen, bald, indem 
fie zurüdfehren, von den Wundern der Ferne zu ers 
zahlen und aufzuzeigen nicht muͤde werden. 

So will denn unfer W. auch überall hin, theils 
‚aus eigenen Kräften, theils in Gefellfchaft folcher wohl⸗ 
habender Neifenden, die den Werth eines unterrich— 
teten, talentvollen Gefährten mehr oder weniger zu | 
fchaßen wiffen. 

Noch eine Urfache diefer Innern Unruhe und Un— 
behaglichfeit macht feinem Kerzen Ehre, es ift das 
unmiderftehlihe Verlangen nach abweienden Freun- 
den. Hier fcheint fih die Sehnfucht des Mannes, der 
fonft fo fehr von der Gegenwart lebte, ganz eigentlich) 
concentrirt zu haben. Er fiebt fie vor fich, er unterhält 
fih mit ihnen durch Briefe, er fehnt fich nach ihrer 
Umarmung und wuͤnſcht die früher zufammenverleb- 
ten Tage zu wiederholen. 

Dieſe befonders nah Norden gerichteren Wünfche 
hatte der Friede aufs neue belebt. Sid) dem großen 
König darzuftellen, der ihn fchon früher eines’ Antrags 
feiner Dienfte gewürdigt, war fein Stolz, den Fürften 
von Deffau wiederzufehen, deffen hohe ruhige Natur 
er. als von Gott auf die Erde gefandt betrachtete, den 
Herzog von Braunſchweig, deſſen große Eigenfchaften) 
er zu — wußte, zu verehren, den Miniſter von 

Muͤnch⸗ 
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Muͤnchhauſen, der fo viel für die Wiffenfchaften that, 

erfönlich zu preifen, deffen unfterbliche Schöpfung in 
Göttingen zu bewundern, fih mit feinen Schweizer 
Freunden wieder einmal lebhaft und vertraulich zu 
freuen, ſolche Lodungen tönten in feinem Herzen, in 
feiner Einbildungsfraft wieder, mit folhen Bildern 
hatte er fich lange befchäftigt, lange gefpielt, big er 
zulegt unglücdlicherweife diefem Trieb gelegentlich folgt 
und fo in feinen Tod geht. ; 

- Schon war er mit Leib und Seele dem Staliani- 
ſchen Zuftand gewidmet, jeder andere ſchien ihm uner: 
träglich, und wenn ihn der frühere Hineinweg durch 
das bergigte und felfigte Tyrol intereflirt, ja entzuͤckt 
Hatte, fo fühlte er fich auf dem Ruͤckwege in fein Va— 
terland wie durch eine Gimmerifche Pforte hindurch 
gefchleppt, beangftet und mit der Unmöglichkeit, ſei— 
nen Weg fortzufegen, behaftet. 











Hingang. 

So war er denn auf der hoͤchſten Stufe des Gluͤcks, 
das er ſich nur haͤtte wuͤnſchen duͤrfen, der Welt ver— 
ſchwunden. Ihn erwartete fein Vaterland, ihm ftred: 
ten ſeine Freunde die Arme entgegen, alle Aeußerun— 
gen der Liebe, deren er ſo ſehr bedurfte, alle Zeugniſſe 
der oͤffentlichen Achtung, auf die er ſo viel Werth leg— 
te, warteten ſeiner Erſcheinung, um ihn zu uͤberhaͤu⸗ 
fen. Und in dieſem Sinne dürfen wir ihn wohl glüd- 
lich preifen, daß er von dem Gipfel des menfchlichen 

Goeinhe's Werte, XXXVII. Bo. 5 










Dafenns zu den Seligen emporgeftiegen, daß [ein kur⸗ 
zer Schrecken, ein ſchneller Schmerz ihn von den Le— 
bendigen hinweggenommen. Die Gebrechen des Al— 
ters, die Abnahme der Geiſteskraͤfte hat er nicht em⸗ 
yfunden, die Zerftrenung der Kunftfchäße, die.er, ob- 
gleich in einem andern Sinne vorausgefagt, ift nicht 
vor feinen Augen gefchehen. Er hat als Mann gelebt. 
und ift als ein vollftändiger Mann von binnen gegan- 
gen. Nun genießt er im Andenken der Nachwelt den 
Bortheil, als ein ewig Tüchtiger und Kraftiger zu er- 
fcheinen; denn in der Geftalt, wie der Menfch die 
Erde verläßt, wandelt er unter den Schatten, und ſo 
bleibt ung Achill als ewig ftrebender Juͤngling gegen⸗ 
wartig. Daß Windelmann früh hinwegſchied, kommt 
auch uns zu Gute. Von feinem Grabe her ftärkt ung 
der Anhauch feiner Kraft, und erregt in ung den leb⸗ 
hafteften Drang, das, was er begonnen, mit Eifer‘ 
und Liebe fort und immer fortzufegen. 


1I. 


In dem vorhergehenden Entwurf einer Kunſtge— 
fchichte des XV III. Jabrhunderts tft nur betläufig Er: 
wäahnung von Winckelmann gefchehen, weil wir ung 
vorgenommen hatten, feinen Einfiuß, fein Wirken und 
feine Verdienſte in der Kunde der Alterthümer eigens 
ausführlich zu betrachten. 

Es wird zu diefem Endzived erforderlich ſeyn, daß 
wir erfilich unterfuchen, welche Meinungen und Be- 
griffe uber die vorhandenen Monumente der alten 
Kunft im Gange waren, ehe noch Windelmann als 
der glüdlichfte Korfcher in diefem Fach auftrat, das 
beißt, ehe feine Kunſtgeſchichte erſchien; und. werden 
zweytens zu zeigen unternehmen, in welchen we— 
fentlihen Puncten fein Bemühen beffere Erfenutniß 
aufgebracht oder eingeleitet habe, 

Sn Stalien galten um die Mitte des verfloffenen 
Sahrhunderts Gori, Paffert, wienud Bracci, 
‚für die trefflichften Alterthumsforfcher, befonders war 
‚der zuerfigenannte rühmlich bekannt. Ale drey wa— 
ten Männer von  grümdlicher Gelehrfamfeit, aber 
nicht eben fo vorzüglich in Hinfiht auf Kunftfenntniffe 
und Gefhmadsbildung, Daher im Urtheil uber die 
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Monumente, welche fie zu erflären gedachten, in de 
Vergleihung derfelben mit andern, und in den dar, 
aus gezogenen Schlüffen gar manchen Fehlgriffen aus 
geſetzt. 

Die in fruͤherer Zeit ſchon aufgebrachte, aber vo 
den erwaͤhnten Gelehrten ebenfalls angenommene unik 
fortgepflanzte viel zu gute Meinung vom Kunſtvermoͤ 
gen der alten Etrurier, von der Anzahl fo wie von), 
Gehalt der ihnen zuzurechnenden Monumente wa, 
ein aͤußerſt ſchaͤdliches Vorurtheil, welches den Fort 
fohritten der Alterthumsfunde auf manderlei Weif, 
Hinderniffe in den Weg legte. 

Dielleicht befaß der Franzofiiche Graf Caylus w 
niger gelehrte Kenntniffe, als einer der genanntej], 
Italiaͤner, er vergütete aber ſolches durch lebhaft 

reigung für Kunftwerke, durch ein mehr heiteres ga 
wandtes Denk- und Urtheilsvermögen; auch ift fein]: 
Schreibart gefälliger, unterhaltender, welches nebf, 
Sprache, Vermögen, Stand, Einfluß, Bekanntfhal, 
ten ıc. feine Schriften zu den gelefenften, feine Mei 
nungen zu den geltendften jener Zeit machte. en | 
wir ung daher bemühen, diefe Meinungen naher aus 
einander zu feßen, fo fprechen wir im gelingenden Fa], 
le auch zugleich den in der Alterthumskunde herrfcheı 
den Glauben aus, ehe die hellere Aufklärung dur), 
Windelmann ftatt gefunden, li 

Den alten Etruriern war man, wie.oben bereit); 
angemerkt worden, überhaupt allzu günftig, und am) 
Caylus ſchrieb denfelben eine Menge Denfmale 3), 


ı 
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yelche ganz andern Völkern angehören. In noch grös 
erer Achtung aber ftanden bei viefem Alterthumsfor: 
cher die alten Aegypter, denen er die anfangliche Er— 
imdung der bildenden Künfte zum hohen Verdienft 
nrechnete und vermeinte, daß Etrurier und Griechen 
iefelben aus Aegypten erhalten hatten. 

Wir vermuthen nicht, daß eine fo falfche Anficht, 
velche geiftlos hHandwerfsmaßiges Nachahmen von ei— 
jentlicher Kunft und Genie nicht unterfcheidet, vom 
Srafen Caylus felbft urfprunglich herrühre, wo und 
vanı aber diefelbe ihren Anfang genommen, ift aus: 
umachen außer den Grangen unfers gegenwärtigen 
Borhabend. Deßgleichen mögen andere unterfuchen, 
b der Wahn, die Griechen hätten aus Eitelkeit, und 
ım den Negyptern den Ruhm der Erfindung der bil- 
enden Künfte undanfbar zu entreißen, ihre alteften 
tunftproducte, als Zeugniffe, welche gegen fie geſpro— 
hen haben würden, abfichtlich unterdruͤckt — ob, fagen 
vir, diefer Wahn ebenfalls ein alterer und verbreite— 
er war, oder ein bloßer Nothbehelf, zu welchem ſich 
Sraf Caylus gedrungen fab, um das einmal ange: 
ommene Syſtem von Etrurifcher Kunft und Kunft- 
verfen zu ftüßen. 

Leber die in Gefhmad, Styl und Behandlung fo 
jerfchiedenen Epochen in der Kunft, fo wie auch über 
as Eigenthuͤmliche des Geſchmacks der Kunftiverfe vers 
chiedener Völker, walteten fehr unfichere Begriffe. In 
en Geift der Kunft eindringende Beobachtungen an— 
uftellen, wurde zu derfelben Zeit beinahe ganzlich vers 
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faumt; man begmügte fich gewöhnlich mit Wahrneh— 
mung äußerer Kennzeichen, doch wurden auch" diefe 
höchft felten mit gehöriger Scharfe und Genauigkeit 
aufgefucht. Daher finden fich von Caylus wahrfchein- 
lich Etrurifhe Denfmale unter den Aegyptiſchen aufs. 
geführt, ja fogar alt= Griehiihe den Römifchen aus 
Zeiten ſinkender Kunft beigemifcht. 

Sn ſolchem Zuftande befand ſich derjenige Theil der 
Alterthumskunde, der fich über) Denkmale der bilden: 
den Kunft erſtreckt. Man: ging meift, wie z. B. bei 
den obengenannten drey Ftalianifchen Gelehrten‘ der 
Fall war, mit duͤrftigem Geſchmack und noch aͤrmer 
an Kunſtkenntniſſen, einſeitig vom Studium alter 
Sprachen, Geſchichte und Fabel aus. Als aber ein 
durch feine Reiſen und Umgang, durch Neigung und) 
Talent zur Kunft mehrfeitig gebildeter und faͤhiger 
Mann, wie Graf Caylus war, fih der Sache ange: 
nommen, fo geſchahen zwar einige Vorfehritre, doch 
war der Ort feines Aufenthalts, Paris, damals noch 
weniger als jest fir den Alterthumsforſcher der guͤn⸗ 
ſtigſte. Zudem wirkten die Vorurtheile einer manie: 
rirten Mablerfchule nachtheilig auf feinen Geſchmack 
und Kunftfinn; es mußte ibm alfo wohl unmoͤglich 
fallen, fich über alle alten, feitgewurzelten Irrthuͤmen 
zur freien und Elaren Erkenntniß zu erheben. rk 

Wir fommen nun auf Windelmann, und wer) | 
den, unferm Zwecke gemäß, die Nefultate feiner für ı 
Gefchmad, Kunft und Alterthumskunde — || 
Bemühungen anzugeben verfuchen, 
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Winckelmann erſchien zu Nom als ein mit Kennt: 
niß alter Sprachen wohl ausgerufteter Gelehrter. Un: 
er den Kunftfchäßen zu Dresden hatte er fich vorher 
inige Zeit umgefehen, und ohne Zweifel durch die 
elben feine natürlichen Anlagen gewedt, Die Gunft 
des Gardinals Alerander Albani, die ihm in Nom bald 
zu Theil wurde, nebft den freundfchaftlichen Verhaͤlt— 
niſſen mit Mengs, muͤſſen der Entwidlung und Aus— 
bildung des Kunftfinnes in ihm fehr vortheilhaft ge: 
wefen ſeyn. AUnterdeffen ift es wahrfcheinlich, die Nei- 
gung zu fhönen Formen, wodurch, wie bereits ange- 
merkt worden, Mengs als Künftler fi) auszeichnete, 
habe überwiegenden. Einfluß auf Windelmannen ge: 
wonnen, und ihn vermocht, die Schönheit unbedingt 
als das Hauptprineip der alten Kunft aufzuftellen ; *) 
eine Behauptung, welche allerdings wahr ift, fo lange 
man fie auf den ganzen Begriff von der Kunft aug- 
dehnt, und hingegen eine höchit fhadlihe Wirkung 
haben muß, fobald man fie engherzig auf die Formen 
allein einfchranft, wie leider noch von manchen ge 
fhieht. Im Uebrigen ift es gar nicht unmwahrfchein- 
fh, Windelmann. felbft fey diefes Unterſchieds fich 
nicht mit völliger Klarheit bewußt gewefen, weil uber: 
all, wo. er in feinen Schriften von der Schönheit der 
heile ſpricht, 13 dns Anfehen hat, als wire er aus: 
fnließlicherweife der Form gewogen. Wird hingegen 
von einem vorzüglichen Kunſtwerke überhaupt gehan— 








*) Siehe die Monum. inediti Tratt. preliminare Cap. IV, 
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delt, dann erglüht nicht felten fein großer, den Alten 
verwandter Geift, und verkündet mit poetifcher Er— 
gießung die hohen innern Schönheiten, die Idee, wel- 
che der Künftler durch das Mittel edler abgewogener 
Formen zur Erfcheinung gebracht hat. 

Der irrigen Meinung, Etrurier fowohl als Grie: 
chen hatten die bildenden Künfte von den Aegyptern 
erhalten, widerfprah Windelmann mit überzeugen: 
den Gründen, und zeigte dagegen, daß folche aus dem 
allen Menfchen inwohnenden Bildungs: und Nach 
ahmungstrieb überall entfprungen find. *) 

Die Monumente von Aegyptiſchem Gefchmad, über 
welche, wie oben angemerkt worden, bloß allgemeine 
und dazu unbeftimmte Begriffe herrfchten, ordnete er 
in drey Glaffen, namlich in acht Aegyptiſche Arbeiten, 
in Griechiſche und in Roͤmiſche Nachahmungen derfel: 
ben, nach Kennzeichen, die von jedem Funftgeubten 
Auge unfehlbar erfannt werden Finnen. Iſt man ihm 
dafür fchon Dank fchuldig, fo erwarb er fih doch 
bei weitem noch größere Verdienfte durch feine Auffla= 
rungen über die Monumente der Etrurifhen Kunft. 
Diefes Fach diente im Bezirk der antiquarifhen Wiſ— 
fenfchaften gleichfam zur Polterkammer, wohin alles, 
was fchwer zu deuten oder fonft nicht gut zu gebraus 
chen war, bei Seite gefhafft wurde, Die alt: Griecht- 
fhen Werfe yon Erz und Marmor wurden ſaͤmmt— 


*) Monum, inediti Tratt, prelim, Cap. I, 
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| lich dahin verwiefen, ein Gleiches gefchah auch mit 
den Vaſen von gebrannter Erde, ohne Ausnahme; 
ja man findet bei Gaylus *) fogar Aegyptiſche Arbei= 
ten für Etrurifhe ausgegeben, und eben diefer fonft 
| verdiente Alterthumsforfcher tadelt einen Pater Pan— 

rating, der von Sieilianifchen Alterthuͤmern fchrieb, 
und ein bei Girgenti ausgegrabenes Gefäß von ge: 
brannter Erde für Griechifeh und nicht für Etrurifch 
hielt. **) 

Dieſe alten, ſchaͤdlichen Vorurtheile, die immer 
neue Irrthuͤmer hervortrieben, beſchnitt Winckelmann 
fo zu fagen an ihren Lebenswurzeln dadurch, daß er 
nachwies, die mehrerwähnten, bis dahin fir Etrurifch 
gehaltenen, bemahlten Gefäße in gebrannter Erde 

feyen nicht zu bezweifelnde Arbeiten der in Stalien 
angeſiedelten Griechen. Ebenfalls muthmaßte er, daß 
auch die plaftifchen Werfe vom fogenannten Etrurifchen 
Geſchmack, oder wenigfteng einige derfelben, alt-Grie— 
chifche Monumente ſeyn Fönnten, ***) Wenn er hier: 
über nicht bis zur klaren, vollkommnen Erfenntniß 
gelangte, fo gefchah folhes, wie wir nicht zweifeln 
dürfen, aus der zufälligen Urfache, weil ihm zur Zeit 
feiner reifern Bildung Feine guͤnſtige Gelegenheit fich 
darbot, zahlreiche Sammlungen acht Etrurifcher Arbei- 

















*) Tom. II, p. XIV, et XT, 
7). Tom. .]i...n: 54, 
**x) Monum, ined. Tratt. prelim. p. XXXIV, et seq. 
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fen, wie z. B. gegenwärtig die Florentinifche Galerie 
eine aufweifen kann, mit gehöriger Muße zu durch— 
forſchen. 


Wahr iſt es freilich, daß durch die ſeither ange— 
ſtellten genauern Beobachtungen der alte Wahn von 
einſtmaliger Bluͤthe der Etruriſchen Kunſt und ihrer 
weiten Ausbreitung immer mehr eingeſchraͤnkt, hin— 
gegen den Griechen ihre fruͤhern Denkmale wieder 
zugeeignet worden ſind. Aber man muß ebenfalls 
geſtehen, dieſer Gewinn ſey bloß mit dem uns von 
Winckelmann nachgelaſſenen Capital erworben; denn 
was thaten ſeine Nachfolger anders, als in ſeine 
Fußtapfen treten, und was er begonnen, etwas vor⸗ 
wärts rüden? 


Die fhönen in Griechenland und fpater zu Nom 
entjtandenen Monumente betrachtete Windelmann zu= 
erſt unter Eunfihiftorifhen Beziehungen, nach Kenn: 
zeichen des verfchledenen Geſchmacks und Arbeit der 
verfchiedenen Zeiten. Wir behaupten zwar Feines- 
wegs, daß folhes jedesmal mit unverbefferlihem: Er- 
folge gefchehen; doch zeigte er, und zeigte zuerft, wie 
die Antifen, nach offenbaren Merkmalen, in einer ſtei⸗ 
genden und finfenden, von dem Gefchntad, dem Styl 
und der Arbeit geregelten Folge zu ordnen find; auf 
welchem Wege allein die in fehriftlichen Nachrichten 
fo mangelhaft auf ung gefommene Gefchichte der alten 
Kunft nicht nur 'vollftändiger, fondern auh — und 
diefes dürfte der weſentlichſte Mugen und Vorzug ders 
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felben ſeyn — gleichfam lebendig in den Monumenten 
felbft dargeftellt werden kann. 

Solche unfchäßbare Erweiterungen erhielt die Kun— 
de der alten Denkmale durch unferd Winckelmanns 
Bemühungen. Lieft man indeffen feine Schriften mit 
prüfender Aufmerffamfeit, fo mag ohne Zweifel jede 
derſelben, auch die legten fogar, in manchen einzelnen 
Puncten zu Erinnerungen Gelegenheit geben,. und 
zwar von Seiten des artiftifchen weder minder noch 
weniger gegründete, als von Seiten des literarifchen 
Theils gegen diefelben gemacht worden find. Allein 
es wäre undbillige Strenge, fie auf diefe Weife richten 
wollen, Ernfte, auf3 Allgemeine gehende Betrach- 
tungen über Windelmanns Hauptwerk, die Gefchichte 
der Kunft des Alterthums, müffen vielmehr jeden Ge: 
rechtdenfenden von der Unmöglichkeit überzeugen, daß 
ein Menfch allein eine folche große, nicht vorbereitete 
Unternehmung, in wenigen Fahren, für den Gelehr- 
ten fowohl als für den Kunftkenner durchaus fleckenlos 
follte vollenden können, Ware demnac) jemand, der, 
was Windelmann gethan, nur für Anfange halten 
wollte, fo widerfprechen wir demfelben nicht geradezu; 
aber wir fagen, es find große Grundlagen, welche un: 
beweglich'feft ftehen, und behaupten überdem laut, 
in den größten wichtigften Puncten, welche die Kunde 
der ſchoͤnen alten Denkmale Toroern koͤnnen, mag mait 


Winckelmannen keck vertrauen, denn er hat, mehr: als 


Fein anderer im Geift mit den Alten verwandt, immer 
dad Nechte geahnet, wenn auch wicht allemal deutlich 
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ausgefprochen, und obwohl Widerfacher gegen ihn auf: 
getreten find, hat man fich dennoch genöthigt gefehen, 
feinen Lehren zu folgen, 

Zum Beſchluß wollen wir noch einige Blicke auf: 
den gegenwärtigen Zuftand der Alterthumskunde wer: 
fen, doch nur in dem artiftifhen Sinne, in welchem 
wir bisher Windelmanns Bemühungen und VBerdien- 
fte um diefelbe betrachtet haben. 

Sn Hinfiht auf beffere Kenntniß der alten Monu— 
mente, zu nähern Funftgefchichtlihen Beftimmungen, 
find im Allgemeinen feine bedeutenden Schritte bisher 
gefhehen. Noch werden die Werfe des Aegyptiſchen 
Geſchmacks in drey Claſſen, namlich in acht Aegyptiſche, 
und ferner in Griechifche und Römifche Nahahmungen 
des Aegyptiſchen Geſchmacks abgetheilt; die Kennzeichen 
aber der fruͤhern und fpatern Werfe jener erften * 
ſind noch immer nicht erforſcht. 

Beinahe ſtillſchweigend bequemte man ſich, die 
Denkmale der uralten ſteifen, ſonſt für Etruriſch gehal- 
tenen Manier als alt-Griechiſche Kunſtwerke zu betrach⸗ 
ten; allein der Ruhm diefer beffern Erfenntniß darf 
Windelmanns Nachfolgern nicht fehr hoch angerechnet 
werden, weil, wie wir oben gezeigt, durch das Hinz 
überweifen der bemahlten Gefäße in gebrannter Erde 
zudenGriechifchen —— ein ſolches Vorruͤcken, 


Bedenken wir endlich noch wg zur beſſern Kunde 
der ſchoͤnen Griechiſchen und Roͤmiſchen Kunſtdenkmale 
geſchehen oder unternommen worden, ſo findet ſich, 
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daß auch hierin feit Windelmanns Zeit überhaupt 
‚keine beträchtlichen Vorfchritte gethan worden find. 
Zwar haben die fimmeführenden gelehrten Forfcher 
die Darftellungen einiger alten Monumente, mit ach- 
tungswerthen Kenntniffen ihrer Art, gut und wahr: 
fcheinlicher ausgelegt; aber da, wo das Urtheil aus 
innern Gründen hervorgehen fol, wo Kunftwerth, 
Zeitgef mad und Styl zu erfennen, zu würdigen wa 
ven, leifteten fie wenig Nußbares; ja bei genauer 
Rechnung dürfte die Summe des verdunfelten viel: 
leicht nicht geringer, als die des aufgeflärten ausfal— 
len, Viel zu oft ließ man ſich von unfichern, Außern 
Kennzeichen oder von zufälligen Aehnlichleiten der 
Monumente zu Trugfchlüffen und Sünden wider den 
Geift der Kunft verleiten, der doch vor allem andern 
erwogen und geehrt werden follte. Denn wo ließe fich 
mit mehrerer Sicherheit ein Maßitab zu Beurthei— 
fung der Kunftwerke finden, als in der Kunft ſelbſt? 
Hieraus folgt aber feineswegs, daB andere Merkzei: 
«en als folche, die aus dem Inneren, Geiftigen alter 
Kunftdenfmale abgeleitet werden, ohne weitere Be— 
dingung verwerflich ſeyen. Kein Verftandiger wird 
Nachrichten, von welcher Art fie feyn mögen, oder Br: 
merfungen, die dem Stoff gelten, oder andere Um— 
ftande, welche Licht und Leitung gewähren koͤnnen, ver: 
fhmahen; er wird vielmehr jeden Nebenumftand in 
Erwägung ziehen, prüfen und vorfichtig benußen, aber 
den höherbegründeren Anfichten auch jedesmal den 
höhern und entfcheidenden Werth zugeftehen, 
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Der große Vorzug, den Windelmann als Alter- 
thumsforicher über feine Vorganger, Zeitgenoffen-und 
berühmteften Nachfolger behauptet, die Urfache war: 
um, ungeachtet einfeitiger Anfechtungen, feine Schrif- 
ten ernftmeinenden Freunden des Alterthbums immer 
noch vor andern nußbar und werth geblieben find, be— 
fteht in dem Zuſammenwirken gelehrter Kenntniffe 
mit lauterm Kunftfinn: Eigenfchaften, die fih in fol- 
hem Maße fonft nie vereint gefunden, und zugleich 
Eigenfhaften, die feinem Alterthumsforſcher zwerlaf: 
fen feyn dürften, welder mit glüdlihem Erfolg auf 
der von Windelmann gebrochenen Bahn fortzufchrei= 
ten gedenft, Ein geübter Geſchmack allein wird, ohne 
hinlanglihe Befanntfchaft mit der alten Literatur, 
nicht überall ausreichen, nocy weniger find bloß. ge= 
lehrte Kenntniffe zulanglich, wenn fie nicht durch rich- 
tigen Geſchmack unterftügt und von der Fähigkeit be= 
gleitet find, den Geift der Alten, den höhern poeti- 
fhen Gehalt ihrer vorzüglichften Kunſtgebilde aufzufaſ⸗ 
fen. , Hatte Mengs literarifhe Kenntniſſe befeffen 
und minder Angftlich die Formen verehrt, wahrfchein- 
lich würde mehr Harmonie zwifchen feinen frühern und 
fpatern Meinungen, über die berühmteften antiken 
Statuen, zu bemerken ſeyn, oder deutlicher gefagt, er 
würde, was er unter Windelmanns Einfluß gut und 
richtig begriffen zu haben fehlen, durch fpatere Aeuße— 
rungen nicht aufheben. Hatten die feit Windelmann 
aufgetretenen gelehrten Forfcher einer an den alten 
Monumenten gefharften Unterfcheldungsgabe der Ver— 
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fchtedenheiten des Stylg, der Arbeit unddes Gefhmade 
nicht gar zu oft ermangelt, hätten fie fih vom Stoff 
oder vom Wort weniger beftehen laffen, fo würde | 
mancher, den Gang der antiquarifchen Wiffenfchafs | 
ten aufbaltende Irrthum entweder unterblieben feyn, | 
oder doch weniger Theilnehmer und Verbreiter ge= 
funden heben. 











III. 


Die mir von Ihnen mitgetheilten Briefe Windel- 
manns ergänzen vortrefflich das Bild, das man fich 
von dem großen und liebenswärdigen Menfchen aus - 
den früher gedrucdten machen konnte, Gewiß wer- 
den Ihnen für dieß lange vorenthaltene Geſchenk alle 
Freunde der Kunft und einer Fünftlerifch betriebenen 
Gelehrfamfeit danken, Mir gaben diefe Briefe nach 
vieler abftumpfenden Arbeit der letztern Monate einen 
innigen Genuß, zu welchem ich bald und öfter zurüd: 
zufehren wünfche. Dazu wird die von Ihnen vorge: 
habte Nachweifung der Zeitfolge aller feiner nunmehr 
befannt gemachten Briefe eine neue Einladung wer: 
den; weßhalb ich Sie angelegentlich und, ich wage zu 
fagen, im Namen vieler Lefer erfuche, die Zugabe ja 
nicht außer Acht zu laffen. Erft fo wird es recht anz 
genehm werden, den Mann von dem Austritt aus 
Noͤthenitz an, auf feiner fhönen Bahn theilnehmend 
zu begleiten, um ihn durch alle feine gelungenen 
und unvollendeten Entwürfe dahin gelangen und das 
werden zu fehen, was ihm das Schiefal erlaubte, das 
über jeden Schritt feines Lebens mit fihtbarer Macht 
gebot. ! 

Zu bedauern ift es indeſſen, daß wir nur all zuwe⸗ 

nige 
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nige Data zur Kenntniß feiner erften Bildung haben. 


Denn feitdem es den Erziehungsfünftlern gelungen iſt, 


dem Genius der Zeit gehorchend, die meiften zur Ver— 
edlung und Würde des Geiftes führenden Studien zu 


verſeichten, und die beften Kräfte faft allein ſolchen 


Wiffenfchaften zugumwenden, wodurd Gewerbe und Fi— 
nanzen und Krieg zu Lande und zu Waffer gedeihen, 
feitdem bleibt für jemand, der hie und da den unver— 
dorbenen Füngling mit fremder Stimme in ein edleres 
Leben rufen möchte, außer den Alten, die man aus ih: 


| zen Schulwinfeln noch nicht ganz verdrangte, nichts 


anderes übrig, als Gefhichte der Erziehung und Bil 
dung von Männern, die im Kampf mit den Hinder: 
niſſen der Zeit und den Innern Schwierigkeiten der 
Sachen durch angefirengte Kraft das Höchfte in dem 
gewählten Kreife erftrebten. Sp etwas gab ung vor 
Eurzem über fich felbft der geiſtvolle Hiftorifer Schloͤ— 
zer, ineiner Schrift, die in gewiffen Sachen das 
Handbuch jedes Fünftigen Gelehrten ſeyn ſollte. Auch 
leben noch etliche andere Männer, von welchen fich 
einft etwas Aehnliches erwarten läßt, namlich ges 
treue Darftelung des Ganges ihrer Studien und der 


Bildungsmittel, wodurch fie fich den Bezauberungen 
des gewaltigen Genius entriffen und über ihr Zeit 
‚ alter erhoben, 


Mer, der Windelmann und das Alterthum liebt, 


| winfchte nicht etwas der Art von deffen eigener Hand 


gefchrieben? Seine Kindheit, das enrfcheidende Alter 


des Lebens, fiel in den Zeitraum, wo in Deutfchland 


Goethe's Werke, XXXVIL Bd. 6 


82 


bei feft beftehenden Einrichtungen öffentliher Schulen 
die mangelhaften Einfichten vieler Lehrer weniger 
fhadlih wurden, mo in den Haufern des mittlern - 
und gemeinen Standes moch alle die Tugenden in 
Ehren waren, woraus achte Eraftige Charaktere er- 
wachſen; wo das Geſchaͤft, Menfchen zu bilden, noch 
nicht mit Anfprüchen fpeeulativer Wiffenfchaft erfchie- 
nen, von mandem gewöhnlichen Handwerfsmanne 
neben der täglichen Arbeit, faſt ohne die dunfelfte 
dee von Kunft trefflich ausgeführt wurde, 

Mag jedoch die erfte Bildung, die W. erhielt, 
mehr darauf gegangen ſeyn, in feiner herrlichen Na— 
tur nur nichts zu verderben: es ift fehr wahrfcheinlich 
bei den leichten Anftalten, die damals die Erziehung 
machte; und vielleicht nur defto glücklicher für ihn. 
Denn Seelen, die eine höhere Weihe mit in's Leben 
bringen, bedürfen, wie Platon fagt, gleich dem Golde 
der Athenifchen Burg, bloß forgfame Aufbewahrung, 
welche dem Erziehungskünftler, der felbft dein Gött: 
lichften feinen gemeinnüßigen Stempel aufzwingt, 
nicht ohne Gefahr anvertraut wird. An W’S gelehr: 
ten Kenntniffen aber fheint fremde Pflege den gering= 
ften Antheil gehabt zu haben, Der blind gewordene 
Nector, deffen Führer er wurde, ließ ihn für dieſen 
Dienft in feiner Eleinen Bibliothe£ fchalten, woraus er 
nach dem Antriebe feiner gutartigen Laune las, am mei⸗ 
ften alte Sprachen. Er vernadjlaffigte darüber, wie man 
uns berichtet, faft alle Uebungen in der Mutterfpra= 
che, d, 1, in dem modifhen Deutfch oder Undeutich 
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vor A. 1740. Sp weit war damals noch die Pada- 

gogik zuruͤck, dergleichen Unheil gefchehen zu laſſen; 

obwohl ſchon einige zu Stendal, vermuthlich die Ges 
lehrten des Orts, die Abneigung des jungen Men: 
ſchen ftrafbar fanden. Bei ihm felbft leſen wir hier 
die Aeußerung, daß er beinahe in allem fein 
eigener Lehrer gewefen. Die allgemeinern 
\ Borfenntniffe in Gefchichte und alten Sprachen mag 
er bald durch Unterweifung jüngerer Schüler erwei- 
‚ tert und lebendiger gemacht haben; zu welchem vor- 
zuͤglichen Hulfgmittel der Selbftbildung ihn glüdli= 
cherweiſe feine Umftande nöthigten. Cine kurze Zeit 
vor den afademifchen Jahren ging er noch, wie gleich- 
| falls erzählt wird, auf eines der Berlinifhen Gymna- 
ſien, und feßte dabei jenen Unterricht fort; doc) er- 
wähnt niemand, ob er zu Berlin Kehrer gefunden, 
‚ die ihn mit den claffifhen Sprachen und mit alter 
Literatur vertrauter gemacht, etwa foldhe, wie die 
 fleißigen Verfaffer der Maͤrkiſchen Sprachleh— 
ren waren. Wie es fcheint, war e3 nicht der Fall, 
|, indem bereits damals folhe Schulmänner an den mei- 
ſten Orten feltner wurden. 
Eben fo unbedeutend und von ſchwachem Einfluß 
auf feine Entwigelung muß fein Hallifches Leben ge= 
weſen feyn, befonders in Anfehung der Kenntniſſe, 
‚lauf denen die Unfterblichkeit feines Namens beruht. 
Es muß ein feltfam planlofes und zerftüdtes Stu: 
‚diren gewefen feyn, das er hier in’s dritte Jahr fort: 
‚fehte, In Fridericiana, ſchreibt er dem Grafen 
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Bünau, parum suppetiarum fuit ad 
' manum, Graeca auro cariora. Eigentlich 
befannte er fih nad) dem Wunfche feiner Angehörigen 
zum Theologen; allein fo wenig er fich den. der Ar: 
muth behulflihen Anftalten des Waifenhaufes naͤ— 
herte, eben fo felten fcheint er die theologifchen Hör: 
fale. befucht zu haben. Nur einen einzigen Gelehrten 
erwahnt.er, wenn ich mich recht: erinnere, unter den 
damaligen hiefigen Lehrern als den feinigen, Dieß 
it ein. gewiffer Gottfr. Seiliugs,*) ein fchon; 
längft in Deutfchland verfchollener Mann, von mau= 
nichfacher und achtungswerther Gelehrfamfeit, der in 
der Welt, wie in den Wilfenfchaften, etwas wild um— 
herfhwarmte, und durch mancherlei böfe Gerüchte 
ging, wozu auch jenes bei W. gehört; endlich beſchloß 
er feine Laufbahn nah der Mitte des Jahrhunderts 
zu Paris als Fraunzöfifcher Schriftſteller und Lohne 
Veberfeger. Es hat: viele Wahrfcheinlichfeit , daß er 
derfelbe fey, den W. imeinem Briefe an Walther**) 
als einen ihm ganz unbefannten Namen behandelt. 
Zu. Halle, wohin W. im Jahr 1758 Fam, ftand Dies 
fer Sellius auf ein paar Fahre als Profeffor der 
juriftifchen und philofophifhen Facultätz vorher hatte 
er. fih in Holland aufgehalten, wo er 1733 die ge— 
rühmte Schrift: Historia naturalis tere- 
dinis fchrieb, worauf er theils weniges Juriſtiſches, 


*) 5, 70. dleſer Briefe, 
*#) ©, 325, Daßdorf. Samml. 
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theild 1738 eine Erperimental-Phnfif herausgab. Ob 
er vielleicht in dieſer Wiffenfchaft, oder in welcher 
fonft er unfern W. zum Zuhörer hatte, ift unbe: 
kannt; aber e8 hat das Anfehen, als ob der Juͤng— 
ling nur folche VBorlefungen gehört habe, wo ihn ent— 
weder Gelehrfamfeit oder Geift der Unterfuchung 
anzog, gleichviel, auf was für Gegenftände fie gingen. 
So verfichert er von feinem folgenden Aufenthalte zu 
Sena, daß er fich dort den mathematifchen und medi- 
einifchen Studien ergeben (zu den lestern hatte er 
gleich anfangs die meifte Neigung) und dem Je— 
naifchen Hamberger, der als Profeffor der Phyſik 
und Medicin eben in feiner Bluͤthe ftand, vieles ver: 
danke. Noch verdient von Halle nicht vergeffen zu 
werden, daß hier die Ludwig'ſche Bibliothek, die 
mehrmals, wie e3 bei fleißigen Gelehrten geht, in 
Unordnung gerieth, W. ein ganzes halbes Jahr hin— 
durch die erfte Gelegenheit gab, fih im Ordnen von 


Büchern zu üben, wobei er das Vergnügen hatte, 








aus dem Munde des berühmten Befigers einige Bro= 


den (prineipia) von Feudal: und Deutfchem Staats: 


recht zu empfangen. 


Kaum follte man meinen, es Eünnte jemand nach 
folhen Studien ein ehrfames Zeugniß von der Uni: 
verfität mitnehmen, fofern dergleichen Papiere auf 


den Befuch von Vorlefungen gehen, um wo möglich 
ein handwerfsmäßiges Studiren unter öffentlichem 


Anfehen zu begründen. Reif war W. vollends wohl 


zu feinem landuͤblichen Berufe, am wenigſten zu 
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dem feinigen, der ihm felbft noch verborgen war, 
Mahrfcheinlich aber würde er auf Feiner andern hohen 
Schule von Deutfchland für die Elemente feiner nach: 
maligen Lieblingsfenntniffe viel mehr gewonnen ha— 
ben, außer etwa zu Leipzig, wo Gelehrfamfeit und 
Sründlichfeit im Studiren Ton war, und wo da= 
mals, neben andern Lehrern der claffifchen Literatur, 
Chriſt eine kleine Anzahl von Zuhörern auch mit 
den Weberbleibfeln alter Kunft befannt machte, und 
durh Vortrag beffer als durch feine helldunkeln 
Schriften wirkte. Vielleicht machte indeg W., ala 
er beim Grafen Bünau war, oder zunachft wahrend 
des Aufenthalts zu Dresden, Gebrauh von den 
handfchriftlich herumgebenden Heften des EC hrift’- 
fhen fogenannten Collegium litterarium, woraus 
er manche nußbace Notiz, felbft über das Technifche 
der Kunftwerfe, aber freilich feinen allgemeinen Geift 
des Alterthums ziehen Fonnte. Gegen die fpater 
auftretenden Kunftfchwäßer ftand aber jener Mann 
soirklich fehr Hoch; auch bezeigt ihm hie und da W. 
feines Hochachtung, wie ihm von den Schülern des 
engern Kreifes, z. B. einem Neiz, der mic oft von 
ihm unterhielt, warme Liebe und Achtung nach dem 
Tode (1756) zu Theil wurde. 

Wer lange auf einer Univerfität lebte, und das 
Getreibe der Wiffenfchaften mit anſah, oder aud 
feleft nähern Theil daran nahm, muß auf unange 
nehme Betrachtungen gerathen, wenn er bemerkt 
wie felten die vorzüglichiten Köpfe dadurch in Di 
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rechten Wege gewieſen wurden. MW. fcheint feiner 
eigentlichen Beftimmung erft in den acht Fahren, die 
er theild als Hofmeifter, theils als Gonrector der 
Schule zu’ Seehaufen verlebte, um etwas naher ge— 
treten zu ſeyn. In der legtern Stelle fing er zuerft 
ein eifrigeres Studium der Griechen an; fo daß er 
dem Gr. Buͤnau ruͤhmen Fonnte, er lege den Sopho— 
kles nicht aus der Hand, und habe fein Eremplar 
mit vielen Bemerkungen und Vorfchlagen zur Ver: 
befferung des Tertes befchrieben. Hierbei mußten 
gleichwohl der Lernbegier des gedrüdten Schulmanng 
alle jene Hulfsmittel abgehen, die damals von den 
Gelehrten in England und Holland für Griechifche 
Literatur erfihlenen, und er fah fich ohne Zweifel 
auf die Herven diefer Wiffenfchaften aus dem A5ten 
Sahrhundert eingefchränft, Denn in Deutfchland gab 
e8 eigentlich Fein Studium des Alter: 
thums anders, als in dem gemeinen Dienfte von 
Brot eriverbenden Disciplinen. Glaubte man. doch 
noch viel fpater nicht, daß ſolche Kenntniffe als unab— 
haͤngig und fuͤr ſich beſtehend auftreten koͤnnten; einer 
der lauteſten Stimmfuͤhrer meinte ganz neuerlich, 
es würde völlig um fie geſchehen ſeyn, wenn ſich end— 
lich die moderne Cultur andere Canaͤle als durch Bi— 
bel und Corpus Juris eroͤffnete. So las und erklaͤrte 
man denn damals die Alten, um ſich beſſer zur Aus— 
legung des goͤttlichen und des Juſtinianiſchen Wortes 
vorzubereiten, wiewohl einige hervorftehende Manz 
ner die Sache wenigſtens gründlicher trieben, und 











88 


ſelbſt im Latein correcter fchrieben, als in der legten 
Halfte des Fahrhunderts, feit dem Aufkommen der 
Deutfhen Gefhmadslehre (Aefthetif von eicyw, ich 
fhmede, wie Meier ableitete) von den meiften 
Philologen gefchah. 

W. erlebte die Frankfurter Aeſthetik noch in 
Deutfchland (1750), welcher zwey Fahre fpater die 
erfte Bafedowifhe Anfindigung der Inusitata et 
optima methodus erudiendae juventutishonestio- 
ris nacfolgte. Beide den Alten unbekannte, und 
noch jeßt nicht weit über unfere Graͤnzen gefommene 
Wiſſenſchaften haben feitdem in Deutfchland fo viel 
Papier gefüllt, und fo viele Köpfe leer gemacht, daß 
die Anfänge derfelben wohl ein beilaufiges Andenken 
verdienen, wenn gleich W, an Feiner von beiden An— 
theil nahm. Ihm wäre eher zu wünfhen gemwefen, 
daß er den Muth gehabt hatte, wie zwey andere 
Deutfche um jene Zeit thaten, auf einige Zeit nad) 
Senden zu wandern, um nach alterer guter Methode 
die Schönheiten der alten Sprachen kennen zu lernen, 


die er der Seehaufer Jugend mit gar nicht allgemei= 


nem Beifall lehrte, Allein das Schiefal zeigte W. 
einen andern Weg, auf dem er, unter Gefahr weni- 
ger gelehrt zu werden, bald eine Gattung von Stu— 
dien neu beleben oder vielmehr fchaffen follte, die von 
den Beften vorhin einfeitig, von wenigen jtillen Ken- 
nern mit Geihmadf, von niemand mit dem Inbe— 
griff der dazu nothiwendigen Fahigfeiten und Vor: 


fenntniffe, mit Einficht in die Kunft, und mit einem 


dem Alterthum gleichgefimmten Gefühl getrieben 
wurden. 

Die Sabre, welche er feit feinem dreyfigften in 
der Nötheniger Bibliothek des Grafen B. hinbrachte, 
waren für ihn die einzige Zeit gelehrter Muße. Hier 
erft lernte er ohne Zweifel die beffern Subfidien in 
Ausgaben und Commentaren fennen, und legte den 
Grund zu den weitläuftigen Kenntniffen der Litera= 
tur, die man überall beisihm antrifft. Was ihn aber 
als Bibliothekar am meiften auszeichnet, iſt die mich: 
terne Selbftftändigkeit, womit er fih den Verfuͤhrun⸗ 
gen entzog, denen der Weberfluß gelehrter Huͤlfsmit⸗ 
tel den gewöhnlichen Kopf ausfest. Er wurde hier 
weder ein Liferator, der, ohne fih um den Gehalt 
von Büchern zu befümmern, Titel, Format, Infig- 
nien der Buchdruder und andere typographifche Merk— 
würdigfeiten dem Gedäachtniß aufladet, und darüber 
die Denfwüärdigfeiten der Literatur verſaͤumt, kurz 
ein lebendiger Bücher-Katalog, noch ein aufgedunfe- 
ner Compilator, der höchftens in der Alterthumg: 
Tunde fi dem Fleinen Dienfte widmet, um hie und 
da ein hiftorifhes Datum in’s Klare zu bringen, oder 
ein Haufhen Materialien für einen das Ganze um: 
faffenden Schriftfteller zu bereiten, W. fcheint fei- 
nen fubalternen Bibliothekdienft, außerdem daß er 
ihm das Fortfommen in der Welt erleichterte, zur 
Einfammlung weniger und gediegener, übrigens gar 
nicht pedantiſch einfeitiger Kenntniffe genugt zu ha— 
ben. Pflichtliebe und Dankbarkeit gegen den Mann, 
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der ihn aus dem Schulftaube gezogen, machte ihm 
dabei folhe Arbeiten erträglih, wie Ercerpten für 
defien Neichsgefchihte, für Deutfches Staatsrecht ıc. 
aus Büchern, deren Titel ihn Faum des Behalteng 
werth fenn Fonnten. Uber in den Stunden, die ihm 
die Berufsarbeiten übrig ließen, muß er fih nicht 
bloß vielerlei Auszüge zu eigenem Eünftigen Gebrauch 
gemacht, fondern auch einige der großen Schriftiteller 
Griechenlands im Zufammenhange gelefen haben. Zu 
dem erfteren Zweck mußten ihm vornehmlich die 
Schriften der Afademie der Inſchriften nuͤtz— 
lich feyn, in deren Mitte auh Caylus feine anti- 
quarifche Laufbahn beganın.- Ueberall darf das Ver: 
dienft diefer gelehrten Gefellihaft um die fruchtbare 
und den Bedürfniffen neuerer Seit gemaße Behand: 
Iungsart des Alterthums nicht verfannt werden, um 
fo weniger, da Deutfhe Philologen der legten Decen: 
nien, die den Strom folcher Kenntniffe auch zu den 
Meltleuten leiteten und weniger tief machten, das 
Mufter der Franzofen mehr ald irgend eines andern 
Volks befolgten. W's wohlgeordnete Lectüre zeigte 
fih demnach gleih in den erften Schriften, mit wel⸗ 
chen er auftrat; bald nachher aber, ald er zum Schauen 
alles deffen gelangte, worüber er bisher nur Bücher 
befragen konnte, mit welcher literarifhen Kunde 
alfer Seitalter fieht man ihn hervortreten und ſich 
bei den gelehrten Antiguaren Italiens Achtung oder 
Neid verdienen! Wenn die meiften derfelben, wie 
auch der Graf Caylus, mühfam zufammenten: | 


| 
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gen, was zur Erläuterung eines Gegenitandes diente, 
fließt W. aus den öfter befuchten Quellen alles zu, 
was zur Sache gehört; felten entgeht ihm auf lange 
Zeit etwas des wirklih Brauchbaren: das Weberfiüf: 
fige hingegen verfchmäht er und allen Gitatenprunf, 
den ‚er Unbelefene fo leicht aus den ruͤckwaͤrts durch 
muſterten Büchern (wie Cacus die geftohlenen Rin— 
der in feine Höhle fehleppte) zur Blendung blöder 
Augen zufammenführt. Seine Marime, nicht zwey 
Worte zu gebrauchen, wo fih mit Einem augrei: 
chen ließe, diente ihm -auch in diefer Hinficht zur 
Nichtfehnur, und gibt allen feinen Schriften ein fiho- 
nes Maß und eine würdige Einfalt, die wenige Ar— 
beiten der Neuern haben. 

Bedenke man zunachit, daß feine mehreften Werfe 
ihm nicht lange unter Handen waren, wie fehon die 
Menge verräth, die er in 13 Fahren herausgab, und 
daß er oft im Fahre der Wegfendung einer Handichrift 
weit gelehrter war als fein Buch, manchmal gar vor 
dem Abdrude, der fich meiſtens unangenehm verzö= 
gerte, ohne ihm doch Zuſaͤtze und Verbefferungen zu 
geftatten. Nicht jeder möchte unter diefen Umftanden 
gern gefchrieben haben. Was würde er, der befon 
ders zur Aufflarung der Zeitgenoffen jenfeitd der Al- 
pen arbeitete, in fpatern Fahren gethan haben, wenn 
‚eine auf die Nachwelt ganz gerichtete, forgfam glät- 
tende Kritik dem Aufſchwunge der Begeifterung nicht 
mehr Eintrag thun Fonnte, zumal wenn er die Huülfe 
einer mit allen neu erſchienenen Forſchungen über 
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das literarifche Alterthum verfehenen Bibliothek ge— 
habt hätte. Denn gerade diefe günftigere Lage war 
es ja, was mandem Gegner W’S die Feder in die 
Hand gab. Die beften unter ihnen hätte fih W. zu 
Herbeifhaffung tüchtigen Stoffes für die Gefchichte 
der Kunft wuͤnſchen mögen; fo aber bearbeitete er 
darin einen Boden, worauf er fd wenige Vorgänger 
hatte, daß eine Faltere Weberlegung vor einer folchen 
Arbeit erfchroden ware. Denn welche Maffe einzel- 
ner Eleiner Data müffen wohl durchforfcht beifammen= 
feyn, um in diefem Theile von Gefchichte etwas Boll- 
endetes hervorzubringen! Allein ſchwerlich gedachte 
er felbit ein Werf zu verfaffen, deſſen Werth in 
durchgäangiger Fehlerlofigkeit aller hiftorifchen Angaben 
beftande, wenn er auch manchmal den Mund etwas 
voll nimmt; es gibt eine Menge fledtenlofer Bücher, 
in denen juft fo viel Gutes ift, als ein Compilator 
wieder ausziehen mag; und treffend ift auch bei jener 
Art von Werken, was Longin von den poetifchen fagt, 
daß ein hoher Geift, der mitunter nicht geringe Feh⸗ 
ler begeht, den Vorzug vor dem geiftlofen Fleiß ver: 
diene, der jeden Irrthum verhütet. 

Allerdings fordern die Gefeße gefchichtlicher Un— 
terfuchungen, fo wie die philologifche Kritik, die Baſis 


ringfügige Dinge, mit einem alles befeelenden, das 
Einzelne verfhlingenden Feuer und einer Gabe der 





Tr 
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Unferm W., man muß e8 geftehen, fehlte jenes ges 
meinere Talent, oder e8 Fam vielmehr bei dem Man 
gel vollftändiger Vorbereitung zu feiner Kunftgefchichte 
nicht recht zur Thatigkeit, indem er bald nach feinem 
Einteitt in Stalien fih in dem Meere von Schönheit 
verlor, das den verwandten Sinn, ohne irgend einen 
Blick auf die Gefhichte, ganz hinzunehmen vermag. 
Sept fing er an, den Gelehrten, deſſen Kenntniſſe 
bloße Notizen find, als Schriftgelehrten zu verach- 
ten, und fich nicht einmal um die hiftorifchen Huͤlfs— 
mittel zu befümmern, die das Ausland darbot, Man 
bat hierin einen undeutfchen Stolz erfannt, und ich 
werde ihn deßhalb nicht eben loben. ber fehr ver- 
zeihlich duͤnkt mich dieſe Denkart bei einem Manne, 
der viele mit Huͤlfsmitteln beſſer ausgeruͤſtete Archaͤo— 
logen, theils unter Kleinigkeiten und Schutt, in Dip: 
tychen und Sandſteinen wuͤhlen ſah, theils ſolche, die 
ſich gern zu Forſchungen uͤber die edlern Denkmaͤler 
erhoben haͤtten, von dem Anſchauen derſelben ausge— 
ſchloſſen, ihres Zwecks verfehlen, und ſich in das 
Philoſophiren uͤber Gegenſtaͤnde, die man nicht ge— 
nug kannte, zuruͤckziehen. Denn fo halfen ſich da=- 
mals einige beſſere Koͤpfe außer Italien, waͤhrend 
andre bloß Nachrichten von Kunſtwerken ſammelten, 
wie jemand deren uͤber Geſchichte der Poeſie und Be— 
redſamkeit ſammeln kann, der niemals einen der gro= 
Ben Scriftfteller aus langer Eunftgerechter Betrach— 
tung, fondern aus fremden Erzählungen, hoͤchſtens 
aus untreuen Ueberſetzungen kennen lernte, oder wie 
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man tiber den Styl eines Cicero, Livius, Tacitus 
ein Breites reden kann, ohne ein Bild davon in ſich 
felbft, oder den vollen Geift in fein eigenes Weſen 
aufgenommen zu haben, 

Indem W. diefes that, war es ihm möglich fich 
zu dem zu erheben, was die Blume aller gefhichtli= 
hen Forſchung ift, zu den großen und allgemeinen 
Anfihten des Ganzen und zu der tieffinnig aufgefaß— 
ten Unterfcheidung der Fortgänge in der Kunft und 
der verfchledenen Style, woruͤber ihm nur dürftige 
Wahrnehmungen anderer Beobachter vorgegangen 
waren. Doch über dieſes Hauptverdienft W's maße 


ich mir Feine entfcheidende Stimme an, da mir meine 


bisherige Lage den Weg zu dem Innern diefes Stu: 


diums, nach meiner Art zu arbeiten, verſchloß. Nur 


von W. ald Gelehrten wollte ich einiges fagen, wor: 


auf mich die Lefung diefer Briefe führte. Mehr je: 
doch hieruͤber in das Einzelne zu gehen, ift meine Ab⸗ 
fiht nicht, fonft würde ich, neben einigen wenigen 
mißlungenen Conjecturen und Auslegungen der Als 
ten, eine weit größere Anzahl glüdlicher, aus‘ treffli⸗ 


cher Sprach- und Sachkenntniß geſchoͤpfter Erklaͤrun⸗ 


gen und Kritiken als Muſter aufſtellen. Auch iſt es 


der Erwaͤhnung werth, daß er niemals den auf alte 
Sprachen verwandten Fleiß ſelbſt aufgab, während) 





— — 


er fremde Beiträge gleichguͤltig entbehrte; daß er 
noch in Rom, wo kaum der Ort dazu war, vollſtaͤn-⸗ 
dige Wortregifter über die Griechifchen Tragifer an 
legte; daß er ausdrücklich einer Sammlung Conjec- 


| 
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tanea in Graecorum auctt. et monumenta, als 
‚von ihm angefangen, gedenkt. Allein dann mißkannte 
er offenbar feinen Beruf, wenn er von Zeit zu Zeit 
den Vorſatz faßte, an die philologifch:Fritifhe Bearbei- 
tung eines Griechen zu gehen, Einmal hatte er dazu 
den Platon im Sinn. Gewiß mochte er den Welt: 
weifen, der ihn früher zu dem Sdealifchen in allen 
feinen Studien begeiftert hatte, anders lefen als 
Nachbar Fifher mit feinem Moͤris, Thomas Ma: 
gifter und allen übrigen Magiftern, die das Attifche 
und gemeine Griechifch bei ihm unterfchieden. Gleiche 
‚wohl feheint es nicht, ald ob ein Commentar von W. 
‚über Platon, in philologifcher Hinficht, beider Namen 
würdig genug hatte ausfallen koͤnnen. Doch die ganze 
Idee mochte ihm in Nom von leichterer Ausführung 
dünfen, gegenüber einem Giacomelli, den Stadt und 
Rand den gelehrteften Kenner des Griechifchen nannte, 
Der Mann hatte wirklih eine ziemliche Kenntniß 
‚der Sprahe und gefunde Beurtheilung; aber gegen 
\einen Markland oder gar Valkenaer, die um 
dieſelbe Zeit, wo jener ein paar Stüde des Aeſchylus 
und Sophofles herausgab, über den Euripides arbei— 
‚teten, ift er eigentlich nur ein lobenswerther Anfan= 
ger. Kaum Fonnte er von ſolchen Schäßen alterthuͤm— 
licher Gelehrfamfeit einen hellen Begriff haben, der— 
gleichen dort ausgebreitet wurden, 

W. hatte Einmal, feitdem er die Alten genauer 
zu ftudiren begann, fein ganzes Augenmerk auf dag: 
jenige gerichtet, was auf Kunft und ‚Künftler mehr 
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oder weniger bezüglich ift; er hatte felbjt hierin lange 
nicht alles erſchoͤpft, wozu ein weit gemädhlicheres 
Sammeln und Prüfen nöthig war; aber er hatte et— 
was aus den Alten gewonnen, was die Philologen 
von der Gilde gewöhnlich zulegt oder gar nicht ler: 
nen, weil es fich nicht aus, fondern an ihnen lernen 
laßt — ihren Geift. Mit diefem Geift fehrieb er 
alles, vornehmlich die Geſchichte der Kunft; diefer 
zeigte ſich wuch in den Unvollfommenheiten des Werks; 
die meiften Fehler find, möchte man fagen, von der 
Art, wie fie gerade ein Grieche von der Alerandrini: 
fchen Periode, d. 1. vor der Ausartung des Griechifhen 
Genius hätte begehen koͤnnen, und an deren Verbef: 
ferung fich die nachherigen Grammatifer in den Mu: 
feen müßig üben mochten. Indeſſen wer follte nicht 
wiünfhen, daß den W. Schriften ein Gleiches von. 
Sprachgelehrten und Gefchichtforfhern widerfuͤhre, 
daß ſich ſogar mehrere verbaͤnden, jede Abweichung. 
von der ſtrengſten Wahrheit ohne Leidenſchaft anzu⸗ 
zeigen, wenn W. bald etwas anderes aus Stellen 
der Alten entwickelt, als ſie enthalten, bald ſonſt den 
Sachen etwas zu viel oder zu wenig zu thun ſcheint. 
Auch verdiente beigetragen zu werden, was ſich aus 
der Muͤnzkunde, der er den wenigſten Fleiß widmete, 
zuweilen zur Widerlegung, öfter vielleicht zur Beftati: 
gung feiner Ideen ergibt. E3 follte uͤberall gefche: 
ben, was W. felbft, in Verbindung mit Leffing, ir 
den Fahren des ruhigen Weberblies feiner Laufbahr 
hätte thun Fonnen, um feine Grundfaße zu er 

Klar, 


| 
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Klarheit zu dringen, alle Bedingungen derfelben ge 
nauer abzuwaͤgen, und da, wo er wie ein Seher fo 
viele größere und kleinere Erſcheinungen in Einen 
Blick aufnimmt, ald Deuter und Dolmetfcher ihm 
nachzugehen. 

Oft habe ih mich mit einem Gedanken getragen, 
den ich beifügen will. Sollte nicht endlich der Wunſch 
einer vollftandigen Sammlung der Schriften Windel: 
manns unter dem Volke rege werden, das ihm fo 
vielen Nationalruhm bei den Ausländern verdankt? 
Und wäre es dann nicht rathfam und der Wiſſen— 
ſchaft forderlih, fowohl das, was andere bereits ge— 
gen feine Behauptungen mit Grund erinnert haben, 
als was eine tiefer eingebende Prüfung jeder Schrift 
an die Hand gabe, in Supplementen hinzuzuthun? 
Geſchaͤhe die in Verbindung mit achten Freunden 
und Kennern der Kunft, fo wäre jede Forderung be- 
gnuͤgt, und es würde dann deutlich werden, wie fic 
das durch ihn gewonnene gegen das, was etwa abzu- 
stehen oder umzuprägen wäre, verbielte, 

Moͤge das in diefem Bande dem Publicum Vorge: 
legte hiezu Veranlaffung, Luſt und Muth geben! 








Soerhe’3 Werke, KXXVII 8. 7 
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Durchlauchtigfte Fürftin, 
Gnaͤdigſte Frau, 


Die glänzenden Namen Katharina, Paul 
und Maria leuchten hier im dem Leben eines Pri- 
vatmanns als günftige Sterne, Diefe höchiten Per- 
ſonen erfreuen fih an dem Talent eines vorzüglichen 
Künftlers, befchäftigen, begünftigen ihn und gründen 
‚fein zeitlihes Gluͤck. Sollte ich mich hiedurch nicht 
angeregt fühlen, Ew. Kaiferlichen Hoheit Namen dies 
ſer Lebensdarftellung vorzufegen, und ihn zu jenen 
Ihrer glorreichen Ahnen hinzuzufügen, da Höchftdies 
felben mit gleicher Gefinnung die Werke fo wie die 
Kenntniſſe verdienter Kuͤnſtler ſchaͤtzen, und fie auf 
mannichfaltige Weife aufmuntern und belohnen, vor: 
zuͤglich aber durch eine thatige Theilnahme in Aus: 
übung der fhönen Künfte, wozu Ew. Katferlichen Ho— 
heit neben fo vielen andern Gaben die herrlichiten 
Talente verliehen find, Wie beglüctt muß ich mich 


| 
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ſchaͤtzen, daß die Zeit mich auffparen wollte, um ein 
Zeuge und Bekenner folder Vorzüge zu feyn, und 
mich unter diejenigen zahlen zu dürfen, die ſich Hoͤchſt⸗ 
ihro Gnade und Huld zu erfreuen haben, deren Fort: 
dauer ſich in tieffter Verehrung empfiehlt 





Ew. Kaiferlihen Hoheit 


Weimar, den 16 Sehr. 4811. 


unterthänigfter Diener 
% W. v. Goethe, 














Sugendlihe Anfänge. 


Philipp Hadert ift zu Prenzlan in der Ucker⸗ 
marf am 15 September 1737 geboren, Sein Bater, 
eben deffelben Vornamens, Porträtmahler aus Berlin, 


war anfänglich im Dienfte des Markgrafen, Prinzen 
‚ Heinrich von Schwedt, fodann des darauf folgenden 


Regimentsinhaberg, des Erbpringen Ludwig von Hef: 
fen: Darmftadt. Sein Großvater väaterliher Seite, 


von Königsberg gebürtig, mahlte unter Friedrich Wil⸗ 
helm dem Erften. 


Philipp Hadert war von feinen Eitern dem geift 
lihen Stande gewidmet, und follte defhalb auf der 
Schule zu Prenzlau in allem Erforderlihen, befon- 
derd aber in den orientalifhen Sprachen, unterrich- 


‚ tet werden; allein fein ausgezeichnetes Kunfttalent 


entwidelte ſich frühzeitig. Er hatte feine Neigung zu | 
irgend einem Studium, dag nicht mit der Mahlerey 
in Verbindung ftand, oder ihn dazu hätte leiten Fon: 
nen. Unaufmerkfam in jeden andern Lehrftunden, 
zeichnete er mit der Feder, was ihm ins Gedächtniß 


oder unter die Augen Fam, und fo ließ man ihn nur 
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die nothivendigiten beſuchen und fonft recht viele Zeit 
zu feiner Lieblingsbefchäftigung, dem Zeichnen und 
Mahlen. 

Schon im eilften Jahre hatte er ein Portraͤt des 
Generals Ziethen zu Pferde, im verjuͤngten Maßſtabe, 
in Del copirt; und da fein Vater eine außerordent— 
lich fhöne Sammlung von Aurifeln und andern Blu- 
men im Garten hatte, fo mablte er Blumenftüde nad 
der Natur, und half feinem Water bei verfchledenen 
Keinen Arbeiten für obgemeldeten Erbprinzen von 
Heflen = Darmitadt, der damals als General-Lieute 
nant ein Infanterie: Negiment in Prenzlau commanz | 
dirte. u 

Diefe Kleine Stadt, wo, außer den Arbeiten für 
den fürftlichen Hof, wenig für die Kunft zu thun war, 
konnte der fernern Entwiclung der Fähigkeiten des 
jungen Künftlers eben nicht fonderlich günftig ſeyn; 
weßwegen ihn fein Vater im Fahre 1755, in feinem 
fechzehnten Sabre, nah Berlin in das Haus feines 
daſelbſt angefeffenen Bruders ſchickte, unter deffen Auf: 
ficht und Leitung er feine Talente ausbilden ſollte. 
Diefe war denn aber bloß mechanisch: denn der Oheim, 
der fih nur mit Decorationsmahleren auf Tapeten 
und Wänden abgab, auf welche er das damals in Ber: 
lin fehr übliche Laub: und Schnörfelwerf, mit bunten 
Blumen verwebt, in Del: und Waflerfarben auftrug, 
hatte Feine allgemeineren Kunftbegriffe, und Fonnte 
den jungen Mann Feineswegs fördern, fondern bes | 
diente fich vielmehr der Kenntniffe, der größern Fer⸗ 
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tigkeit und des beſſern Geſchmacks feines Schuͤlers zu 
eigenem Vortheil. 

Doch waren die hier zugebrachten zwey Jahre für 
ihn keineswegs verloren, indem er feine technifche Fer: 
tigkeit auf mancherlei Weife zu üben Gelegenheit hats 
te, Auch fonnte er fich, aus Gutmuͤthigkeit und Freund: 
fchaft für feinen Onkel, ob ihm gleich diefe Ark von 
Thaͤtigkeit Feineswegs anftand, nicht fobald zu einer 
Veraͤnderung feiner Lage entfchliegen, bis endlich der 
Bildhauer Glume in Berlin, die Spuren eines 
größern Genie’s in ihm entdedend, auf alle Weife in 
ihn drang, jene Arbeiten aufzugeben und feine Talente 
und feinen Fleiß edlern Gegenftanden der Kunft gu 
widmen, da es ihm denn leicht gelingen wurde, welche 
Art er auch wählen möchte, in derfelben einen vorzüg: 
lihen Grad zu erreichen. Hierauf entfchloß er fich 
eine Feine Wohnung zu miethen, und war nun um fo 
fleißiger befchäftigt, getrene Copien von guten Ge: 
mahlden und mitunter manches Portrat zu machen, 
als ihm jenes zu feinem eigenen Studium und beides 
zu feinem Unterhalte, für den er nun allein zu forgen 
hatte, durchaus nothwendig wurde, 

Er legte damals fchon den Grund zu jener uner- 
müdeten Thätigkeit, die, verbunden mit feiner au- 
perordentlihen Liebe zur Kunft, ihm in der Folge fo 
fehr zu Statten Fam und Ihn bis an fein Lebensende 
nicht verließ. Zugleich verfaumte er nicht, fih Goͤn— 
ner und Freunde zu erwerben, die ihm durch Rath 
und Unterſtuͤtzung nüglich werden konnten. 








108 


Befonders gluͤcklich ſchaͤtzte er fih in der nähern 
Belanntfhaft mit Herrn Le Sueur, damaligem 
Director der Akademie in Berlin, um deffen Achtung 
er fih lange beworben hatte, bis ihn derfelbe, bei Ge— 
legenheit eines Fleinen Dienftes, den ihm der junge 
Künftler leiften konnte, näher kennen und ſchaͤtzen 
lernte. 

Herr Le Sueur hatte ſich naͤmlich mit Zube— 
reitung der Farben nach eigenen Grundſaͤtzen und Er— 


—* 


fahrungen, und mit chemiſchen Verſuchen, die ſich dar⸗ 


auf beziehen, abgegeben; hatte aber von der damals 
noch nicht allgemein befannten Manier, fi der Leim: 
farben beim Mahlen zu bedienen, nicht den geringften 
Begriff, P. H. theilte ihm mit Vergnügen feine Kennt: 
niffe mit; und da Herr Le.Sueur bei diefer Gele: 
genheit deffen gründliche Einfiht in andere Theile der 
Kunſt und fein ungemeined Talent entdedte, fo be: 


förderte er, auf die verbindlichfte Weife, die Studien | 
des jungen Künftlers fowohl in feinem eigenen Haufe ı 


als durch befondre Empfehlung, fo daß derfelbe auf 


diefem Wege an den Hofrat) Trippel gelangte, wel: 
cher gerade damals für König Friedrich den Zwepten, | 
durch den Director Defterreich und den Handels- 


mann Gozkowsky, eine Sammlung anſchaffte, und 
ſonſt auch mit Gemaͤhlden handelte. Dieſer gab dem 
jungen Kuͤnſtler Gelegenheit, durch Copiren der beſten 


Bilder fo viel Geld, als er zu ſeinem bequemen Un-⸗ 
terhalt und zu Fortſetzung ſeiner Studien bedurfte, 


zu verdienen, 
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In diefer Zeit hatte er unter andern zwey Eleine, 

von Querfurt vortrefflih gemahlte Landſchaften 
eopirt, die er feinem verehrten Freunde Herrn Le 
Sueur vorzeigte, und melde diefem, da er fie eben 
fo meifterhaft mit Kenntnis und Feuer nachgeahmt 
fand, dergeftalt gefielen, daß er den Künftler beredete, 
fich vorzüglich und ausſchließend der Landfchaftsmah: 
ferey zu widmen; wobei erihm alle mögliche Unter- 
ſtuͤzung und Vorſchub zu leiften fih erbot. Diefer 
durch einen glücklichen Zufall ertheilte Rath beftimmte 
Haderten für diefe Gattung, und fehenfte der Welt 
einen der beften Meifter in derfelben. 
Er verfertigte hierauf manche fleißige Studien, 
nicht weniger mitvielem Verdienſt ausgeführte Copien 
nah Claude Lekorrain, Swanenfeld, Mou: 
cheron, Berghem, Affelyn u. f. w., welche bald 
durch den Hofrath Trippel ins Publicum zerftreuf 
wurden, und, ohne den Künftler weiter befannt zu 
‚machen, verfchtwanden, bis er endlich, geleitet von ſei⸗ 
ws eigenen Genius und mit einem, durch jene Dei: 
ginale auf die befondern Schönheiten der Natur auf: 
merkfam gewordenen Auge, mit vollkommen geübter 
Hand, viel nach der Natur, wenigſtens theilweiſe, was 
ibm von ſchoͤnen Baumen der Thiergarten bei Berlin 
und Charlottenburg darboten, in einer übrigens für 
ei Randfchaftsmahler nicht günftigen Gegend, zu 
eihnen anfing und allmählich zu eigenen Originalen 
hinaufftieg. 

Unter folden Studien vergingen drey Fahre, ohne 
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daß irgend jemand in Berlin ein ganzes oder fertiges 
Bild von feiner Arbeit zu Geficht befommen hätte, 
Denn da gar oft die erite Erfcheinung der Werfe 
eines jungen Künftlers deffen kuͤnftige Reputation, 
wenn auch nicht immer mit hinlaͤnglichem Grunde, zu 
enticheiden pflegt, fo war Herrn Le Sueur’g ver: 
ftandiger Nath, einige Fahre im Stillen hin fortzu— 
arbeiten, bis man mit gegründeten Anſpruch auf 
Beifall, und nicht bloß auf precaire Nachſicht, im Pub— 
licum auftreten dürfe, e 

Als nun im fiebenjahrigen Kriege nach der Schlacht 
bei Roßbach gegen 500 Franzöfifche Dfficiere als Kriegs: 
gefangene nach Berlin famen, und viele davon mit ih: 
rem Landsmanne Heren Le Sueur Bekanntihaft 
machten, und gelegentlih an Haderts Arbeiten Ge 
fallen bezeigten, fo veranftaltete jener, daß alles, was 
der junge Mann zu feiner Kunftbildung bisher ange 
fangen oder fertig gemacht hatte, auf einmal, geger 
eine runde Summe, den militarifhen Kunftfreunder 
überlaffen wurde; wodurch zugleih manche mittelmaͤ 
fige Arbeit, die in der Folge feinen Namen hatt 
compromittiren fünnen, außer Landes ging. 

Diefe auf einmal erhaltene Heine Summe Gelde 
ſetzte P. H. in den Stand, die feiner Kunſt unentbeh 
lichen Hülfsftudien mit mehrerer Bequemlichkeit for) 
zufegen. Er hatte auf der Mahlerafademie ſchon d 
erften Gründe der Geometrie, Architektur und Pe 
fpective erlernt; nun aber wiederholte er die Math 
matik vollftändiger, indem er wöchentlich dreymal m] 
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Profefor Wagner Privatfiunden in feiner Woh⸗ 
nung bielt ; wobei er des Tages über an feinen Stu—⸗ 
dien im Thiergarten arbeitete, die ihm nunmehr im- 
mer beffer von Statten gingen. Auch hatte er wahrend 
1, diefer Zeit das Gluͤck, mit Herrn Gleim, Name 
‚ber, und was für feine Einfichten überaus zuträglich 
und ihm ſehr erwuͤnſcht war, mit Seren Sulzer 
Bekaunntſchaft zu machen, mit welchen und andern Ge= 
lehrten und Kunftfreunden er die meiften Abende in 
Geſellſchaft zubrachte, 

Der Umgang mit folhen Männern gewährte ihm 





eine fuͤr ſein perſoͤnliches Verdienſt guͤnſtige Meinung 
erweckt wurde; ſondern der Geſchmack und die unge— 


‚fühl und fein Nachdenken; ja er war gewohnt, ſich 
bei jeder Wahl auf das Urtheil derfelben zu verlaffen, 
Diefes gilt vorzüglich von Herrn Sulzer. Diefem 
Manne verdankt Hadert einen großen Theil feiner 
früheren Bildung ; auch fprach er immer mit ausge: 
zeichneter Verehrung von ihm, und deffen Wörterbuch 
blieb dem Künftler bis an fein Ende fanonifch. 

| Mit vielem-Fleiße feste er immer feine Arbeiten 
fort, obgleich im damaligen Kriege Berlin mehrmals 
beimruhigt wurde, befonders als der General Sad: 
dick mit feinem Corps, und im folgenden Fahre Ge: 
neral TZotleben mit einem Corps Ruſſen und Defterz 
reicher Berlin heimfuchten, Doc hinderte diefes nicht 
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den Fortſchritt feiner Kunft, auch nicht den Gewinn, 
den er davon zog, befonderd nachdem er mit zwey vor: 
züglich gelungenen Gemähiden, auf Anratben feines 
Meifterd und Freundes, Herrn Le Sueur, num 
mehr öffentlich aufgetreten war. Diefe beiden Bilder, 
welche Ausfichten vom Teiche der Venus im Thier: 
garten vorftellten, und die gewiffermaßen als Erftlinge 
feiner Kunft angefehen werden Eünnen, da vorher fel- 
ten etwas von feiner Arbeit befannt geworden, mad: 
ten unter Künftlern und Liebhabern eine glüdliche 
Senfation. Herr Gozkowsky, der in jener Zeit für 
Berlin fo merkwürdige Mann, übernahm fie aus’ ei: 
genem Antrieb und bezahlte dafür die damals Feines: 
wegs unbetractlihe Summe von 200 Thalern. 
Indeſſen da in der Gegend um Berlin, außer 
mander herrlihen Baumpartie, die Natur wenig 
mahlerifh Sntereffanfes dem Künftler darftellte, fi 
war ſchon lange in ibm der Wunſch rege geivorden 
fein Talent durch Reifen auszubilden, und oft lag er 
im Gefühl dieſes Bedürfniffes, Herm Sulzer an 
ihm gu einer Reife in die Schweiz behülflich zu ſeyn 
denn eine folche Reife, auf feine eigenen Koften, bi 
fonders in den damals durhaus unruhigen Kriege %; 
zeiten und auf Rechnung eines unfihern Gewinned zw 
unternehmen, dazu hatte er nicht hinlaͤngliches Vern 
gen und zu viel Vorficht, ald daß er ed auf Gerath |w 
wohl hätte wagen ſollen. Doc fand er bald darat |), 
wenigſtens eine andere Reife zu machen Gelegenhei | u 
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Erfter Ausflug. x 

Herr Sulzer hatte um diefe Epoche Herrn 
Spalding, damaligen Propſt in Barth, und auf 
eben derfelben Neife, den Baron Olthoff in Stral- 
fund, welchem Gelehrte und Künftler gleich willkom— 
men waren, befucht, und, nach wiederholten Empfeh: 
lungen der Talente feines jungen Freundes, demfel: 
ben die Erlaubnig bewirkt, perfünlich aufwarten zu 
dürfen, : 

P. H. trat alfo im Julius 1762, in Geſellſchaft 
des Portraͤtmahlers Mathieu, die Reife nach Stral- 
fund an, wo er den Baron mit Moblirung und neuer 
Einrichtung feines Haufes befchaftigt antraf. Er 
wurde von der ganzen Familie aufs freundfchaftlichfte 
aufgenommen und wie ein Berivandter behandelt. Auch 





















theil: denn er führte bei den neuen Zimmerverzie⸗ 
rungen einen durchaus beffern Geſchmack ein, und de— 
eorirte felbft einen großen Saal mit Architefturftüden 
und Landfchaften, die er auf Leinwand mit Leimfar- 
ben ausführte. 

Zu eben der Zeit kaufte Baron Dlthoff auf der 
Inſel Rügen das Gut Bolwitz, wo er, ald unverhei- 
other, bei feiner alten Mutter, fo viel es feine wich 
tigen Gefchafte zuließen, gern wohnte, viel Geſellſchaft 
annahm, und nebft einem jungen Spalding, die 
drey Gebrüder Dunfer, feine Neffen, durch einen 
ſgeſchickten Hofmeifter, den er aus Sachſen hatte kom— 
men laffen, unter feinen Augen erziehen ließ, Hier 
Goethe's Werke, XXXVII. 2 8 
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wurde nun wieder, da die Natur etwas ſchoͤnere und 
mannichfaltigere Gegenftande als bei Berlinidarbot, 
mit neuem Fleiß gezeichnet, und hier radierte P, H. 
zugleich, zum Seitvertreibe, ſechs Fleine Landfchaften, 
welche Ausfichten der Inſel Rügen vorftellen und ſich 
unter den Blättern feiner Werfe befinden. Er hatte 
dabei Feine andere Anweifung ald dag Bud) von 
Abraham Boffe: De la maniere de graver à Peau 
forte, et au burin; und die Probedrüde wurden, 
aus Mangel an einer Preffe, auf Gyps gemadt, In— 
deffen war ihm fein Aufenthalt bei Olthoff in mehr 
als einer Nüdfiht nüglih, da er ihm für die Welt 
und gute Gefellfhaft zu einer vortreffliben Schule’ 
diente. 

Im May 1764 reifte Baron Dithoff nal 
Stockholm, wohin er Hadert mit fih nahm und beil! 
Hofe befannt machte. Der fleifige Künftler fammeltel 
fi wieder eine Menge Studien, mahlte während dec 
Sommers eine Ausfiht vom Karlsberg für den Künig, 
verfertigte mehrere Zeichnungen für die Königin’ 
und ging mit Auftragen vom Baron Olthoff in 
September wieder nad Stralfund zurüd. Hier, ir) 
dem Haufe des Barons, wo alles Liebe zur Kunft uni] I 
Geſchmack an ſolchen Befchäftigungen gewonnen hatte]! 
ward in froher zahlreicher Gefellfchaft, welcher unaue: 
gefest Gelehrte und Künftler beimohnten, immerfo— 
gezeichnet und gemahlt. Hadert verfertigte des Abend! 
eine Menge Portrat3 in ſchwarzer und weißer Kreidi| N 
und pollendete in feiner ihm eigenen Manier jene’ 
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großen Saal und ein Eabinett in Leimfarbe. Zugleich 
‚| hatte er einen der Neffen des Barons, B. A. Dun: 
‚ker, in den erften Grundfäßen der Kunft unterrich: 
tet, fo. daß diefer fein theologifches Studium, mit Be: 
willigung des Onkels, gegen die Ausübung der Kunft 
vertaufchte. Als diefer den glücklichen Fortgang nah 
Verlauf einiger Fahre gefehen, entfchloß er fich, feinen 
Neffen unter Haderts Aufficht nach Paris zu fhiden, 


Keifenadh Paris. 

| Eie reiften beide im May 1765 von Bolwik nad 

‚Hamburg ab, von wo aus fie ihre Neife nach Frank: 
reich fortfeßen wollten. Die Kaufleute, an die fie in 
Hamburg empfohlen waren, hatten eben ein Schiff ge: 
laden, das mit Wolle und andern Gütern nach Rouen 
beftimmt war. Sie ließen ſich überreden, diefe Neife 
nö Waſſer zu magen, | wo: % an Zeit und Koften zu 


n‚Erfolg ihren — denn unausgeſetzt con⸗ 
imtrare Winde zwangen das Schiff, nad einer mißli: 
men Seefahrt von ſechs Wochen an Englands Küfte 
an landen, wo fie denn nach Dower gingen, um mit 
dern Padetbot von da nach Calais überzufeken. 
1  Diefe zufällig längere Seereife hatte indeffen auf 
Hackerts Talent einen ſehr wohlthätigen Einfluß ; 
denn da fie durch immer widrige Winde gezwungen 
wurden, zu drey verfchiedenen Malen wieder zuruͤck 
lin Die Elbe einzulaufen, und mit einer großen Mene- 
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anderer Fahrzeuge von allen Gattungen bei Glüd: 
ſtadt auf der Stoer lange auf günftigen Wind warten 
mußten, fo zeichnete Hadert, aus Mangel anderer 
Gegenſtaͤnde, Seeftüde nach der Natur, wie er es nur 
immer vortheilhaft hielt, ahmte treulich die dem feini- 
gem am nächften gelegenen Schiffe nach, gruppirte mit- 


diefer Zufall in ihm zuerft den Gefhmad au Seeſtuͤ⸗ 
den, den er nachmals mit dem gluͤcklichſten Erfolg 
eultivirte. 


— oo 


ER Ze art dach 

Im Auguft 1765 langte P. H. mit dem jungen 
Dunker in Paris an. Diefer Fam anfangs in dad 
Studium de3 Herrn Bien und nahmals zu Herrn. 
Hallé; wobei er jedoch immer unter Hackert's Auf 
ficht blich, indem er fortfuhr, bei demfelden zu wohnen. 


Der befannte Kupferfteher Wille hatte beide 
mit fih aufs Land genommen, um daſelbſt gemein—⸗ 
ſchaftlich zu zeichnen; allein die Eleinlichen armfeligen 
Bauerhättchen, mit den daran liegenden Krautgaͤrtchen 
und Obſtbaͤumchen angftlih auf ein Quartblatt zu: 
fammenzuftoppeln, konnte P. H., deſſen Auge und. Hant 
an große Gegenſtaͤnde gewoͤhnt war, wenig behagen; 
deßwegen er lieber im feiner Art, wenn ſich auch n 
eine einzelne fhöne Baumpartie, ein bedeutender Sen 
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fen zeigte, diefe fogleiy zum Gegenftand wählte, um 
fih in feiner Kunft forttwahrend zu ftärfen. 

Sobald er in Paris durch feine Arbeit zu gemwin- 
nen anfing, ließ er feinen Bruder, Johann Gottlieb, 
der fich eben diefer Art von Landfchaftsmahlerey ge- 
widmet hatte, von Berlin dahin kommen, während 
er felbft in Gefellfehaft der Herren Per ignon und 
Grimm eine Reife zu Fuß in die Normandie bie 
Havre de Grace machte, in der Abficht, bei jeder ſchoͤ⸗ 
nen Gegend nach Gefallen zu verweilen, um die in: 
tereffanteften Ausfichten mit Bequemlichkeit aufzeich- 
nen zu koͤnnen. 

Die glänzenden Glüdsumftande des Baron Olt: 
hoff hatten ſich indeffen fehr verfinftert. Er war zu 
eine der noch rücdjtändigen, von ihm wahrend 
des ſiebenjaͤhrigen Krieges, gemeinſchaftlich mit dem 
Kammerrath Giefe, für die Schwediſche Armee ge— 
machten Geldvorſchuͤſſe nach Stockholm gegangen. Al— 
ein da jetzt die Muͤtzenpartey die Oberhand behielt, 
fo. wurde er eines beträchtlichen Theils feiner. Forde- 
ngen für verluftig erklärt, und fo war ihm die fer- 
ere Unterftüßung feines Neffen Dunfer in Paris 
unmöglich, daher Hackert durch eigenes Verdienſt für 
effen Unterhalt forgen mußte, 

Dieß war ihm duch die Bekanntſchaft mit den 
ornehmſten Künftlern in Paris, welche ihn überall 
infuͤhrten, leichter geworden. Er gewann unter an- 
t den Beifall und die Gunft des Biſchofs von 
Mans ans der Familie der Fürften von Monaco 
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Grimaldi. Diefer ließ ihn auf mehrere Monate 
nah dem Landſitz Ivri kommen, um die fchönften Aus— 
ſichten nach der Natur fuͤr ihn zu zeichnen und zu 
mahlen; welche Arbeit ihm ſehr gut gezahlt wurde, 
während deſſen zugleich fein Bruder, der in Paris 
zurudgeblieben war, durch Verfertigung verfchledener 
Staffeleygemählde, nach den von P.H. zu Mans ge: 
machten Zeichnungen, von gedachtem Herrn anfehnli- 
he Summen bezog, welche beiden Brüdern fchon zu 
Anfange des zweyten Jahrs ihres Aufenthalts in Paz 
ris eine ganz bequeme Erijtenz ficherten, zu deren 
wachſender Verbeflerung ihnen Fleiß und Talente all- 
mahlich immer neue Wege andenteten. 

Denn indeffen waren nach Paris viele Eleine, von) 
Wagner in Dresden verfertigte Gonache- Landfchaf:] 
ten gefommen, und diefe Art Mahlerey gefiel fo durch: 
gängig, daß jederman kleine Gabinette und Bon: 
doird mit Gouache- Gemählden und Handzeichmunger] 
verziert begehrte. Befonders hatte Herr Boucher 
eriter Mahler des Königs Ludwig XV, eine gan]! 
entfchiedene Vorliebe für diefe Arbeiten, zeigte Wagff ’ 
ners Feine Gemählde ald ganz allerliebfte Product B 
der Kunft in allen Gefellfehaften und hatte felbft tı k 
feinem eigenen Cabinette vier Stüde davon. Di h: 
Gebrüder Hadert ſahen, wie leicht es ſey, von diefer|" 
Yeidenfchaftlichen allgemeinen Gefhmade des Parife Mi 
Publicums durch ihre Talente klugen Vortheil 3] " 
ziehen. Sie bereiteten fich daher fogleih Gouache:Fa] " 
ben, und nachdem fie einige Fleine Stüde in dieft ki 
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Manier gemahlt und Herrn Boucher gezeigt Hatten, 
nahm biefer die neue Arbeit mit fo viel Beifall auf, 
daß er alle vier Stüde für ſich Faufen wollte; fie aber 
I vertaufchten folche lieber gegen einige feiner Zeichnun— 
gen, und fo wurden auch diefe Fleinen Landſchaften im 
Cabinett ihres geneigten Freundes aufgeftellt. 

Diefe Gemaͤhlde vermehrten in kurzer Zeit den 
Ruf und die Bekanntſchaft der beiden Künftler in 
Paris fo fehr, daß fie unausgeſetzt gut bezahlte Arbeit 
| Batten, und mehr dringende Beftellungen, als fie bet: 
de fördern fonnten. Zu einiger Erholung und Ruhe 
N machten fie alsdann wieder, zu Fuß und in Fleiner Ge- 
ſellſchaft, die angenehme Tour laͤngs der Seine in 
die Normandie, und von da in die Picardie, um neue 
, Studien nach der Natur zu ihren Arbeiten zu fam- 
 meln. 

Man hatte ſich indeffen, von der Provence aus, 
bei Heren Joſeph Vernet nach dem beften Künftler 
in Paris erkundigt, welcher feinem eigenen Urtheil 
\ zufolge das Talent hätte, die fo berühmten Verneti- 
ſchen Bilder La tempete und Les baigneuses, durch 
Balechou's Kupferftich befannt, beide in Del in 
„der Größe der Originale zu copiren. Der Künftler 
Iſchlug P. H. zu diefer Arbeit vor, und fie gelang fo 
gut, daß beide Copien mit einem anfehnlichen Preis, 
„welchen die Herrn Cochin und Berner beftimm- 
ten, bezahlt wurden, Als beide Gemählde zur Ver: 
„ fendung nach Alix en Provence eingepadt wurden. 
ſcqnitt irgend ein niederträchtiger Menſch, vermuthlich 


















— "nEr 
aus Eiferfucht, heimlicher Weife das Bild der Tem- 
pete mit einem Meffer in der Quere durd. Das 
Bild wurde von dem Eigenthuͤmer wieder nach Paris 
geſchickt und glücklich reftaurirtz; den Thater dieſer 
abfcheulichen Handlung aber hat man nie entdedt, 
‚Auf diefe Weiſe feßten die Gebrüder ihre Arbeiter 
drey Fahre mit ungemeiner Thaͤtigkeit fort; der Beifill 
vermehrte fih; Philipp Haderts Werfe wurden vor: 
züglich honorirtz fie wußten eine kluge Anwendung 
des Erivorbenen zu machen und befanden fih in 
günftigen Umftanden, Hierdurch war P. H. fo gluͤck⸗ 
lich feinen ehemaligen Wohlthater, den Baron Dlt= 
hoff, welcher im Jahre 1768 die ihm gleichfalls | 
von fiebenjahrigen Krieg her noch ruͤckſtaͤndigen Gel: 
der in Frankreich zu erheben, nach Paris gekommen 
war, hier aber ungeachtet der Mitwirkung des Bas 
rons von Bretenil, vormaligen-Frangöfifchen Bot: 
fehafters in Schweden, eben fo wenig Gluͤck als che 
mals in Stockholm fand, mit einer erfparten Summe 
von 100 Lonisd’or bei feiner Ruͤckreiſe zu unterſtuͤ⸗ 
gen, ohne fich auf den Wiedererfak diefes ‚Geldes | 
von diefem rechtichaffenen und fehr unbillig behandel- Ji 
ten Freunde einigen Anſpruch vorzubehalten. kt 
Endlih war num auch in beiden Brüdern der 
Wunſch lebhaft geworden, ihre Studien der fchönen Ih 
Natur in Italiens reizenden Gegenden fortzufegenh 
und fih in Noms lehrreichem Aufenthalte voͤllig aus⸗ 
zubilden. Diefe Neigung, welche zu befriedigen ſie 
vollfommen im Stande waren, wurde nun durch denn 
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Rath ihrer Freunde völlig beftimmt, und die Reife 
nach Italien zu Ende Augufts 1768 angetreten. Bei— 
nahe aber ware diefelbe durch den Tod ihres Vaters, 
da nunmehr die Sorge für die juͤngern Geſchwiſter 
auf fie fiel, vereitelt worden, 

Unſere Neifenden zogen nunmehr über Lyon durch 
IDauphing, einen Theil von Languedoc, um zu Ni: 
mes und Arles die Heberbleibfel des Alterthums zu 
befchauen, über Marſeille, Toulow, Antibes, nad 
Genua, wo fie eine Menge neuer Studien ſammel⸗ 
ten; dann gelangten fie über Livorno, Piſa und Flo: 
ven; im December 1768 gluͤcklich und gefund nach 
Nom, 


Nom und Neapel. 


ſdachdem beide Brüder, Philipp und Johann, ſo— 
— in der erſten Zeit ihres Aufenthalts zu Rom, 
ie vorzuͤglichſten Merkwürdigkeiten der Kunſt und 
des Alterthums befehen hatten, fegten fie ihre Stu— 
dien, fowohl in der Franzöfifhen Akademie nach den 
ntifen, als Abends nach dem Modelle fort. Auch 
atte fih der im Palaft Farnefe wohnende Cardinal 
rfini, nah dem Tode Papft Clemens des XIII, 
ezzonico, in das Conclave begeben, wodurch un: 





lerie der Garracci, in gedachten Palafte zu be: 
utzen; welches meift in Gefellichaft des Bildhauers 





122 , 4 



















Sergel und des vom Franhzoͤſiſchen Hofe penſionir⸗ 
ten Mahlers Gallais gefchab. 

In Geſellſchaft diefer beiden Künftler machten fie 
auch im Frühlahr eine Eleine Reife nah Fradcati, 
Grotta Ferrata, Marino, Albano, Nemi und fo 
weiter, um zuerft die Schönheiten der Natur an die: . 
fen Drten im allgemeinen kennen zu lernen. Nach 
ihrer Zuruͤckkunft mahlten fie einige Eleine Landfchaf: 
ten in Gouache, und führten einige Zeichnungen aug, 
in denen fie auf jener Reife die Umriffe gebilder 
batten. 

Diefe Arbeiten gefielen dem damals in Rom fi 
aufhaltenden Lord Ereter fo fehr, daß er fie fammt: 
lich —— und bei den Gebruͤdern auf beinah ein gan— 
zes Jahr Arbeit beſtellte, wodurch ſie beſtimmt wur— 
den, ihren Aufenthalt in Nom auf drey Jahre feſtzu— 
feßen. Das in Paris Verdiente fegte fie bereits in 
den Stand, zwey Jahre in Rom zu bleiben, und ihre 
erfte Abficht war, die Zeit bloß zu Förderung ihrer 
Studien anzuwenden, ohne dur ihre Arbeit Geld 
gewinnen zu wollen; doch bei haufigen Beftellungen 
veränderten fie jenen Entſchluß um fo lieber, je vor: 
theilhafter e3 für fie war, die übernommenen Arber 
ten an dem Orte felbft vollenden zu koͤnnen. 

Die dem König von Neapel gehörige, bei Nom 
auf einer Höhe gelegene Billa Madama war in da— 
maliger Zeit, durch die Menge berrliher Baume 
und das durchaus Mahleriſche der ganzen Gegend, ein 
wahrer Ort des Vergnügend, Vorzuͤglich reizend 
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war der Drt des Theaters, wo zum eriten Male 
Guarini’3 Paſtor Fido aufgeführt worden war, 
mit den ſchoͤnſten Lorbeerbaumen bewachfen. Freilich 
bat fich alles feit jener Zeit fehr verändert, die 
Billa ſelbſt ift nah und nah in Verfall gerathen, 
und die anliegende Gegend ift in Weinberge und 
Aderfelder verwandelt worden. 

Da man nun aber zu jener Zeit, auf Empfehlung bei 
dem Auffeher uber diefen reizenden Ort eine gang 
begueme Wohnung erhalten konnte, fo wählten beide 
Bruder diefen Aufenthalt auf zwey Monate, um, 
nebft andern Studien, die ihnen aufgetragene Anficht 
der Petersfirche für Lord Ereter zu mahlen, worauf fie 
vier Monate in Tivoli zubrachten, um da nach Her- 
zensluſt die prachtigften Gegenjtande der Natur in 
Oel-, Leim: und Waſſerfarben auf mannichfaltige 
Weiſe nachzubilden. 

P. H. mahlte unter andern dafelbit den beruͤhm— 
ten Wafferfall, ein drey Fuß hohes Bild, ganz nach 
der Natur fertig, mit dem er zwey Monate lang, des 
Lichtes und Effectes wegen, alle Nachmittage um die 
felbe Stunde befchäftigt war, 

Im Detober machten fie beide, in Geſellſchaft des 
Raths Reifenſtein, eine Fußreiſe nach Licenza, 
der ehmaligen Villa des Horaz, und weiter nach Su— 
biaco, und kamen, nachdem fie manche ſchoͤne Aus: 
ficht gezeichnet hatten, über Pagliano und Paleftrina 
nab Tivoli zurüd. Dieſe Eleine vergnügte Reiſe 
‚ machten fie alle‘ drey durchaus zu Fuße, mobei ein 
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Efel ihre Portefenilles und Wafche trug, einem Be 
dienten aber die Sorge für ihre Nahrung aufgetragen _ 
war. 

- Ev wichtig und durchaus nothwendig es für den 
Künftler überhaupt ift, den Gegenftand feines Werks 
nach der Natur felbft zu findiren, fo wenig war es 
damals in Nom üblich, nach der Natur zu zeichnen; 
am wenigften aber dachte man daran, eine etwas 
große Zeichnung nach der Natur zu entwerfen und 
auszuführen. Man hatte ſolche folide Studien der | 
Sandichaft, feit den Seiten der Niederländer und 
Claude Lorrains, vernacläffigt, weil man nicht 
einfah, daß diefer Weg eben fo gut zum Wahren, 
als zum Großen und Schönen führt. Die von Franf- 
reich penfionirten Mahler in Nom hatten wohl mit- 
unter manche Theile eines fchonen Ganzen, unvoll 
ftändig, auf einem Duodezblättchen, nad) der Natur 
ſtizzirt, und fie wunderten fih nun allgemein, als ſie 
die beiden Hadert mit großen Portefeuilles auf dem 
Lande umberziehen, mit der Feder ganz fertige Um⸗ 
riffe zeichnen, oder wohl gar ausgeführte Zeichnungen 
in Wafferfarbe, und felbft Gemählde, ganz nady der | 
Natur vollenden ſahen, welche immer mit fhönem 
Vieh ausftaffirt waren, wovon Johann Hackert be— 
fonders ganz vortrefflihe Studien gemacht hat. 

Im Frühlinge des Jahrs 1770 gingen fie beide 
nad) Neapel, wo fie an den Englifhen Minifter, den 
Kitter Hamilton, empfohlen waren. Johann mahlte 
dafelbft für Lady Hamilton, nebft einem Paar 
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Beinen Gouache-Gemäahlden, drey ihrer Hunde nad 
dem eben, und Philipp für den Nitter die durch 
ine vorjährige Ernption des Veſuv entftandenen be 
Eannten Montagnuoli, nach verfchledenen Anfichten, 
deren einige nachmals fehr ſchlecht für das Wert 
‚Campi flegrei in Kupfer geftochen wurden, 

\ In Neapel wurde Philipp von einen heftigen Fie- 
ber befallen, von welchem er durch feinen, damals 
us England zuruͤckgekommenen Freund, den gefchid- 
ven Arzt Cirillo wieder hergeftellt und zu einer 
iedem Neconvalescenten heilfamen Veränderung der 
Luft nach Vietri und Lacava gefendet wurde. 

| Wer erinnert fih nicht mit Vergnügen der mah— 
lerifchen Gegend von Nocera de’ Pagani bis nach 
Salerno hin, und wie mannichfaltigen Stoff zu herr- 
ichen Landſchaftsgemaͤhlden fie dem Auge des Kuͤnſt— 
ers darbietet! Diefe prächtigen Gefilde, die in ihrer 
Fuͤlle, fo wie die Küfte von Amalfi, ſchon vormals 
Salvator Roſa's Einbildungskraft fo glücklich 
yereichert hatten, mußten auf Haderts Geift nicht 
veniger ald die gefunde reine Luft auf feinen Körper 
wirken, 

Huch war fein Fleiß dafeldft ungemein tätig; 
md oft vergaß er ſich unter der Arbeit, fo daß er an 
inem warmen Auguftabende von einer plöslich herab- 
inkenden Wolfe ſich durchnaͤßt und erfälter fand. 
hierdurch ward in feinem noch ſchwachen Körper ein 
illgemeiner Rheumatismus erzeugt, von dem er erft 
ach mehreren Monaten, durch feinen Freund Ci— 
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rillo, befonders mittelft der Seebäder wieder herge: 
ftelt wurde, fo daß er im November deffelbigen Jah— 
res mit feinem Bruder die Nüdreife nah Nom an— 
treten Fonnte, | 

Hier befam er, wenige Zeit nach feiner Ankunft, 
die befannte große Bertellung für die Nuffifche Kai: 
ferin, wodurch der Grund zu feiner Celebrität und 
feinem nachmaligen Vermoͤgen gelegt wurde, 









du 





Schlaht bei Tihesme. 

Kurz nachdem Hadert in Rom wieder eingetrof: 
fen, hatte der General Iwan Shumaloff von] 
feiner Monarhin, Katharina der Zwepten, der 
Befehl erhalten, zwey Gemählde verfertigen zu lafı h 
fen, die fo genau als möglich jene von den Ruſſer 
über die Türken im vorhergehenden Fahre, 1770), 
den 5ten Julius bei Tſchesme erfochtene Seeſchlacht 
und ferner die zwey Tage fpäter erfolgte Verbrennung), 
der Türfifhen Flotte vorftellen follten. 

Hadert übernahm diefe Arbeit, mit dem Beding],, 
daß man ihm alle zu diefer ganz eigenen Darftell 
weſentlich nöthigen Details auf das genauefte mil 
theilte. Dieje jedoch, fo wie man fie ihm anfang) 
gab, waren auf Feine Weife hinlänglih, daß di; 


Wahrheit durchaus entfprechendes Bild hätte verfeis, 
tigen können. |. 
run trug es fich aber zu, daß in eben dem Ta 
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Her Sieger, Graf Alexis Orlow, mit einem Theil 
I einer Flotte in das mittellandifhe Meer und nad) 
Avorno Fam. Am diefe erwünfchte Gelegenheit, von 
velher 9. H. den vollftandigften Unterricht ſich ver: 
prechen durfte, zu benußen, reifte er fogleich dahin; 
and aber eben fo wenig Befriedigendes vorhanden! 
einen Plan des Gefehts, Feine Anzeige der Ge: 
end, Feine authentifhe Darftellung der Attafe und 
ver dabei obwaltenden Ordnung. Alles und jedes 
ielmehr, was dem Künftler durch einzelne Perſo— 
ren mitgetheilt wurde, ward fogleich wieder durch 
yen Streit der mittheilenden Schiffecapitäne felber, 
yeren jeder im großen Feuer, jeder im Mittelpunet 
wg Treffens, jeder in der größten Gefahr gewefen 
eyn wollte, verwirrt, wo nicht aufgehoben. 

Ein Officer des Ingenieurcorps, ein Schweizer, 
yer der Schlacht beigewohnt und einigen Plan davon 
ätte aufzeichnen Fünnen, war nach Bafel, feiner Va— 
erftadt gegangen. Das einzige was der Künftler 
noch vorfand, war eine Augficht von Tſchesme, die 
in Sommentur des Maltheferordeng, — ſimi, 








ne tenigftens in vor ha wefentlichen Imriffen, dem 
Msrafen Orlow eben fo viel als P. 9. gelegen war, 

©» verging nun viele Seit, bis endlich nach Wer: 
Manf eines Monatd, unter der Leitung des Gontre- 
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Abmirals Greigh, eines Schotten in ruſſiſchen 
Dieniten, mit Beihuͤlfe obgedachter Zeichnung des 
Ritters Maffimt, zwep theils geometriſch aufgerif: 
fene, theils in's Perſpeetiv gezeichnete Hatiptplane 
zu Standefamen, nah welchen der Künftler, anftatt 
zweyer, ſechs Gemählde in einer Seit von zwen Jah: 
zen zu liefern fich verbindlich machte, deren Vorftel- 
lungen folgende ſeyn follten, 

Das erfte: die am 5 Zulius 1770 von der in 
Linie geordneten Nuffifchen Flotte gemachte Attafe 
auf die in einem Halbeirkel vor Anker gelegene Tür- 
kiſche Flotte. 

Das zwente: die Seefchlacht felbft, befonders wie 
in derfelben ein feindlihes Vice-Admiral-Schiff von 
einem Ruſſiſchen Vice-Admiral⸗ Schiff verbrannt, die⸗ 
ſes aber wieder von jenem angezuͤndet wird und beide 
verbrennen. 

Das dritte: die Flucht der Türken in den Hafen 
von Tſchesme, und wie fie von der Ruſſiſchen Flotte 
verfolat werden. { 

Das vierte: die Abfendung einer Nuffiichen Es- 
cadre nach dem Hafen von Tichesme, nebft-der Be: 
zeitung der Ruſſiſchen Brandy, um die —“ 
Flotte in Brand zu ſtecken. 

Das fünfte: die Verbrennung der Tartiſchen 
Flotte im Hafen, in der Nacht vom 7 Julius. 

Das fehste endlich: die triumphirende Ruſſiſche 
Flotte wie fie, beim Anbruch des Tags, von Tſchesme 

zu⸗ 
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zuruͤckkehrt und ein Turkifches Schiff-und vier Galee— 
ren mit fich führt, die von der Flotte gereftet waren. 

Auf ſolche Darftellungen in fechs großen Gemaͤhl— 
den, jedes acht Fuß hoch und zwolf Fuß breit, wurde 
die Bearbeitung beider Plane vorgefihlagen, „und 
dieſe durch einen Courier nach Petersburg zu Einho: 
lung der Faiferlichen Genehmigung gefendet. 

Indeſſen ließ Graf Aleris Orlom dem Kuͤnſt— 
fer für die Arbeit, die ihn volllommen zufrieden ge: 
ftellt hatte, 300 Zechinen auszahlen, fo wie P. 5. 
fchon vorher, unter dem Namen des Voftgeldes, für 
die Neife von Nom nach Livorno, von der Kaiferin 
100 Zechinen erhalten hatte. Bald darauf traf die 
vollfommene höchite Genehmigung diefer vorgefchlage: 
nen Arbeit ein; der in Nom ſich befindende General 
Swan Schuwaloff erhielt fie, mit welchem ſo— 
gleich im October 17741 ein fehriftlicher Vertrag über 
Groͤße, Zeit und piünctlihe Vorftellung der fechs 
oben befchriebenen Gemahlde aufgefeßt, und der Preis 
fir jedes derjelben auf 375 Roͤmiſche Zechinen regu= 
lirt wurde, fo daß das Ganze fich auf mehr als 12000 
Gulden belief. 

Das erfte Gemahlde, welches der Künftler in Ar- 
beit nahm, war jenes von der Schlacht felber, in dem 
bedeutenden Momente, da beide Vice-Admiral-Schiffe 
brannten, und die Schlacht im heftigften entfcheidend- 
ten Feuer war, Xollendet war es im Anfang des 
Jaͤnners 17725 und da gerade zu diefer Zeit Graf 
Drlom mit einer Flotte aus dem Archipelagus nach 
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Livorno kam; fo verfanmte P. H. diefe Gelegenheit 
nicht, fich mit feinem Bilde dafelbit einzufinden, um 
fowohl vom Grafen Orlow, als von dem Contre— 
Admiral Greigh zu erfahren, ob und wie weit erin 
diefem Bilde, durch die Ausführung jener mit ihm 
mitgetheilten Notizen, die Wahrheit des "Vorgangs 
erreicht, und dem Verlangen diefer Herren Genüge 
geleiftet habe. 

Zugleich ließ er einen Entwurf des Gemähldeg, 
welches die Verbrennung der Tuͤrkiſchen Flotte im 
Hafen vorftellfe, von Rom nach Livorno zur Waſſer 
abgehen, weil fie zwar fertig, doch nicht troden ge= 
nug war, um zur Landreife aufgerollt: werden zu 
fonnen. 

Der vollfommene und allgemeine Beifall, den 
jenes große, zu Piſa in einem Saale des Grafen 
Srlow aufgeitellte Gemahlde, ſowohl von dieſem 
Herrn ald von aller anweſenden Seeofficeren auf 
eine enticheidende Weife erhielt, - war für den Kuünft- 
ler höchit fchmeichelhaft, fo wie die getreue Darſtellung 
diefes vom Grafen DOrlow erfochtenen Siegs dem— 
felben um fo intereffanter war, als er gerade um 
eben die Zeit die Nachricht erhielt, daß das einzige 
Schiff, Rhodus, welches fie von der verbrannten 
Flotte der Türken gerettet hatten, nunmehr, weil 
es in der Schlacht fehr viel gelitten, - zu Grunde ge— 
gangen war, fo daß folhes zur Erhaltung des Ans 
denfens an diefen ruhmwuͤrdigen Vorgang nur allein 
auf dem Bilde eriftirfe, 
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Indeſſen war auch jenes Kleinere Gemählde, die 
Verbrennung der Flotte vorftellend, angekommen, 
und wurde int Ganzen gleichfalls mit vielem Beifall 
aufgenommen; nur war Graf Orlow mit dem Ef— 
fect eines entzündeten und in die Luft auffliiegenden 
‚Schiffes, welchen Moment man auf dem Bilde vor: 
gefchrieben hatte, unzufrieden. Es war beinahe un: 
möglich, eine, der Wahrheit eines folchen, vom Künft- 
ler nie mit Augen gefehenen Ereigniffes deutlich 
entfprechende Vorftellung, felbft nach den: beften Be: 
fhreibungen der See:Dfficiere, zu geben. An dieſem 
Momente mußte die Ausführung eine der größten 
‚Schwierigkeiten finden. Graf Orlow entfchloß fich 
jedoch endlich auch dieſes Hindernif auf eine ganz 
eigene grandiofe Weife zu heben, und die wirkliche 
Vorſtellung einer ſolchen Begebenbeit, durch ahnliches 
Auffliegen einer gerade auf der Rhede vor Anfer lie- 
genden Nuffifhen Fregatte, dem Künftler zu:geben, 
wenn er fih anheiſchig machen wiirde, dieſen Effect 
mit eben der Wahrheit wie das Feuer auf dem 
Gemaͤhlde der Schlaht darzuftellen. 

Der Graf hatte fich die Erlaubniß dazu ſowohl von 
feinem eigenen Hofe, als auch vom Großherzog von 
Zoseana, erbeten, und nun wurde gegen Ende des 
May's gedachte Fregatte, die man mit fo viel Pul- 
ver, als zum Auffliegen nöthig war, laden ließ, ſechs 
Meilen von Liverno auf der Rhede, bei einem ganz 
unglaublichen Zulauf von Menfhen, in Brand ge— 
ſteckt und in meniger als einer Stunde in die Luft 


gefchleudert; zuverläffig das theuerſte und koſtbarſte 
Modell, was je einem Kuͤnſtler gedient hat, indem 
man den Werth der noch nußbaren Materialien die: 
fer alten Fregatte auf 2000 Zechinen ſchaͤtzte. 

Das Schiff brannte beinahe drey Viertelitun: 
den in den obern Theilen, ehe fih das Feuer der 
Pulverfammer, die heilige Barbara genannt, mit: 
theilte. Exit durchlief die lodernde Flamme, wie 
ein Kunſtfeuerwerk, nach und nach alle Segel, Taue 
und die übrigen brennbaren Materien des Schiffs; 
als das Feuer an die Kanonen Fam, die man von 
Holz gemacht und geladen hatte, fenerten fie ſich 
nach und nach alle von felbjt ab. Endlich, nachdem 
die Pulverfammer erreicht war, that das Schiff fich 
plöglich auf, und eine lichte Feuerfänle, breit wie das 
Schiff und etwa dreymal fo hoch, ftieg empor und bil 
dete feurige, mit Gewalt und Geſchwindigkeit ausge: 
ſchleuderte Wolfen, die durch den Druck der obern 
Luft die Form eines ausgebreiteten Sonnenſchirms 
erhielten, indem ſich Pulverfäffer, Kanonen und ans 
dere emporgeworfene Trümmer des Schiff3 mit darin 
herumwaͤlzten, und der ganze oberfte Theil mit dien 
ſchwarzen Rauchwolken uͤberdeckt war, ſtach etwa 
drey Minuten verwandelte ſich dieſe ſchreckliche Feuer: 
ſaͤule in eine blutrothe Flamme, aus deren Mitte 
eine durchaus ſchwarze Saͤule von Rauch aufſtieg, die 
ſich eben fo wie jene in ihrem oberen Theile aus: 
breitete, bis nach etwa eben fo langer Zeit auch diefe 
Flamme erloſch, und nur noch der ſchwarze Rauch, 
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wohl über zwanzig Minuten lang, dicht und fürchter: 
lich, über der Region des verbrannten Körpers empor= 
| fchwebte, 


Aufmerkſam auf den Effect diefes Vorgangs, 
nach allen feinen Theilen, retouchirte der Künftler 
nochmals das Gemahlde von der Verbrennung der 
Flotte, zu völliger Zufriedenheit des Grafen Orlom, 
und volfendete fodann die uͤbrigen ihm aufgetragenen 
Bilder in der von ihm feitgefegten Zeit. 

Er hatte, während derfelben, fieben Reiſen nach 
Livorno gemacht, deren jede mit 100 Zechinen fuͤr's 
Voftgeld bezahlt wurde. Ferner mablte er für die 
Ruſſiſche Monarhin ſechs andere Bilder, von eben 
der Höhe zu acht, und der Breite von zwölf Franzoͤ— 
ſiſchen Fuß. Zwey derfelben ftellten ein, von einer 
Ruſſiſchen Escadre gegen die Tuͤrken erfochtenes 
Treffen bei Mitplene und die dafelbit erfolgte Lan— 
dung vor, noch zwey andere ein Gefecht der Ruſſi— 
fhen Escadre mit den Dulcignoten; das fünfte einen 
Servorfall in Aegypten; das fechste endlich dag, ein 
Sahr nah dem vorigen, nochmals bei Tſchesme er: 
folgte Gefecht. - 

Die zwölf Gemahlde find in Peterhof in einem 
eigens dazu beftimmten großen Saal aufgeftellt, in 
welchem der Eingangsthüre gegenüber das Portrait 
Peters des Großen, als des Stifters der Ruſſi— 
ſchen Seemacht, und fodann das Portrait von Ka: 
thbarina der Zweyten ſich befindet, unter deren 
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Negierung die Ruſſiſche Seemacht außerordentlich" ges 
fördert und jene glorreichen Siege erfochten worden. 
Hadert erwarb fich durch diefe Arbeit, nebſt einem: 
anfehnlihen Gewinn, einen eben fo frühzeitigen als 
soliden Ruhm, der fich durch das Auffehen, welches 
das fonderbare, viele Monate vorher in allen Zeitun— 
gen Europens angekündigte, Eoftbare Modell verur— 
fachte, mit ungemeiner. Gefchwindigkeit verbreitete. 


Familien- Berhältniffe 

Im Jahre 1772 ging Johann Hadert mir vielen, 
von Englandern beftelften Arbeiten, ſelbſt nach Lon— 
don; und als diefe im folgenden Jahre, bei Gelegen: 
heit der gewöhnlichen oͤffentlichen Austellung, allge 
mein befaunt wurden, vermehrte fih der Ruf des 
Künftlers und das Verlangen nad) feinen Arbeiten. 
Allein feine Gefundheit ward in diefem Lande im: 
mer fhwächer, fo daß er im October des nämlichen 
Jahres in Bath, wohin er jich, folche wieder herzu- 
ftellen begeben hatte, noch ehe er volle neun und 
zwanzig Fahre zurüc gelegt, mit Tode abging. - 

Herr Manzel Talbot hatte die Frenndfchaft, 
für feine Beerdigung, und-die fhon damals berühmte 
Deutſche Künftlerin, Angeltca Kauffmann, die 
Güte für die Leberfendung feines nachgelaffenen. Be: 
figes und feiner unvollendeten Arbeiten an den Bru⸗ 
der, Sorge zu fragen. Diefer frübzeitige Tod - war 
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allerdings ein Verluſt für die Kunſt. Sein Bru— 


der bewahrte manche. Arbeit dieſes jungen Künftlerg, 
und wer fie fa, zweifelte nicht, daß ein längeres Le— 


ben ihn feinem Bruder Philipp, an Talent: und 


Rubın, würde zur Seite gefeßt haben. 

Die Nachricht von dem unerwartet frühen Todes— 
falle diefes geliebten Bruders machte auf das Gemuͤth 
Philipps einen fo ſchmerzlichen Eindrud, daß er 
auf lange Zeit aller Arbeit unfähig, zu Ende deffel- 
ben Jahrs eine Neife nach Neapel unternahm, um 
{ih an veränderten Gegenftanden und Gefellfchaften 
von ſeiner Trauer zu erholen: - Daſelbſt hatte er Ge— 
legenheit, im Ganner 1774 verfchledene Zeichnungen 

















und Studien, nach einen eben damals gefchehenen 


Ausbruch des Veſuvs, zu verfertigen, welche er nach 
feiner Zuruͤckkunft in Nom mehrmals auf groͤßern 
Semählden benußte. 

Wenige Wochen, ehe fein erwahnter Bruder Jo— 
hann nach England abreif’te, waren zwey jüngere 
Brüder, Wilhelm und Karl, bei ihm in Nom 
eingetroffen. Jener hatte ſich der Geſchichts- und 
Porträtmahleren gewidmet, uud arbeitete einige Zeit 
unter Raphael Mengs Anleitung; und da nach- 
mals dieſer Nom verließ, um nah Spanien zu ge: 
hen, folgte er feinem Meifter nach Toscana, und zog 
endlich von Livorno mit einer Heinen Nuffifchen Es— 
cadre nach Rußland, wo er im Jahre 1780, alg Zei: 


. henmeiiter einer Akademie, im 32ften Sabre feines 


Alters ftarb. Carl hatte einige Fahre in Ron, 
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unter Anleitung feines Bruders, Kandfchaften in Del 
und häufiger noch in Gouache gemahlt. Er etablirte 
fih nahmals 4778 in Genf, und als fi die innerli— 
hen Unruhen dafelbft immer ernenerten, in Lauſanne. 
Philipp aber ließ feinen jüngften Bruder Georg, 
welcher bei Berger in Berlin die Kupferſtecherkunſt 
erlernt hatte, nach Rom kommen. 


Kr ei ee 
Im Jahre 1774 machte 9. H., in Sefellichaft 


des Raths Neifenftein, eine Reife nad Aquila— 


und Arezzano, um den Lago Fucino und das höchft 
merkwuͤrdige Stüd der Nomifhen Baukunſt, das von 
Kaiſer Claudius zu Ableitung der in jener tiefen 
Gegend immer angehauft ftehenden Waffer errichtet 
war, und noch jeßt unter dem Namen des emissario 
di Claudio befannt ift, zu befehen. Don da aus 
zogen fie über das mahlerifch fchöne Land von Sora, 
Iſola di Sora, Caſamaro u. f. w. nah Nom zuruͤck. 

Ferner machte er im Jahre 1775 eine ſolche Tour 
nach Civita Gaftellana, Soracte Pogio Mirteto, 
Ponte Correſe und andern Gegenden um Nom, fo 
daß beinahe im Umfreis von 60 Italiaͤniſchen Meilen 
um diefe Stadt Fein beträachtlicher Ort, Feine reizende 
Ausfiht war, die der Künftler nicht gezeichnet und 


für feine Studienfammlung benußt haͤtte. Eben fo 


verfubr er im folgenden Fahre auf einer Wandernng 
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in die Apenninifchen Gebirge, da er denn big nad 
Ravenna gelangte und über Urbino und Perugia zu: 
ruͤckkehrte. Auf diefem Wege machte er unter an= 
dern eine Zeichnung von Ceſena, dem Geburtsort 
Pius des Sechsten, und verferfigte ſodann nach 
derfelben ein drey Fuß hohes und vier Fuß breites 
Delgemählde zu großer Sufriedenheit des Papſtes. 


Piu BEER NS © 

Als P. H. demfelben das Bild vorftellte, wurde 

er fehr gnädig aufgenonmen;z der Ball Antinori, 
ein Toscaner, prafentirte ihn, und er wurde ohne 
alle gewöhnliche Ceremonien zum Papft geführt. Die— 
fer fand fich fehr gefhmeichelt und wuͤnſchte, daß es 
"in Kupfer geftochen würde. P. H. erwiderte, daß 

es auch fein Wille ware, und daß Giovanni Bol: 

vato bereits den Pendant dazu, die Ausficht auf die 

Peterskirche, von Ponte Molle genommen, unter Hans 

ven hatte. Der Papſt fragte, ob die beiden Platten 

wohl in zwey Monaten fertig ſeyn koͤnnten. PS. 

antwortete; „es wird fehwer halten in einem Sahre. 

Außerdem; fo hat mein Bruder, der noch jung ift 

und erft anfangt große Platten zu machen, noch feine 
Kupferſtich-Druckerey eingerichtet. Wir empfehlen 
uns Daher der hohen Protection Ew. Heiligkeit,” 
Der Papſt fchenkte dem P. H. für das Bild eine 

maſſip goldne Dofe, worauf die erite Medaille war, 
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die er während feiner Regierung hatte fchlagen Laffen, 
nebſt ſechs Stüd großen goldenen Medaillen; und 
fagter „Wenn Ihr was nöthig habt, fo kommt ge— 
zade zu uns: Ihr findet alle Protection.“ Dabei 
klopfte er ihn beide Baden fehr freundlich, und fagte: 
„Mein Sohn, Ih will Euch fehr wohl: Denn 
den Segen fonnte er ihm als einem Ketzer nicht geben: 


Donna Siulia Falconieri, 


Die Signora Giulia Falconieri wareine 
ſehr gute Freundin von PH. Dieſe Dame; die viel 
Seift, Belefenheit und ſoliden Verſtand beſaß, hatte 
alle Abende eine kleine, aber ſehr intereffante Gefell- 
fhaft von Gardinälen, Pralaten und Gelehrten. 
Kuͤnſtler fanden ſich nie bei ihr, Hadert ausgenom: 
men. Gr hatte ihre -Befanntfchaft in Fraseati zuerft 
gemacht bei Don Paul Borgheſe, nachherigem 
Prinzen Aldobrandinti, ferner in Albano, wo fie 
die Villegiatur des Detober3 hielt. Sie war Liebhabes 
rin der Mahlerey, hatte Gefhmad darin, doch ohne 
gründliche Kenntniß. Nach verfchiedenen Jahren, da 
ihre Tochter an den Neffen des Papftes verheirathet 
wurde, anden DucadiNemi Brafcht, wurdedie 
Bekanntſchaft immer größer. Sie war eine geborne 
Dame von Melimi, und da feine männlichen Erben 
in ihrer Familie waren, ſo brachte fie-durh- Vers 
maͤchtniß die ganze Meliniſche — in das 
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"Faleonieri, Sie war Befikerin der Billa Melini 
| aufdem Monte Maris, wo die fchönfte Ausficht von 
Rom iſt, und alle Fremden, die eine Idee von diefer 
Stadt behalten wollen, befuchen diefen Hügel, P. 9. 


fiel es ein, die Ausficht von dort zu mahlen, weil fie 


ein Bild macht, und alle intereffanten Monumente 


deutlich zu fehen find. und fodanı fie in Kupfer fte 
chen zu laſſen; welches auch gefchah. Er bat fi die 
Erlaubniß von ihr aus, den September und October 
auf ihrer Billa zu wohnen, weil fie in der Seit zu 
Frascati in ihrer Billa La Nufina, und im October 
die Villegiatur in Albano zubrachte. Mit Vergnü 
gen ertheilte fie ihrem Agenten, der ein Gaplan war 


und täglich die Meffe in einer Gapelle durch Stifrung 
| ihrer Voreltern leſen mußte, Befehl, dem P. H. die 
| ganze Villa nebft allen, was er nöthig hatte, mit 


























Ausſchluß der Waͤſche, die er fich verbat, zu über: 


geben. 


Mit dieſer Bequemlichkeit mahlte er in Gouache 
die Ausſicht von Rom, und brachte ſeine Zeit ver— 
gnuͤgt zu, indem Freunde und Fremde ihn beſuchten. 
Der Caplan, der zugleich die Aufſicht über die Wein: 
berge führte, war des Nachmittags immer betrunfen, 
und der drolligfte Menfch, den man fich denken kann. 


- Außer daß es ihm an Bildung und Belefenheit fehlte, 


hatte er natürliche wigige Einfälle, die man bewun— 
dern mußte, — Georg Hadert ftach das Bild in Kupa 
fer, und Graf Fries kaufte daſſelbe für 150 Zechinen. 
Es iſt noch in der Sammlung dieſes Hauſes in Wien. 


EU | 1 


Die Platte war fertig, und weil Signora Gi 
lia Falconieri ſchon langft verlangt hatte, die— | 
felbe möchte Pius dem Sehsten zugeeignet wer: 
den, theils weil der Papft, noch als Prälat, öfters 
bei ihr gewefen und fogar im jüngern Jahren ein 
Verhaͤltniß zu ihr gehabt haben foll, theils weil ihre 
Tochter an feinen Neffen, den Duca Braſchi, ver: 
heirathet war; auch P. H., der lange in Nom ges 
lest, und viel mit der Roͤmiſchen Nobleffe Umgang 
hatte, den Roͤmiſchen Styl fehr genau Eannte: fo 
ließ er durch feinen Freund, den Bali Antinori, 
anfragen, wann es Sr. Heiligkeit gefällig wäre, die 
Gebrüder Hadert zu empfangen, Der Papft war 
außerordentlich gnadig und höflich; er dankte beiden 
für den Nußen, den fie im Staate geftiftet hätten. 
„ir find, fagte er, von allem genau unterrichtet, 
was Ihr für unfern Staat gethan habt. Ihr habt 
den Kupferftichhandel mit Auswärtigen eingeführt, 
wovon niemand eine Idee hatte: Ihr habt in Fa: 
briano die Papiermühle eingerichtet, wo jeßt beffer 
Vapier zur Kupferdruderen gemacht wird als in Ba— 
fel, und das Geld bleibt im Lande. Wollte Gott, 
meine Untertanen Kätten diefelbe Induſtrie, To 
würde der Staat glücklich feun. Ihr zeichnet Euch 
befonders unter den fremden Künftlern aus. Andre 
fuchen Geld zu ziehen, zwicken auf alle Weife die 
armen Nömer, und gehen davon; Ihr hingegen ſu— 
het, ohne Anfehen der Nation, zu helfen was Ihr 
koͤnnt, und der jungen Künftler Copien bei Fremden 




















141 


anzubeingen.’’ — Er führte beide Brüder und zeigte 
ihnen neue Bilder, die er gefauft hatte, umd ſchenkte 
einem jeden drey goldene Medaillen. 


‚Kardinal Pallavicini. 

Dem Stpl gemaͤß mußte dem Majordomo mag- 
giore auch ein Eremplar gegeben werden; dieſes 
war fein Neffe, jest Gardinal Braſchi, der nabe 
am Papit auf dem Vatican logirte; deßgleichen dem 
Gardinal Secretario di Stato, welches Pallavi- 
ceini war, den P. 9. fehon langft Eannte, Der Gar- 
dinal empfing beide Brüder und tag Kupfer mit vie- 
ler Höflichkeit, feste fih an das Kamin und nöthigte 
alfe zum Sitzen. Er hatte einen bigotten Benedicti: 
ner bei fih. Yon dem Kupfer und der Kunſt wurde 
wenig gefprochen. Da der Geiftliche hörte, daß es 
zwey Preußen waren, fragte er den Gardinal: ob fie 
zur alfein feligmachenden Nomifch = Fatholifchen Reli— 
gion gehörten. Der Gardinal fagte: „das ift eben 

zu bejammern, daß zwey folche Drave Menfchen ewig 
verdammt ſeyn müffen.” Beide Brüder lächelten. 
Der Mönch fuhr fort, fie zu überzeugen, daß Feine 
Seligfeit zu hoffen ware, wenn man nicht Roͤ— 
mifch= Fatholifch fey. Der Eardinal ſtimmte fleißig 
bei; die Gebrüder ſaßen fill und hörten an. End- 
lich fagte der Gardinal: „Sie, als der ältefte, fol- 
ten dem jüngern Bruder ein Erempel geben, und fi 
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zum wehren Glauben befennen.” Da konnte es P. 9. 
nicht langer aushalten, ftand auf, ftellte fih vor Se. 
Eminenz und fagte: Eminenz | wir find in einem 
Lande geboren und erzogen, wo vollfommene Gewif- 
fensfreiheit herrfcht. Ein jeder mag glauben, was 
er will; feiner bekuͤmmert fich darum, Niemand 
wird fragen, zu welcher -chriftlihen Secte er ſich 
befenne; wenn er als ein ehrlicher und guter Bürger 
lebt, foift e8 genug. Ew. Eminenz konnen verfichert 
ſeyn, daß ich nichts gegen die Roͤmiſche Neligion habe; 
ich glaube, daß fie eben fo gut iſt als alle andern. 
Weil wir aber fo erzogen find, daß ein Menfch, der. 
bei ung die Religion verandert,, ein Abfcheu ıft, und 
in der Gefellfchaft kaum geduldet wird, ſey es auch 
ein Jude oder Mohamedaner, fo- ift es unmöglich, 
daß ich in meinem Leben meine Neligion andere, weil 
die allgemeine Opinion aller wohldenfenden Menſchen 
it, daß Fein Draver Mann die Religion, in derer 
geboren und erzogen worden, verändert. Nehmen Ew. 
Eminenz die Meinung der Welt hinweg, fo werde 
ich morgen katholiſch.“ Da P. H. diefes fehr fpöt- 

tifch fagte, fo fühlte der Cardinal den falfhen Schritt, 
den er gethan hatte, bat ſehr um Verzeihung ‚ davon 
gefprochen zu. haben, und fagte: „ich habe es bloß 
aus gutem Herzen gethan, um Euch zu retten. Ich 
hoffe, daß Sie es nicht. als eine Beleidigung anfehen 
werden.” So wurde friedlich Abfchted genommen. 
Einige Tage darauf kam ein Abbate, Don Gennaro 
Geraci, ein Freund von P. H., der alle Wochen 


145 


ihn einigemal befüchte, ein Mann von natuͤrlichem 
guten Verftand, der auch gelefen hatte: der Cardinal 
de Bernis nannte ihn nur den natürlichen Philos 
fophen. Cardinal Pallavicini war unruhig über 
dent falſchen Schritt und fürchtete, der Papft möchte 
es erfahren; daher, um Die Sache wieder gut: zu 
machen, gaber Don Gennaro Geraci diefe Com— 
miffion, weil er wußte, das diefer ein Freund von 
beiden Bridern war. Er verficherte zwar den Car— 
dinal, daß es unnoͤthig fen, denn er Feine beide 
Brüder zu fehr, als daß ſie das bel nehmen, noch 
weniger, Daß fie davon fprechen würden; aber der 
Cardinal beftand darauf, er möchte ausdruͤcklich zu 
ihnen gehen, um VBerzeihung bitten und verfichern, 
daß der Gardinal e3 nicht böfe gemeint habe. Don 
Gennaro fam an; nachdem er guten Morgen ges 
boten, fagte der Ce; „der Eardinal hat den eriten 
dummen Streich gemacht; um ihn wieder gut zu 
‚ machen, begeht er den zwenten, der noch duͤmmer 
iſt. Ich ſoll Euch um Verzeihung bitten, daß er 
mit Euch von Religionsſachen geſprochen hat; er hat 
es aus gutem Herzen gethan. Er bittet, daß Ihr 
nie davon ſprechen moͤget.“ Der ſchnurrige Abt, der 
dieſes ſo recht auf gut Neapolitaniſch ſagte, machte 
beide Bruͤder herzlich lachen. P. H. antwortete und 
bat, Sr. Eminenz ſeinen Reſpect zu vermelden und zu 
verſichern, daß er gar nicht mehr daran gedacht haͤtte, 
und daß er nie davon ſprechen wuͤrde. Welches er 
auch heilig gehalten bat, fo lange: der Cardinal lebte, 
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Einige Zeit darauf wollte P. H. den Hafen von 
Ancona und Civita Vechta zeichnen, wozu die Er- 
laubniß des erften Minifters gehört; er ging aljo 
zum Gardinal und bat ihn darum. Diefer war fo 
höflich und fagte: „Machen Sie mir das Vergnügen | 
und kommen gegen drey Uhr zu mir zur Tafel, fo 
werden Sie die Erlaubniß bereit finden.” Es ge. 
fbad. Don Gennaro war-aud eingeladen. Die 
Tafel war auch gefprachig und angenehm; an alles 
andere wurde nicht mehr gedacht, Endlich entichlief 
diefer Gardinal felig im Herren. Spanien hatte ihn 
befonders dazu geitellt, damit fie machen Fonnten 
nach ihrem Gefallen, 


* 
Charles Gore. Henry Knight. 

Philipp Haderts großes Talent, die Naturgegen— 
ftände leicht, geſchmackvoll und geiftreich aufzufaflen, be- 
zauberte nun die Neifenden, und regte fie zur Nachah— 
mungauf. Der Künftler förderte und unterrichtete fie 
gern, wohl wiffend, daß er fich Feine Nebenbuhler, fon- 
dern Bewunderer heranzog. Befonders war er immer 
von Engländern umgeben, und der Trieb, die Natur 

zu fhanen und nachzubilden, wuchs unter den Liebhas 
bern mit jedem. Fahre. In guter Gefellfchaft wur= | 
den kleine Neifen im April, May und Juny vorge 
nommen. Den Sommer brachte man in Alban, | 
manchmal in Caſtel Sandolfo zu, wo außer feinen 
nahften | 
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nachften Freunden wohl empfohlene Fremde freie 
Zutritt hatten. Befonders wurden die Adendftunden 
gut angewendet. Man verfammelte fih um einen 
großen runden Tiſch, und alles bediente fih um die 
Mette des Bleiftifts und der Sepie. 

Hier machte der Künftler eine Bekanntſchaft, die 
auf fein Leben und Glüd großen Einfluß hatte, Es 
war die des Herrn Charles Gore und deffen lie 
benswuͤrdiger Familie. Die altefte Tochter zeich— 
nete und mahlte gar geſchickt landfchaftliche Gegen: 
jtande. Der Vater, der fich früher dem Schiffbau 
ergeben hatte, fand vorzügliche Luſt am Zeichnen von 
Schiffen und Fahrzeugen aller Art, die er bei großer 
und genauer Kenntnis mit einer leichten Manier auf 
feine Seeftüde zu vertheilen wußte, Mit ihm und 
einen andern Englander, Henry Knight, verei- 
nigte fih P. 9. zu einer Reiſe nah Sicilien, auf 
gemeinfehaftliche Koſten; welde fie denn auch im 

Frühling des Jahres 1777 antraten. 

Bon diefer Reife Fünnen wir eine genamere Ne- 
benfchaft geben, indem das Tagebuch des Herru 
Knight, eines fehr gebildeten Mannes, in Engli: 
ſcher Sprache gefhrieben, vor uns liegt, der, indem 
die beiden anderm zeichneten, die Gegenden umber 
durchftrich und davon mande genaue Defchreibung 
lieferte, nicht weniger über firtliche, polizenliche und 
andere Gegenſtaͤnde bedeutende Betrachtungen an: 
ſtellte. 4 





Goethe's Werte, XXXVII. Bo, 19 


Zagebud 
einer 
Kerfe wa Brit 
von 


Henry Knight 


Ubfahre. 

Den 5ten April 1777 hatten wir Rom verlaffen 
und fuhren am 12ten von Neapel in einer Felude von 
zwölf Rudern ab, um die Neife durch Sicilien zu 
machen, und im Vorbeigeben Paftum und die Lipari- 
chen Inſeln zu befuchen. Sobald man den Neapolita— 
nifchen Hafen verlaffen hat, öffnet ſich die herrlichite 
Scene nad; allen Seiten. Die Stadt erhebt fih ftu: I 
fenmweife über das Geftade, indem der Berg Veſuv 
daneben raucht; Sorrent, Capri, Iſchia, Procida be r 
ichäftigen das Auge bis zum Gap Mifene, und bilden | 
ein Amphitheater, bereichert mit Palaften, Garten, 
Waldern und Ruinen, eine folhe Verfammlung von | 
Gegenftänden, wie fie nie gefehen wird. Wir genoffen | 
Diefen Augenblick in der aröften Vollkommenheit, in⸗ h 
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dem dag Wetter fehr ſchoͤn, und der Frühling in voller 
Blüthe war. Die unendlihe Mannichfaltigkeit von 
Farben und Tinten wurden durch den Verlton, der 
Claude Lorrain’s Gemahlde fo fehr auszeichnet 
und dieſem koͤſtlichen Klima ganz eigen iſt, mit einan— 
| der verbunden, Die Bei von Neapel halt ungefahr 
20 (Englifche) Meilen bis Capri, und je weiter wir 
nach der offnen See fuhren, fehlenen Farben und For: 
men in die Atmoſphaͤre zu finken, fie wurden nach und 
nach undentlih, bis die Sonne zulest ihre Strahlen 
zuruͤckzog, und alles in Finfterniß hinterließ. Waͤh— 
rend der Nacht fehliefen wir in der Felude, und che 
die Sonne aufging, Famen wir zu einem Fleinen 
Dorf, Agropoli genannt, 5 Meilen von Paͤſtum. Wir 
nahmen fogleich Pferde, dieſe ehrwuͤrdigen Denfmäler 
zu beſuchen. 








P aͤſt m 


Den ı5ten April, 


Die erfte Anſicht derſelben iſt aͤußerſt uͤberraſchend. 
Drey Tempel, welche leidlich erh find, ſtehen ei⸗ 
‚ner neben dem andern, in der te eines reichen 
und fhönen Thales, umgeben von romantiſchen Huͤ⸗ 
geln, welche mit blühenden Buͤſchen und immergruͤ— 
‚nen Eichen bedeckt find. Einer derfelben ift der Mons 
Alburnus, und noch jet mit jenen Bäumen bewach— 
„fen, deren Xirgil im dritten Buche feiner Georgica 
gedenft; 
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Est lucos Silari eirca ilieibusque virentem 
Plurimus Alburnum volitans (cui nomen Asilo 
Romanum est: oestron Graji vertere vocantes.) 


Er heißt nun Monte Postiglione und fteht am 
Zuſammenfluß des Silarus und Tanager, (jekt Selo 
und Negro.) Die Ufer des Silarus find durchaus mit 
dichten Waͤldern befeßt, die während des Sommers, 
durch) vorerwähnten Oestri oder Asili, eine Art 
jtechender Fliege, heimgefucht werden. Der Tanager 
iſt ein undbedeutendes Waffer, das manchmal zur Som: 
merszeit austrodnet, daher Virgil von sieci ripa 
Tanagri ſpricht. 


\ 


Die Architektur von Paͤſtum iſt die alte Dorifche, ' 


die Säulen Furz und cannelirt, mit breiten flachen 
Gapitälen und ohne Bafen. Sie find aus einer Art 
poröfer Steinmaffe verfertigt, wie die von Pago del 
Tartaro bei Tivoli (Zravertin.) Sch glaube, die Sau: 
len wurden cannelirt und vollendet, wenn fie fchon auf: 
gerichtet waren: denn wir fanden in Sieilien Tempel, 
an denen einige. Saulen cannelirt waren und andere 


nicht. Die Steine find vortrefflich gearbeitet, und 
mir der groͤßt auigkeit zufammengefeßt, und 
zwar auf die pie die trefflichiten Werke des 


Alterthums, ohne Bindungsmittel, Die Farbe ift ein 
weißliches Gelb, das hie und da ind Graublaue fpielt. 








Die Witterung hat den Stein angegriffen; er ift mit- 


Moos und Kräutern bewachfen, und nicht von Rauch 


geſchwaͤrzt, noch durch neuen Anbau entftellt, wie die 


| 
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Auinen zu Nom. Daher die Tinten fehr harmonifch, 
angenehm und mahlerifh ind Auge fallen. 

Betrachtet man die Theile diefer Tempel in der 
Nähe, fo erfcheinen fie roh, maffiv und ſchwer; aber 


| “in der gehörigen Entfernung gefehen, ift die allgemeine 


Wirkung groß, einfach, ia zierlih. Das Rohe er- 


ſcheint dann als eine fünftliche Nachlaffigkeit, und das 


Schwerfaͤllige verwandelt fih in eine gerechte und edle 
Fertigkeit. 

Außer den drey Tempeln fmd noch die Grund: 
mauern eines Eleinen Theaters und bedeutende Ueber: 
bleibfel der Stadtimauern zu fehen. Innerhalb derfel: 
ben iſt der ganze Naum mit zerbrochenen Säulen 
und andern Fragmenten zerftörter Gebaude bedeckt, 
woraus wir die ehemalige Herrlichkeit diefer alten 
Stadt abnehmen Fonnen. Befonders merkwuͤrdig find 
die Ruinen eines Eleinen Tempels von wunderbarer 


Art. Er ftand zwifchen dem großen Tempel, den eis 
nige für eine Bafilica halten wollen, und dem Am- 
phitheater, und war im Ganzen von der gewöhnlichen 


Dorifchen Form; nur find die Saulen nad) Korinthifeher 
Ordnung cannelirt, d. h. zwiſchen den Vertiefungen ab: 
geflächt. Auch find die Capitale von derfelden Ordnung, 
nurfehr roh und einfach. Das Gefims ift Dorifch, aber 
von mehr Gliedern als bei den übrigen Gebäuden von 
Paͤſtum. Zwiſchen den Triglyphen find Basreliefe, de- 
ren Zeichnung fehr rein und zierlich gewefen zu feyn 
ſcheint; aber fie find fo zerfreffen und verftummelt, daß 
man nicht über die Ausführung urtheilen kann. 





Nun iſt die Frage: ob diefer Tempel gebaut wor— 
den, ehe die Korinthifche Ordnung zu ihrer Vollkom⸗ 
menheit gelangt, oder nachdem ſie ſchon wieder im 
Abnehmen gewefen. Ich bin aus mancherlei Urfachen 
geneigt, das erfte zu glauben; denn die Korinthiſche 
Ordnung zeigt ſich an-Feinem Monumente vor den 
Zeiten Augufts vollfommen, und fcheint erft zu den 
Zeiten der Antonine in Abnahme zu gerathen. Was 
die Erzählung betrifft, gedachtes Gapitäl fen durch ei- 
nen Rorinthifchen Architekten erfunden worden, indem 
er eine Akanthſtaude gefehen, die um einen Blumen: 
forb her gewachfen, fo verdient fie wenig Aufmerf: 
famfeit. Die erften Anfänge der Korinthifchen Ord— 
nung findenman unter den Nuinen von Theben und 
Er wurden wahrfcheinlich um die Zeit 
Aleranders des Grogen, nach Europa gebracht; aber 
die ftolzen Griechen wollten fich nicht ald Nachahmer 
in irgend einer Sache befennen. — Die Stadt Pa: 
ftum mus Tange In einem Zuftand von Verfall gewe— 
fen fenn, ehe die Korinthifche Ordnung zu ihrer Voll: 
kommenheit, gefchweige denn zu ihrem VBerderbniß ge: 
langte; denn Strabo gedenft, daß der Ort fihon ver: 
laſſen und ungeſund zu feiner Zeit geweſen fen, und 
die Gefhichtfchreiber der Nömifchen Kriege in Italien 
nennen ihn niemals als einen Platz von einiger Bes 
deutung. Ferner find die Gebäude der fpätern Roͤmi— 
ſchen Zeiten, als die Architeftur ſchon verdorben war, 
in einem ganz verfchledenen Styl von dem obgedach- 
ten; auch bedienten fih die Römer, ald Herren der 
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Welt, denen die reichen Steinbrüche von Afrika, Grie 
chenland und Sicilien zu Gebote fanden, Feiner fo 
geringen Materialien; da hingegen die Griechifchen 
Republiken, auf einen engen Naum eingefchränft, ſich 
genoͤthigt ſahen, das Material anzuwenden, das ihr 
eigener Boden lieferte. 

Die genaue Zeit vom Auffteigen und Fallen Pa: 
ftums ift nicht befannt, obgleich beides früh genug 
mag gewefen ſeyn. Die Ueberbleibfel diefer Stadt 
find ihre Erhaltung der böfen Luft ſchuldig: denn 
wäre der Platz bewohnbar gemwefen, fo hätten ſie das 
Schickſal der meiften Griechiſchen und Nomifchen Werfe 
gehabt; man haͤtte fie niedergeriffen und die Mate: 
rialien zu nennen Gebauden angewendet. Diefe tödtli- 
che Luft wird durch einen falzigen Strom erzeugt, der 
von den Bergen herabfließt, und hinter den Mauern 
ſtockt, wo er durch Sinterung die Steinart hervor: 
bringt, wovon die Stadt gebaut war, Dieje Stein- 
werdung gefchteht außerordentlich ſchnell, fo daß einige 
geglaubt Haben, man habe fich gewiffer Formen be: 
dient, und in denfelben die Säulen durch Incruſta— 
tion hervorgebracht, indem diefe Rohr und Binfen, 
welche durch das Waffer verfteinert worden, enthalten; 
ich glaube aber nicht, daß diefe Meinung Grumd habe, 
Die Stadt war vieret, wie man an den Mauern 
fieht, welche ſonſt fcheinen an der See geftanden zu 
haben, ob jie gleich gegenwärtig, durch die Wirkung 
de3 verfteinernden Stroms, 500 Yards davon ent: 
fernt find. Der neue Grund läßt fih recht gut von 
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dem alten unterfcheiden , indem er durchaus entweder 
Rerfteinerung oder Sumpf ift, anftatt daß der. alte 
Boden, innerhalb der Mauern und zwiſchen ihnen 
und den Bergen, troden und fruchtbar erſcheint, der 
Päftanifchen Nofengarten- nicht unmwerth, von. welchen 
die Nömifcben Poeten fo viel zu erzählen wiffen. 


Porto YPalinuro 
Den ı5ten April. 

Nachdem wir einen Tag unter Diefen edlen Ueber— 
bleibfeln Sriechifhen Geſchmacks und Herrlicjfeit auge: 
bracht, kehrten wir zu unferer Felucke zuruͤck und fuh— 
ren waͤhrend der Nacht am Cap Palinuro hin, das 
noch den Namen von Aenecas Steuermann behalten, 
welcher, wie Virgil meldet, bier umkam. Als ſich aber 
ein widriger Wind erhob, mußten wir einen Heinen 
Hafen, gleiches Namens, auffuchen, der von-Süden 
ber durch das Vorgebirg und von Norden durch das 
Land gedeelt wird. Die Gegend umher iſt ſehr ſchoͤn, 
die Thaͤler reich und fruchtbar, die Huͤgel mit immer⸗ 
gruͤnen Eichen, Oliven und bluͤhenden Buͤſchen bedeckt, 
wozwiſchen ſich Weideplaͤtze hinziehen. In der Ferne 
erſtreckt ſich die weite Kette der beſchneiten Apenni— 
nen, welche die Ausſicht auf eine edle Weiſe begran- 
zen. Acht Tage wurden wir in dieſem Fleinen Hafen, 
durch üble Witterung und die Feigheit Napolitaniſcher 
Seeleute, aufgehalten, und wir bedauerten ſehr, Pa: 


2 — 
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ftum verlaffen zu haben, wo wir die Zeit fo angenehm 


unter. den Nuinen hatten zubringen Ffonnen. Doc 


um-fie fo. gut ald möglih anzumenden, fehweiften wir 
ander Küfte umher, zogen unfere Felde auf das 
Land und machten daraus eine Wohnung, fo gut es 


I gehen wollte. Eine-Felfenhöhle diente ung zur Küche, 


und wären wir nicht fo ungeduldig gewefen, Sieilien 
zu erreichen, fo hatten wir unfere Zeit ganz angenehm 


‚ zubringen koͤnnen, nunc veterum libris, nunc som- 


no et inertibus horis. N 
Ber unferm Herumfhweifen au der Küfte fanden 


wir eine Höhle von befondrer Befchaffenheit. Sie ift 
aus einer Art geringen Marmors gebildet, der mit 
demſelben verfteinerten Kies, den man an andern 


Stellen des Ufers findet, untermifcht, anftatt See: 
muſcheln, Menfchenfnochen enthalt, die in Fleine Stuͤ— 
de zerbrocen, und mit dem Kies zu einer fetten Maffe 
verfteinert find, welche zwifchen den Marmorbaͤnken 
in Schichten von 1 —3 Fuß Starfe lieget. Diefe 
Schichten dehnen fich etwa auf 60 Fuß aus, feinen 
aber tief in den Berg zu geben, der von betrachtli: 
cher Höhe ift. Ich fand einen ahnlichen Felſen zu 
Nemezzo auf dem Eomerfee; nur daß dort die. Kno— 


hen einen größern Antheil bildeten, und, anftatt: zwi⸗— 


fhen Marmorbanken zu liegen, in dem gauzen Felſen 
gleich.vertheilt waren. Ich babe gehört, daß die In: 


ſel Oſero, im Adriatifhen Meere, ganz in derfelben 


Weiſe aufgefchichtet ift, wie denn derfelbe Fall auch in 
verfchtedenen Gegenden Dalmatiens vorfommt, Ei— 








nige Vermuthung, wie diefe Kuochen hieher gefommen 
feyn mögen, zu aͤußern, wirde unnuͤtz ſeyn, indem die 
Urfachen der großen Veränderungen, welche diefer Erd- 
ball offenbar erlitten hat, von unfrer Faſſungskraft 
allzuweit entfernt find. Wir fünnen nur fo viel fehlie- 
Ben, daß die mit Bewegung begabte Materie, regiert 
durch Gefeße phyſiſcher Nothwendigkeit, während des 
Laufs einer unendlichen Seit, alle möglichen Arten von 
Veraͤnderung durchgegangen iſt. In diefem unendli: 
chen Wechfel muß fie eben fo gut in Unordnung als 
in Ordnung gewefen fenn, welche immer wechfel3weife 
auseinander entfpringen. 


— — — 


— 
Den 25ften April, 

Mir verliefen Porto Palinuro den 2eſten um 
2 Uhr in der Nacht; aber da das Wetter fehr fill war, 
fo erreichten wir Stromboli nicht eher als am Abend 
des andern Tages. Wir waren noch 30 Meilen von 
derfelben entfernt, ald ung ſchon der befchneite Gipfel 
des Aetna erfchten, an welchem der Dampf herunter 
rollte. Die untern Regionen des Bergs, obgleich 
über dem Horizont, wurden nachher unfichtbar, wegen 
der Dichtheit der untern Atmiofphare. Man fagte mir, 
dad man ihn öfters vom Vorgebirge Valinuro feher 
Tonne, welches bei unſerm Aufenthalt nicht eintraf 
indem die Luft niemals heiter genug war, 
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Die Infel Stromboli ift ein conifcher Berg, der 
aus der See auffteigt und ganz aus vnlcanifher Ma: 
terie beftebt. Der Rauch Fommt gegenwärtig aus 
der Nordweft: Seite hervor, nahe am Gipfel, wel- 
cher unfruchtbar aus loſer Afıhe befteht. Der übrige 
Theil des Berges ift reichlich bebaut und mit Wein 
bepflanzt, welcher fehr gefchaßt wird. Bei Nacht fah 
man das Feuer des Kraters, aber unbedeutend, weil 
das Wetter fehr fchon war, Menn e8 regnet, oder 
Suͤdwinde wehen, entiteht gewöhnlich ein Heiner Aus: 
bruch; das Getöfe aber dauert zu allen Zeiten fort, 
ſehr ftark und einem Donnergleih. Wir haften gern 
den Berg erftiegen und den Krater unterſucht; doc 
hinderte ung daran eine Verordnung des Königs von 
Neapel, welche verbietet mit den Einwohnern Ges 
meinſchaft zu pilegen, bei Strafe, in den übrigen Fü: 
niglichen Staaten Quarantäne zu halten. Da dieß 
nun eine Geremonie war, die wir zu beobachten Feine 
Luſt fühlten, fo fegelfen wir noch die Nacht auf Livari 
zu, und kamen Morgens früh dafeldit an. 


ER RR 
Den 2aſten April, 

Die Stadt ift in dem Grunde einer engen Bai 
gelegen, auf einem Lavafelſen, der in die See hervor: 
-teitt, deffen ſchoͤne Maffen mit Gebuüfch reichlich um 
bangen find, In einiger Entfernung angefehen, er— 
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R 
fcheint, die Stadt fehr gefällig-und mahlerifh, mit 
einer Kleinen Ebene umringt, die mit Käufern und i 
Gärten bedeckt ift, worauf denn bald die Gebirge fih 
erheben, die ehemals Vulcane waren, gegenwärtig aber - 
inreihe Weingarten verwandelt find, in welchen man 
Feigen: und Maulbeerbaume zerftreut fieht. Die Hau: 
fer find alle weiß. abgetüncht , mit ganz flachen Da: 
ern, und bilden, indem eins hinter dem andermher: 
vorfteigt, manche ſehr mahlerifche Gruppen ; doch wenn 
man in die Stadt kommt, verwandelt fich die Anficht, 
alles ift Unflath und Elend. 
Indeſſen meine Gefährten zeichneten, beftieg ich 
den hoͤchſten Gipfel der Inſel. Nachdem ich beinahe 
eine Stunde zwifhen den Weinbergen hinaufgegan- 
gen war, Fam ich an unfruchtbare verbrannte Felſen, 
die ich mit Muͤhe und Schwierigkeit hinanflimmte, und 
nun. nichts weiter als wüfte Zerftörung erwartete; 
aber wie fehr war ich erftaunt, als ich auf den Gipfel 
Fam, indem. ich unter mir, zwifchen fenfrechten Felfen, 
ein fehönes natürliches Amphitheater von etwa 300 
Dards im Durchmeffer erblidte, deffen Boden mit 
MWeinreben bepflanzt und hie und da mit einem ein- 
famen Wohnhaus geziert war. Diefes war fonft der 
Krater des Vulcans, und da das Ganze mit poröfen 
Felſen umgeben ift, fo bleibt der Boden troden und 
fruchtbar, obgleich die Waffer feinen fihtbaren Abzug | 
baben. 
Bon dem höchften Puncte diefer Felfen ſieht man 
die fammtlichen Liparifhen Inſeln, ſo wie die Küften 
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* Sicilien und Calabrien. Unmittelbar unter dem 
eſchauer liegt die Inſeb Volcano, eine unfruchtbare 
Anhaͤufung von Aſche, die kaum irgend ein Moos 
hervorbringt. Es ſcheint daher, daß dieſe Inſel ſpaͤter 
iſt als die andern, welche aus derſelben 








Materie beſtehen; doch die Zeit hat Aſche und Lava 
muͤrbe gemacht und in einen Boden verwandelt, der, 
obgleich trocken, dennoch fruchtbar iſt und dem Wein: 
‚bau ganz befonders gunftig. 

Fazello nimmt an, es fen diefe Inſel zwifchen 
dem zweyten und dritten Puniſchen Krieg entftanden, 
unter dem: Conſulat des Labeo und Marcellus. 
Doch rührt dieß von einer mißverftandnen Stelle des 
Drofius her, welcher auf Volcanello anfpielt. Vol— 
cano hingegen wird fchon vom Thucydides er 
wähnt, als feiner Zeit angehörig, und gleichfalls vom 
Ariſto teles, der einer großen Eruption diefer In— 
fel gedenkt, welche manche Städte Italiens mit Afche 
gededt habe. Ehemals hieß fie Thermiſſa und Hiera, 
und die Poeten ſetzten dahin die Schmiede des Bul- 
can. Strabo fagt, fie habe zu feiner Zeit an drey 
‚Orten gebrannt; gegenwärtig brennt fie nur an ei- 
stem, und zwar fehr wenig. In dem Laufe von eini- 
"gen taufend Jahren mag fie, bei der langfamen Ber: 
witterung vulcaniſcher Materien, wohl fo wie die üb- 
rigen fruchtbar werden: denn dieſe muͤſſen ſich feit 
Cicero's Zeit fehr gebeffert haben, der den Boden der- 
felben miserum et jejunum nennt. Stromboli und 
Volcano find die einzigen, die noch heut zu Tage bren⸗ 




















nen. Lipari ift feit den Zeiten des Strabo erle- 
fhen; die warmen Bader dafelbft aber find noch im: 
mer, ihrer Heilkraft wegen, fehr berühmt. Sowohl 
hier als auf Volcano findet fih-ein ſchwarzes Glas 
in großer Menge, welches die Naturforfcher Islandi⸗ 
ſchen Achat nennen. 

Die große Wirfung, welche die Wetterveranderun⸗ 
gen auf die Feuer dieſer Inſeln haben, macht es den 
Schiffern, die damit bekannt ſind, moͤglich die Gefah— 
ren der Winde mit großer Gewißheit vorauszuſagen; 
daher denn wohl die Poeten von der Hoͤhle des Aeolus 
mögen gefabelt haben. Stromboli, als die größte und 
den Winden am meiften ausgefeßte Höhe, ward für 
den eigentlichen Wohnfig des Gottes angenommen; 





celsa sedet Aeolus arce. Auch fennt Virgil das 


beftandige Getös diefes Berges und fchreibt e8 den 
rafenden Winden zu, welche darin eingeferfert find ; 
Illi indignantes, magno cum murmure montis, 
-Cireum claustra fremunt. 
Valerius Flaccus (Argon. I, 579.) gibt 
noch eine genauere Befchreibung ; 
Aequore Trinacrio, refugique a parte Pelori 
Stat rupes horrenda fretis; quot in aethera 
surgit 
Molibus, infernas totiens demissa sub undas, 


Nee scopulus, aut antra minor juxta alteratelius 


Cernitur. 


Einige Geographen und Antiguare haben behaup⸗ 


tet, Virgil, indem er bei einer andern Gelegenheit 
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der Inſel Lipari den Beinamen der Aeolifchen gibt, 
habe die Höhle des Aeolus dahin gefeßtz aber Pli- 
ins und Strabo fprechen deutlich genug das Ge— 
Igentheil aus, und die Stelle felbft zeigt hinlanglich 
we Dichters Meinung. Die Befchreibung des Flac— 
us ift noch genauer, indem Stromboli, gerade wie 
er es befchreibt, von allen andern Infeln getrennt ift, 
Lipari hingegen umringt von Ihnen. Uebrigens wa— 
ren fie alle dem Aeolus heilig, und der Beiname Aeo- 
lia wird gelegentlich einer wie der andern beigelegt, 
Die Griechifhen und Roͤmiſchen Schriftiteller zahlten 
mir fieben diefer Inſeln: gegenwärtig aber find ihrer 
ehn. Entweder find nun die drey Kleinen Felſen, 
welche die Ueberzahl machen, in fpaterer Zeit, durch 
die unterirdifchen Feuer emporgehoben worden, oder 
man bielt fie nicht für merkwuͤrdig genug fie mitzu— 
reinen. Nachdem wir nun den Tag auf Lipari zuge: 
bracht hatten, fhliefen wir auf unferer Felucke und 
fegelten kurz nah Mitternacht ab. 


Milazzo. 
Den 25ften April. 
Milazzo, vor Alters Mylaͤ, erreichten wir in we— 
niger als vier Stunden, Diefe Stadt, welche nichts 
Merkwürdiges enthalt, liegt auf dem Nüden eines 
orgebirges an dem Ende einer weiten Ebene, welche 
durch die montetorifchen Berge, fonft die Heräifchen 
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genannt, und berühmt wegen ihrer Anmuth und 
Fruchtbarkeit, begranzt wird. Die Gitadelle ftebt auf 
einem hohen Felfen, der die Stadt beherrfht, und 
fcheint ehemals ein Plag von bedeutender Feſtigkeit 
geweſen zu fepn. | 


Zindbareo, 
Den’ 26ſten Aprik | 
Indem wir num, an der Küfte hin, der Weg nah 
Palermo nahmen, fo fanden wir ungefähr 20. Meis 
len von unferm Nachtquartier einen Ort Santa Ma: 
ria di Tindarv genannt, wo man noch einige Weber: 
bleibjel der alten Stadt Tondarisantrifft. Sie ſcheint 
durch ein Erdbeben umntergegangen zu fepn, und ein 
großer Theil des Huͤgels, auf dem fie ftand, ift wahr: 
fheinlih in die See gefallen. Gedachte Nefte find 
die Grundmanern eines Theaters und Tempels, beide’ 
wahrfcheinlich aus Nömifcher Seit. Ein Baron Della 
Scuda hatte vom König von Neapel die Erlaubniß 
erhalten, hier nach Alterthuͤmern zu graben, und ma 
fagte ung, er habe manche Sachen von Werth gefun: 
den. Wollte man diefe Nachgrabungen fortfegen, fi 
würde man wahrfeheinlich noch manches finden, da dief] | 
Stadt immer mit den Nöntern in Verbindung um! | 
gutem VBernehmen blieb, auch die Tugend und Uner 
ſchrockenheit eines ihrer Bürger fie vor der Raubſuch 
des Verres bemwahrte, welcher die meiften ander" 
Stadt ı 
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Städte Siciliens plünderte. Hinter Tindaro Famen 
wir in die Gebirge, und ungefahr 5 Meilen weiter 
gelangten wir wieder an die See, wo wir einen Elei- 
nen Thunfang antrafen, nicht weit von der Stadt 
Patti. Mir waren genöthigt die Nacht hier zu blei- 
ben, wegen eines lacherlichen Abenteners, das ung 
begegnete, Denn indem der Maulthiertreiber feine 
Thiere fütterte, unterhielten ſich meine Neifegefähr- 
ten mit. Zeichnen, wozu fie Feine befondere Erlaubniß 
noͤthig zu haben glaubten, weil nichts in der Nähe 
war, das einer Feltung aͤhnlich gefehen hatte; aber 
bald wurden wir durch eine Vorladung des Stadtrich- 
ters von Patti überrafcht, welcher fich felbit mit dem 
Titel eines Gouverneurs beehrte. Er befahl uns 
ſaͤmmtlich vor ihm zu erfiheinen und anf Die Anklage 
zu antworten, daß wir einen Wachtthurm an der 
Küfte abgezeichnet Hatten, den er eine Feſtung nannte, 
Nachdem Herr Hackert, als der Hauptverbrecer, 
ſeine Zeichnung geendigt hatte, ging derfelbe und fand 
den Stadtrichter von Advocaten umgeben, welche eine 
ı Klage auf mehreren Bogen aufgefeßt hatten. Er fagte 
ihm, wir waren nur Dilettanten, welche bloß zu ih: 
rem Vergnügen reif’ren, und wenn er irgend etwas 
von einer Feftung ware anfichkig geivorden, fo würde 
1er gewiß nicht, ohne Erlaubniß, zu zeichnen gewagt 
haben. Er fey aber fo entfernt gewefen, jenen Thurm 
für etwas dergleichen zu halten, daß er vielmehr ge— 
glaubt habe, es fen ein Topferofen, indem die Ein- 
ı wohner under fich hauptfächlich mit Verfertigung von 
Goethes Werte. XXXVII. ®». 11 
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Toͤpferwaare beſchaͤftigten. Der Stadtrichter war uͤber 
dieſe Antwort hoͤchſt unzufrieden, und: die Advocaten 
behaupteten, es ſey unmoͤglich, daß wir ohne beſondere 
Abſicht eine ſo weite Reiſe gemacht hätten, und dran⸗ 
gen daher einſtimmig Darauf, man ſolle ung feſthal⸗ 
gen, Nun brachte Herr Hacker t einige Briefe aus 
der Taſche, und erſuchte die Herren, ſie durchzuleſen, 
und da dieſes Empfehlungsſchreiben an den Vicekoͤnig 
und mehrere der vornehmſten Herren der Juſel wa⸗ 
ren, ſo ging der ganze Proceß auseinander, und man 
entließ ihn mit vielen Entſchuldigungen, daß man 
ihm beſchwerlich geweſen ſey. Nun ging die Reiſe 
weiter, bald am Ufer, bald zwiſchen den Bergen hin, 
auf den ſchlimmſten Wegen, die ich jemals bereif’t 
babe; aber der Reichthum und dDie-Schönheit der Ge⸗ 
send entſchaͤdigten uns genugſam für jede Unbequem⸗ 
lichkeit dieſer Art. Wir fanden die Heraͤiſchen Berge 
wohl jenes Lobes werth, das ihnen Diodorus (B. V. 
Cap. 84) gegeben. An mehreren Orten find ſie in 
die ſchoͤnſten romantiſchen Formen gebrochen und die 
Abhaͤnge mit: Oliven: and Eichenhainen bedeckt, di 
Gipfel mit Staͤdten und Doͤrfern geziert. Auder 
waͤrts erheben ſich ungeheure Terraſſen eine übe 
die andere empor, einige bebaut und bepfſanzt mi 
Weinſtoͤcken, Feigen- und Maulbeerbaͤumen, ander 
mit Buͤſchen behangen, die wir in England in unſer 
Glashaͤuſern mit fo viel Sorgfalt und Muͤhe aufzi 
hen. Dieſe bluͤhen alle hier in der wilden Ueppigke 
der Natur und vmkleiden die rauhen Felſen mit ew 
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gem Grän, Auch findet fih in diefen Bergen man⸗ 
nichfaltiger ſchoͤner Marmor, worunter sich eine Art 
von rothem Porphyr bemerkte, geringer und weniger 
feſt als der antike; wahrſcheinlich aber, wenn man 
hier Steinbruͤche eröffnete, wuͤrde er ſich in der Tiefe 
des Felſens von beſſerer Eigenſchaft finden, indem 
die Stuͤcke, die ich ſah, nur von der Oberflaͤche ſich 
losgeloͤſ't hatten und durch Wind und Wetter viel 
mochten gelitten haben. 


m — 
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Zu Nacht blieben wir in Aqua Dolce, einem klei— 
nen Ort, der ſeinen Namen von einer ſuͤßen Quelle 
führt, welche in der See, ungefähr eine halbe Meile 
von dem Ufer, entfpringt. Der Ort ernahrt fih von 
diefer Duelle, indem ſich die Fiſche beftandig nach ihr 
hinziehen. Die Einwohner haben fih zu einer Ge⸗ 
meinſchaft verbunden; jeder Fang wird getheilt, Un⸗ 

mittelbar über Aqua Dolce erhebt fi ein hoher Berg, 
auf deſſen Gipfel die alte Stadt Aluntium lag, wo: 
von jedody nichts mehr übrig tft. An dem Fuße des 
Berges, gegen die See zu, Ift eine- weite Höhle, welche 
aus denfelben Materien befteht, wie die oben beim 
Cap Palinuro erwähnte, ausgenommen daß man die 
Knochen und den Kies noch mit Seemufcheln und 
Tuffſand vermifcht findet. Sp find auch die Knochen- 
' perfteinerungen in größerer Menge vorhanden, und 
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finden fih, wie mir die Landlente fagen, auch in an- 
dern Theilen des Gebirges. Wir gingen in die Höhle 
ungefähr 300 Yards hinein, wo fie fo wild und enge 
wurde, daß wir nicht weiter vorwärts fonnten; aber un: 
fer Führer verficherte, er habe eine Katze hineingejagt, 
welche endlich aus einer Höhle an der andern Seite 
des Gebirgs, in einer Entfernung von drey Meilen, 
wieder hervorgefommen, Dann Famen wir im der 
Nabe der Feitung Dufa nach Rufinali, einem elenden 
Wirthshauſe, wo wir genöthigt waren, die Nacht zu: 
zubringen. 
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Den andern Tag fpeif’ten wir in Cefalu, ehemals 
Cephaloedis genannt, und fchliefen zu Zermini, ehe- 
mald Thermae Himerenses. Fazello, der unter 
Earl V jcrieh, ſpricht von Ruinen, die noch zu feiner] 
Zeit von Algefa und Cephaloedis follen vorhanden 82], 
wefen ſeyn; allein ich Eonnte nichts davon fehen, noch 
auch vernehmen. Die letere ift nun eine anfehnlich 
Stadt, auf der Spike eines Vorgebirgs gelegen, un 
ter einem hohen teilen Berge, auf deffen Gipfel di... 
Eitadelle fih befindet, die, wenn fie befeitigt ware 
nicht wohl einzunehmen fepn würde, la 


en Eh 


Die Bäder von Termini werden immer fehr ge— 
raucht; aber es gibt Feine Nefte mehr, weder von 
‚Himera noch von dem alten Thermaͤ. Die heilfamen 
Wirfungen diefer Bader werden bem heiligen Galo= 
gero zugefchrieben, welcher ein Arzt war, und den 
uten Verſtand hatte, fich für einen Heiligen anftatt 
Für einen Zauberer halten zu laffen. Die Alten, welche 
die Wunder nur etwas weniger liebten als die Neuern, 
aber viel geiftreiher waren im Erfinden derfeiben, 
dichteten, daß die Nymphen diefe Bäder eröffnet, auf 
Antrieb der Minerva, um den Hercules auf feinem 
Zug durch Sicilien zu erguiden. (Diodor. B. IV. 
Sap. 25.) Himera fand auf der andern Seite des 
Fluſſes gleiches Namens, eine halbe Meile von Ter— 

ini. Thucydides gedenkt ihrer unter den vor- 
hügfiäten Städten Siciliens: als cd aber durch 
Die Garthager, 400 Jahre vor der chriftlichen Zeitrech: 
hung, eingenommen wurde, fo befahl Hannibal, 
ie völlig zu gerftören, um den Tod feines Großvaters 
vw raͤchen, der hier gefchlagen und getödtet ward, 
urch die vereinigten Heere von Syracus, Agrigent 
und Himera. Nach dem Untergang Garthago’3 ver: 
ammelte Scipto die zerftreuten überbliebenen Hi— 
neraͤer zu Thermaͤ, und gab ihnen die Statuen und 
zndere ſolche Schäße, welche die Carthager früher 
inmweggeführt hatten, zuruͤck. Unter biefen waren 
wey koͤſtliche Kunſtwerke von Erz, deren Cicero in 
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der Reihe der von Verres entführten gedenft. Das 
eine ftellte den aus diefer Stadt gebürtigen Poeten - 
Stefihorusd vor; das andere, ein allegoriſches 
Bildniß der Stadt ſelbſt. 


La Beogarim 

Bon Termini nach Palermo find 24 Meilen, Uns 
gefähr halben Wegs Eamen wir zu einem Luſtſchloß 
La Bagaria genannt, vor kurzem durch einen Prin⸗ 
zen Palagonia erbaut. Es ift von der ſeltſam— 
ſten Bauart, die ich jemals ſah; und ſowohl in: als 
auswendig mit den ungereimteiten Figuren bedeckt, 
die man nur erdenfen kann. Die Gärten find in der- 
ſelben Art, und es möchte wohl ſchwer ſeyn, ſich die 
Vorſtellung von einem Ungehener zu machen, dag 
man hier nicht fande. Der größte Theil it aus 
einer rauhen Steinart gehauen, einige ſind von Gyps, 
andere yon Marmor, E3 find deren viele Hunderte, 
und fie würden fih immer vermehren, wenn nicht 
des Fürften Verwandte die Regierung‘ vermocht hät- 
ten, fein Vermögen unter Obforge zu nehmen, damit 
er fich nicht vollig durch dieſe abſurde Liebhaberey zu 
Grunde richte. 


Palermo. 
Den “men : Mai. 
Die Lage von Valermo it fehr fon, in einem 
engen, aber fruchtbaren Thale, umgeben yon fteilen 
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Gebirgen. Die Straßen find regelmaͤßig und rein, 
und der Ort im Ganzen reich und wohlbewohut; 
aber die Architektur iſt außerordentlich ſchlecht. Der 
Geſchmack des Prinzen Palagonia ſcheint in der gau—⸗ 


zen Stadt zu herrſchen. Wir fanden Die Leute, waͤh⸗ 


rend der kurzen Zeit unſers hieſigen Aufenthaltes, 
außerordentlich hoͤflich; fie affectiren nicht jene unge⸗ 
lenke Großheit, welche der Roͤmiſche und Neapolita⸗ 
niſche Adel annimmt; ſondern fie ſcheinen mehr an 
die wahren Freuden des Lebens zu denken. Fremde 
ſind gemiß, hier eine aufmerkſame Hoͤflichkeit zu fin⸗ 
den, und zwar auf die gefaͤlligſte Weiſe. Denn die 
Lebensart der Einwohner iſt bequem und höflich. 
Sie haben ihre Converſationen oder Aſſembléen wie 
die übrigen Italiaͤner, aber viel angenehmer, indem 
die Weiber nicht alle mit einem Gavaliere Servente 
gepaart find. Eine ſolche Gefelffehaft finder fich im 
Palaft des DVire- Königs alle Abende, außer Don— 
nerſtags und Freitags, wo man nur feine naͤchſten 
Bekannten annimmt. Che fie die Aſſembléen befu: 
hen, fahren fie auf dem Kay hin und wieder, wie die 
Roͤmer im Corſo. Wahrend des Sommers wird der 


‚ganze Abend auf diefe Weife zugebracht. Man finder 


Muſik, Erfriſchungen u. ſ. w. Die Damen haben in 
der letzten Zeit eine ganz ſonderbare Gewohnheit be— 
liebt, daß namlich alle Fackeln ausgeloͤſcht werden, 
ehe die Wagen vor die Stadt kommen, um wahr: 
icheinlich unangenehnten Entdeckungen vorzubeugen. 
Sollten die Männer hier fo wunderlich ſeyn, yon ih: 
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ren Frauen eine firenge Treue zu erwarten, fo wär: 
den fie ſich wahrſcheinlich öfters betrugen: denn das 
Blut der Sicilianerinnen ift zu. warm, als daß fie 
der Gelegenheit widerftehen follten, welche hier nie= 
mals ausgeht. Die Frauen find überhaupt lebhaft 
und angenehm, aber im Ganzen fehlen ihnen jene 
Bollfommenheiten, wodurch die Engländerinnen fo 
liebenswuͤrdig find. Sie heirathen fehr jung, und 
diejenigen, welche nicht nöthig haben, fich den bren— 
nenden Sormmenftrahlen auszufeßen, find ſchoͤn ge— 
nug. Ihre Manieren find nicht Außerft fein, aber 
beguem und natürlich, und nicht durch die thörichte 
Nachahmung der Franzofen verderbt, wodurch bie 
Staltaner von Stande fo lacherlid werden, und 
wovon unfere eigenen Landsleute nicht vollig frei 
find, 

Mährend bes Manmonats haben fie eine Meſſe 
auf der Piazza del Domo, der einen fonderbaren An- 
blick gewährt. Der Pins ift erleuchtet und mit Bu— 
den umgeben, worin man Spielfachen und andere 
Kleinigkeiten ausbietet. In der Mitte findet fi 
eine Lotterie. Mit Sonnenuntergang fange der 
Markt an und dauert bis Mitternacht. Die ganze 
Stadt verfammelt ſich hier, und es herrfcht die voll: 
fommienfte Gleichheit. Prinzen und Handwerker, 
Prinzeffinnen und Galanteriebandler fiehen auf glei: 
chem Fuß und miſchen fih ohne Unterfchied im Ge: 
dränge. Man kann fih wohl vorftelen, daß eine fo. 
treffliche Gelegenheit zu aller Art Vergnuͤgungen, bei 
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einem fo lebhaften Volk wie die Sieilianer find, nicht 
werde verfaumt werden. 

Bemerkenswerthe Gegenftande gibt es nicht viel 
in Palermo. Der Hafen im Welten der Stadt ent= 
hält nichts Bedeutendes. Unmittelbar daran ſtoͤßt 
der Berg Eryx, jetzt Monte Velegrino genannt, und 
berühmt wegen der Kirche der heiligen Nofalia, der 
Schußpatronin von Palermo. Der angebliche Körper 
derfelben ward in einer Höhle unter dem Gipfel des 
Berges gefunden, wo gegenwärtig die Kirche fteht. 

In dem Collegium, welches fonft den Jeſuiten 
gehörte, findet fich eine hübfbe Sammlung Hetruri- 
fher Gefäße, einige Koffilien, eine gute Büfte des 
Dlato und eine des Tiberius, Die gefchnittenen 
Steine und Münzen, deren hier eine anfehnlice 
Sammlung foll gewefen feyn, find von den Vätern, 
vor ihrer Aufhebung, hinweggeſchafft worden. 

Des Vice-Koͤnigs Palaſt ift ein altes unregelmaͤ— 
ßiges Gebaude, aufgeführt zu verfchiedenen Zeiten. 
Die Eapelle ſcheint unter den Griecifchen Katfern er: 
baut: denn fie ift in- und auswendig mit einer bar: 
barifhen Moſaik bekleidet, gleich jenen Kirchen im 
Nom, welche fich von diefen Fürften herſchreiben. In 
der Galerie befinden fich die Bildniſſe aller Könige 
von Sieilien, feit Roger dem Erften, vom Norman— 
nifhen Gefchleht, So findet man dafelbft auch zwey 
Widder von Erz, liegend vorgeftellt; man hat fie 
von Syracus hieher gebracht, fie find etwas uber Le— 
bensgröße, und vortrefflich gearbeitet, Es iſt zum 
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Erſtaunen, weld ein Anfchen von Wurde und Größe 
der Künitler einem jo geringen Thier gegeben hat, 
ohne von einer genen Naturnachahmung abzuwei⸗ 
den. Sie find mit jener kuͤhnen Meiſterſchaft aus: 
geführt; die dem beiten Seiten Griechenlands eisen ift, 
Auch in der Wendung der Hörner liegt Anmuth und 
Zterlichkeit, und die Wolle, ſcheinbar vernachlaͤſſigt, 
hat alle Weichheit und Leichtigkeit der Natur Ueber⸗ 
haupt find dieſe Erzbilder den beſten andern Kunſt— 
werfen, welche ih in Rom, Portici oder Florenz ger 
feben habe, gleich zu ſetzen und unter die wenigen aͤch⸗ 
ten Werke zu rechnen, welche von den beten Griechi⸗ 
ſchen Kuͤnſtlern uͤbrig geblieben. Sie haben beide 
eimerlei Stellung, nur nach einer andern Seitegewen: 
det; doch ift der eine viel vortreffliger-als der andre, 
Fazello fast, Georgius Mantaces, General- 
de3 Kaiſers Con tantin Monomachus, babe fie 
auf die Ihore der Feſtung Ortygia gefeßt, und man 
verntuthe, fie ſeyen von Conſtantinopel gefommen; 
ich aber follte vielmehr glauben, daß man fie als Reſte 
des alten Syracuſaniſchen Gefhmades und der Here: 
lichkeit diefer berühmten Stadt anzuſehen habe, 





Mouontreale 
Den sten Map. 


Wir vorliegen Palermo, um nad Alcamo zur ge 
ben, welches ungefähr dreyßig Meilen entfernt tft. 
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| Bis Montreale iſt die Straße ſehr praͤchtig auf Ko— 
ſten des letzten Erzbiſchofs erbaut, der ſeine unge— 


— — — — 
































heuren Einkuͤnfte auf eine Weiſe verwendete, welche 
von ſeinen Mitbruͤdern ſehr gelobt und wenig nachge— 
ahmt wird. Denn anſtatt ſie in Gepraͤnge zur Schau 
zu tragen, oder fie fuͤr unwuͤrdige Verwandte aufzu= 
fammeln, lebte er mit der Einfalt eines Eremiten, 
und verwendete feinen Neichthun zu Werfen wahrer 


Milde, nicht indem er Muͤßiggang und Betteley auf 
, münterte, fondern den fleißigen Armen in Thaͤtigkeit 
ſetzte und Werke zu öffentlicher Stade und Nutzen 


hervorbrachte. 

Die Stadt Montreale iſt klein, aber auf einen 
ſchoͤnen Felſen gebaut, der das Thal und die Stadt 
Palermo beherrfcht. Die Stadtkirche ſcheint aus den 
Zeiten der Griechiſchen Kaiſer zu ſeyn: denn ſie iſt 
auch mit jener barbariſchen Moſaik verziert. Darin 
ſteht eine Anzahl von praͤchtigen Porphyrſaͤulen in 


einem halbgothiſchen Styl vollendet, und ein praͤchti⸗ 


ger Sarkophag von derſelben Steinart. Dieſer ent: 


haͤlt den Körper Wilhelms des Erſten, Königs von 


Sicilien. Dieſer Porphyr kommt an Guͤte dem ganz 
gleich, den man in Rom findet, und ſcheint zu bewei⸗ 
fen, daß die Nömer einen großen Theil deffen, den 
fie verbraucht, aus Sieilien zogen, ob man gleich an? 
nimmt, er fey fanmtlich aus Africa gefummen, Die 
Form und Bearbeitung diefer Säulen jedoch zeigt, 
daß fie gefertigt worden, nachdem die Saracenen bie: 


fen Theil des Roͤmiſchen Reichs an fich geriffen, und 


I; 
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der Tod des Königs Wilhelm falt auf 1100, in ein 
fo barbariſches Zeitalter, daß alle auswärtigen we 
delsverbindungen darin aufbörten, 


Yegefta. 
Den 6ten May 

Zu Alcamo kehrten wir im Schloſſe ein, und mad: 
ten ung Morgens auf, die Ruinen von Aegeſta oder 
Segefta zu fehen, welche acht Meilen entfernt liegen. 
Nahert man fi, fo erftaunt man über den Anblid 
eines edlen Tempels, welcher allein auf einem Heinen 
Hügel fteht und von hohen Bergen umgeben ift. Er 
hat ſechs Säulen in der Fronte, und vierzehn in der 
Tiefe, alle ganz und mit vollftändigem Geſims. Die 
Bauart ift die alte Dorifche, aber das Gebaude fheint 
nie fertig geworden zu fepn: denn die Saͤulenſchaͤfte 
ſind nur rauh behauen. Auch konnte ich keinen Grund 
der Zelle finden, und vermuthe daher, daß fie nie— 
mals errichtet worden. Auch liegen viele Quader: 
ftüde in der Nahe, die wahricheinlich dazu beftimmt 
weren. Die Säulen Haben ungefähr 6 Fuß im 
Durchmeſſer, da fie aber nicht vollendet worden, fo 
fann man ihr Maß nicht genau angeben, Das 
Gefims fonnte ic nicht meſſen, indem ich mir feine 
Leiter zu verſchaffen wußte, und Feine Bruchſtuͤcke 
deffelben an dem Boden lagen. Diefer Tempel ftand 
außer den Mauern der Stadt, welche auf dem ent— 
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gegengefenten Hügel nach Werten lag. Dort finder 
man noch eine große Menge Bruchitüde und Funda— 
mente von Gebaͤuden, nicht weniger ein halbzerftörtes 
Theater. Es iſt aus gehauenen Steinen errichtet 
ohne Mörtel, und wie alle Griechifchen Theater an 
einem Abhang, fo daß die hintern Site in den Fels 
fen gearbeitet find. So gut ich e3 durch die Buͤſche 
und Ruinen, die e3 bedeckten, meſſen Fonnte, iſt eg 
etwa 200 Fuß weit. Die Stufen find alle wegge- 
fchafft oder heruntergeſtuͤrzt; auch fieht man Feine 
Weberbleidfel von dem Podium oder Profcenium. Die 
Ausficht geht nach der See und ift fehr ſchoͤn: denn 
fie beherricht die ganze Gegend der Elpmer. 

Die Stadt Aegeſta, oder wie fie die Roͤmer nen: 
nen, Segefta, war, nah Virgil (Aen. V. 755), von 
den Trojanern erbaut: 


Interea Aeneas urbem designat aratro 
Sortiturque domos: hoc, Ilium, et haec loca, 
Trojae 


























Esse jubei. 


Aeneas benannte fie zu Ehren feines Wirthes 
Aceſtes, und die Heinen Maffer, die dabei fließen, 
wurden Simois und Sfamander genannt. Nachher 

“wurde e3 eine mächtige Republik, aber von den Car: 
thagern, welche die Segdftaner felbit nach Sicilien 
gerufen Hatten, erobert und geplündert. Es erholte 

ſich wieder, wurde aber von nenem durch Agathofles 
eingenommen und vollig zerſtoͤrt. Als die Roͤmer 








Meifter von Sicilien wurden, ſtellten fie. die Stadt 
wieder. ber, aus Achtung für ihren gemeinfamen. Ur⸗ 
fprung, und beguͤnſtigten fie mit mancherlei Privile⸗ 
gien; doch ſcheint ſie niemals wieder zu beſonderm 
Glanze gelangt zu ſeyn; denn die noch übrigen: Ge: 
baͤude ſchreiben ſich von den aͤteren Zeiten her. Die 
warmen. Quellen liegen. ein wenig. unter der Stadt, 
an dem Ufer des Sfatmander, der nun San Bartolo= 
meo genannt wird, find aber voͤllig vernachlaͤſſigt. 
Nachdem wir.den Tag in Uegefta zugebracht, ka— 
men wir den. sten Map zu einer-Heinen-Stadt, Cala⸗ 
tafimi, drey Meilen davon, wo wir übernachteten ; 
und weil von Eryx oder Lilybaͤum feine: Nefte mehr 
zu fehen find, auch nichts Merkwuͤrdiges in der Nach⸗ 
barfchaft von. Zrapani, fo nahmen wir. dem graden 
Meg auf Caſtel veterano, und von da am. felbigen 
Tage gelangten wir zu den Nuinen von Selinus, wo 
wir in einem Fleinen Wachtthurm einfehrten, der 
einzigen Wohnung an der Stelle, wo fonft eine fo 
mächtige Stadt geitanden. Hier fanden wir fehs 
prächtige Tempel, alle zu Boden geworfen, aber die 
Zeile noch ganz genug, um zu zeigen, was ſie font 
geweſen. Drey fanden öftlich auf einer geringen. Er- 
hoͤhung, außerhalb der Mauern, in einer Linie von 
Norden nah. Süden, ungefähr: 200 Dards von der 
Ser, Der nordlichite und größefte. war, nach Hero— 
dot, dern Zeus, ageraios. gewidmet, und nach Pauſa⸗ 
nias, dem. Zeus Olympios. Die ungeheuern Rui— 
nen deſſelben, welche noch einen großen Erdraum ein⸗ 
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nehmen, zeigen, daß ed eins der praͤchtigſten Gebaude 
geweſen, welche. jemals: errichtet» werden. . Er hatte 
acht Saͤulen in der-Fronte, ſiebzehn in der Tiefe, 
jede zehn Fuß Diameter an der Bafe und ſechs am 
Gapitäl, und ungefähr funfzig Fuß Hohe. "Selten 
befteht eine Saͤule aus mehr. als acht Stüden, und 
manchmal noch. aus weniger, wovon jedes voͤllig aus 
dem Ganzen iſt. Die Eapitäle find von der Art, 
wie Die. an dom. großen Tempel zu Paͤſtum, und die 
Säulen nehmen regelmäßig von unten hinauf ab. 
Der Abacus ift zwoͤlf Fuß zehn Zoll in's Gevierte, 
und die Triginphen vier Fuß lang, und jedes audere 
Maß des Geſimſes nah Verhaͤltniß. Die Saulen- 
weite war etwas weniges mehr als ein Diemeter, 
Aber die Ruinen ind fo wild durcheinander geworfen, 
daß ich nicht mit Genauigkeit meſſen fonnte, Dieſer 
Tempel ſcheint niemals vollendet worden zu ſeyn, 
indem einige Sänlen vollig, andere nur ein wenig 
von oben herein cannelirt, andere ganz glatt find. 
So liegen auch Stüde des Architravs imbetrachtlicher 
Entfernung, welche: wahrfcheinlich niemals an ihre 
Stelle gebracht worden. Dieſe find won einer ganz 
ungeheuern Größe, indem jeder Stein des Architraug 
zwanzig und einen halben Fuß lang, fieben Fuß hoch 
und fünfe breit iſt. Der nächte Tempel ift vonder: 
felben Bauart, aber-viel Heiner, indem er nur ſechs 
Säulen in der Fronte hat und vierzehn in der Tiefe, 
welche nicht uͤber fuͤnf Fuß Diameter halten. Der 
dritte Tempel iſt groͤßer als der zweyte, aber kleiner 
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als der erfte, und wahrfcheinlich der altefte von allen, 
indem die Säulen verhaͤltnißmaͤßig Fürzer, und die 
Sapitäle von einer andern Geftalt ſind. Er hat, wie 
Die meiften Tempel diefer Art, ſechs Säulen in der 
Fronte und vierzehn in der Tiefe. Ihr Diameter 
war ungefähr fieben Fuß fehs Soll an der Bafe und 
amngefahr fünf Fuß ſechs Zoll am Gapitäl; die Höhe 
etwa vier Diameter. In allen drey Tempeln har 
jede Saulezwanzig Sannelirungen nach Art aller alten 
Dorifchen Tempel. Einige hundert Dards nah We- 
iten lag der alte Hafen, der nun mit Sand verfchütter 
iftz aber die Ruinen des Kay's find noch fichtbar. 
Zunaͤchſt an dem Ufer ftand die Stadt, deren Nuinen 
aus Grundmauern und Bruchftüden verfchiedener 
Gebaude beftehen, und einen großen Raum bededen. 
Nahe an der See find die Reſte von drey andern 
Zempeln in demfelben Sujtande wie die ſchon befchrie= 
denen, Zwep derfelten find von dem gewöhnlichen 
Mage und in jedem Betracht beinahe dem kleinſten 
der obigen gleih. Der dritte hat ſechs Säulen in der 
Fronte und funfzehn in der Tiefe, und nur fechzehn 
Sannelirungen an jeder Saule. Webrigens gleicht er 
den andern. _ Sie find alle von der alten Doriſchen 
Drdnung, ohne Bafen, und wahrfceinlic kurz nach 
einander gebaut, indem die Stadt wohl Feines langen 
MWohlitandes genoß. Sie ward von einer Colonie 
Megarenfer gebaut, ungefähr 640 Jahre vor der 
hriftlihen Seitrehnung, und erhob fih gar bald zu 
dem Range der mächtigiten Städte in Sicilien. Doch 

da 
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da fie in Krieg mit den Aegeftaner verfiel, riefen 
die letztern fich die Garthager zu Hülfe, welche ein 
maͤchtiges Heer von Soldtruppen unter Anfuͤhrung 
Hannibals fendeten. Die durch Wohlleben und 
Prachtluſt entnervten Griechen waren nicht im Stande 


das Feld gegen: die Fühnen Barbaren von Spanien 
und Africa zu halten; aber in der Vertheidigungs- 


Eunft gewandt, erteugen fie eine lange Belagerung mir 
Muth und Beharrlichfeit. Doch ward die Stadt zu= 
letzt mit Sturm erobert und die Einwohner entiveder 
ermordet oder’ als Sclaven verkauft. Die Tempel, 
die prächtigften und fchönften in Sieilten, wurden 
niedergeſtuͤrzt, und als die Syracuſaner Gefandte 
abſchickten, um zu bitten, daß man diefer Gebäude 
ſchonen möge, antwortete Hannibal: die Götter, 
wie er gewiß wife, hatten fie verlaffen, und eg wäre 
beſſer, man zerftöre fie, als daß man fie unheiligem 
Gebrauch ausfehe. Sp fiel Selinns, efwa 240 Fahre 


nach feiner Gruͤndung, ein merkwuͤrdiges Denkmal 
der Eitelkeit und Größe menfchlichen Unternehnningg- 
geiſtes. Fuͤrwahr von allen Gebäuden, welche jemals 


im der Welt errichtet worden, war der große Tem— 


pel von Selinus, nach den Aegyptiſchen Pyramiden, 
am ſicherſten auf Dauer berechnet; aber die zerſtoͤrende 


Ehrſucht eines benachbarten Staats ſtuͤrzte ihn nieder 
in dem Augenblick ſeiner Vollendung; und doch konnte 


ihn dieſe Gewaltſamkeit nicht ganz zerſtoͤren: noch 


jetzt zuugen die Ruinen von feiner Größe, wenn von 
Carthago ſchon laͤngſt jede Spur verſchwunden iſt. 
Goethe's Werke. XXXVII. Bd. 12 


1784: = 


Diefe unglüdlihe Stadt wurde zum Theil wieder 
aufgebaut, und zwar von folhen Bürgern, melde 
dem allgemeinen Schickfal entgangen waren. Sie 
hatte nur ein abhangiges Dafenn, ungefähr 150 
Sabre, bis die Garthager fie abermald einnahmen 
und völlig zerftörten. Strabo meldet, fie fen zu fei- 
ner Zeit vollig verlaffen gewefen, und es ift wahr— 
ſcheinlich, daß die Tempel gegenwärtig in eben dem= 
ſelben Suftande find, wie fie Hannibal verlaffen, aus 
fer das manche Theile davon mögen weggeführt und 
zu neuen Gebäuden verbraucht worden ſeyn. Einige 
haben aus der wilden Unordnung, in der fie überein: 
anderliegen, vermuthet, fie müßten durch ein Erdbe— 
ben umgeworfen ſeyn, und es iſt wirklich ſchwer zu 
begreifen, wie man ſo viel Arbeit und Geſchicklichkeit, 
als es zum Umſturz ſo ungeheurer Gebaͤude bedurfte, 
habe verwenden mögen, nur um eine thoͤrichte Zerſtoͤ— 
rungsſucht zu befriedigen; allein außer dem Zeugniß 
des Diodorus, zeugen die Tempel ſelbſt, wenn man 
die Sache genauer unterſucht, daß ſie vorſaͤtzlich nie— 
dergeworfen worden. Die Säulen der groͤßern Tem: 
pel liegen alle nah Einer Seite, und es fcheint, man - 
Babe fie untergraben. Die Fleinern wurden. wahr: 
fcheinlich duch Kriegswerkzeuge niedergeworfen, in— 
den das untre Stud einer jeden Säule noch an fei- 
nein Orte fteht. Auf weiche Weife es aber auch ſeyn 
may, fd gefhah es mit großer und beſchwerlicher 
Arbeit. 

Sechs Meilen von Selinus ſind die Latomien 
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oder- Steinbrühe, wo noch ungeheure Stude von 
ungeendigten Säulen, Architraven und andern Theis 
len ſich befinden, die wegen des frühen. Falles der 
Stadt nicht benußt werden konnten. Die Gegend 
umher iſt nun froden und unfruchtbar, obgleich flach. 
Wahrſcheinlich ift fie feit den Griechifhen Seiten fehr 
verändert, indem die Waffer eine verfteinernde Eigen: 
Schaft haben, Virgil ſagt: Palmosa Selinus; gegen: 
wärtig fieht man aber feinen einzigen Palmbaum. 
Der nee Name der Gegind ift terra delle Pulci, 
und wir fanden, daß fie ihn nicht mit Anrecht tragt: 
denn der Thurm, in welhem wir uns aufhielten, 
war fo voll von folhen Thieren, daß fie uns faft 
auffrapen, Wir blieben hier ziwen Tage, um bie 
Ruinen zu zeichnen und zu meſſen; danır gelangten 
wir nach Sciacca, ehmals Thermae Selinuntiae. 


©.61.90.% 6:0. 
DERH TO HER IMIAN. 

Die heißen und mineralifhen Bäder find noch fehr 
im Gebrauch; doch was diefen Ort von allen Theilen 
Siciliens her fehr befucht macht, ift ein Sudatorium 
oder Stufa, auf dem Gipfel eines Berges, nahe bei 
der Stadt, Dieß it eine natürliche Höhle in dem 
Felſen, woraus mit großer Gewalt ein heißer Luft: 
from dringt, welcher fehr heilfam in gichtifchen und 
rheumatiſchen Fällen gefunden worden, Der Kranfe 
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ſitzt ungefähr eine halbe Stunde drinn, und geht dann 
zu Bette, und wiederholt: diefes jeden Tag. bis erge: 
nefen iſt. Die Höhle iſt duch Kunſt fehr erweitert, 
und mit einer Anzahl in Fels gehauener Sitze ver: 
sehen. Sonjbhielt man ſie für ein Werk des Daͤda⸗ 
lus; aber die Neuern ſchreiben ſolche dem heiligen 
Caloger o zu, ohne zu bedenken, daß ſie offenbar ſchon 
manche Jahrhunderte da geweſen, ehe man an einen 
ihrer Heiligen gedacht. 


— — 


Girgenti 

Don da Famen wir nach Girgenti, mo und. die 
Franciscaner fehr freundlich annahmen; Dieſe Stadt 
liegt fehe hoch, auf dem Abhang eines Hügels, auf 
dem die Burg Agrigent ftand. Er beherrfht eine 
ſchoͤne Ausficht nah Nordweften über die Stelle, mo 
jene berühmte Stadt lag, und die gegenwärtig mit 
Delbaumen und andern Gewaͤchſen bepflanzt und mit 
Ruinen gefhmücdt ift, welche hier in größerer Menge 
und beffer erhalten, als irgend andere in ganz Sici⸗ 
lien gefunden werden. E3 find Ueberbleibfel von vier- 
zehn Tempeln, alle vonder alten Dorifchen Ordnung, 
nebſt einer großen Menge in den Felien gehauener 
Grabhöhlen und Kornbehälter. Der erſte, von Dften 
anzufangen, ift der. Tempel der Juno Zucina, von 
welchem der Sodel, ein Feiner Theil. der Zelle und 
ungefähr der halbe Säulengang. übrig geblieben. 
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Die Säulen find ungefähr 4 Fuß 3 Soll im Durch: 
ſchnitt am Boden, und ungefähr 5 Fuß 5 Zoll am 
duͤnnſten Ende, regelmaßig abnehmend wie die von 
Selinus. Das Geſims ſcheint vollkommen daffelbe 
wie in andern Tempeln dieſer Ordnung, doch hier ſo 
verſtuͤmmelt, daß ich es nicht mit einiger Genauigkeit 
meſſen konnte. Die Steine von Girgent find nur eine 
leichte ſandige Verſteinerung, die ſehr bald verwittert; 
daher laſſen ſich die feineren Theile an feinem dieſer 
Gebäude mehr erkennen. Die gegenwärtige Anſicht 
des Junotempels ift fo mahlerifch, ‚als man fie wuͤn⸗ 
fhen kann. Er liegt auf einem: Heinen mit! Baumen 
bedeckten Hügel, zwiſchen »welchen die gerbruchenen 
Säulen und andere Trümmer umberliegen: "denn 
das Material ift fe gering, daß niemand es für wert) 
hielt wegzufuͤhren. 


Sunächtt liegt der QTempel der Concordia, von 
demſelben Auf: und Grundrig und nur in einigen 
unbedeutenden Zierrathen verſchieden. Ein Theil der 
Zelle ift in eine Kirche verwandelt, und alle Säulen 
mit dem größten Theil des Gefimfes ftehen noch anf 

recht, obgleich durch Zeit und Witterung fehr an: 
gefreſſen. 


Der Tempel des Hercules, welcher nun erſcheint, 

iſt viel groͤßer als die vorigen, aber von beinahe glei⸗ 

cher Art und Verhältnif. Nur noch eine einzige 
Säule freht aufrecht, die übrigen liegen alle an der 

Stelle, wo fie fielen, Ahr Diameter war ungefahr 
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6 Fuß 6 Zoll, und die Höhe fünf Diameter. Das 
Geſims war fo fehr zerftört, daß man es nicht mehr 
erkennen konnte. In diefem Tempel mar die berühmte 
Statue des Hercules, welche Verres wegihaffen 
wollte, woran er durch Muth und Thaͤtigkeit der 
Agrigentiner gehindert wurde. Ein wenig weiter 
ftand der gepriefene Tempel des Jupiter Olympius, 
welchen Diodorus Steulus befchreibt. Gegenwärtig 
findet man nur noch wenige Trümmer davon, welche 
jedoch hinreichend find, feine ungeheure Größe zu 
zeigen, worin er ſelbſt die von Selinus übertraf, 
ob er ihnen gleich an Schönheit der Zeichnung und 
Pracht der Ausführung nachſtand. Er hatte acht 
Halbſaͤulen in der Fronte und ſiebzehn an jeder 
Seite. Sie waren 10 Fuß 2 Zoll: Diameter unter 
dem Capital; ihr Maß am Boden konnte ich nicht 
entdefen: denn Die Schafte, welche von einzelnen 
Werkſtuͤcken, wie die Pin der Vorderfeite St, Peters 
zu Nom, zufammengefest waren, jmd vollig zu Staud 
verwittert. . Das allgemeine Map des Tempels, wie 
es Divdorus-augibt, war 560 Fuß Lange, 120 Höhe 
und 60 Breite. Was Die zwey eriten. betrifft, fo 
ſcheint er ziemlich genau; aber in der Breite hat er 
fich gerade um 100 Fuß geirrt, wie fich deutlich aus 
den Fundamenten erfehen laßt. In dem Giebel der 
öftlichen Anficht war die Schlacht der Niefen, in dem 
weitlichen. Die Einnahme son Troja, beides von ber 
herrlichften Sculptur, wie fie eine der reichiten und 
praͤchtigſten Griechiſchen Stadte zu einer Zeit hervor⸗ 
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bringen Eonnte, als die Künfte auf dem hoͤchſten Gi- 
pfel der Vollfommenheit ftanden. Diefer Tempel, 
wie manches andere große Gebaͤude der Griechen, 
ward niemals vollender. Ihr kuͤhner Geiſt war immer 
aufdas Erhabene gerichtet; aber fie beſaßen nicht im— 
mer die Ausdauer, um ihre ungeheuern Plane durch 
zuführen. Außerdem waren fie in eine Anzahl klei— 
ner Staaten getheilt, und zu folhen Unternehmungen 
durch wechſelſeitige Eiferfucht und Nacheiferung ge— 
trieben. Gluͤcklich waͤren ſie geweſen, haͤtten ſie nie— 
mals ihr Uebergewicht einander zeigen wollen, haͤtten 
ſie nicht in Kriege ſich eingelaſſen, welche den Ueber— 
wundenen noͤthigten, fremde Voͤlker um Beiſtand 
anzurufen, die denn in kurzer Zeit ſowohl Freunde 
als Feinde in gleiche Knechtſchaft verſetzten. 
Ein großer Theil des gedachten Tempels ſtand 
noch bis in das Jahr 1494; da er denn auf einmal, 
ohne ſichtbare Urſache, zuſammenſtuͤrzte. 

Von dem Tempel des Vulcan find noch zwey ver- 
ftimmelte Säulen übrig, mit den Sockel des Gebaͤu— 
des, woraus man fieht, das er dem Tempel der Juno 
Lucina und der Concordia völlig gleich geweren, So 
ſtehen auch noch zwey Halbfaulen und ein Theil der 
Mauer yon dem Tempel des Aeskulap außerhalb der 
Stadt. Dort war die berühmte Statue des Apollo, 
deren Cicero gedenft; von den übrigen Tempeln iſt 
faum etwas vorhanden ald der Grund. Die oben 
defchriebenen habe ich unter den Namen genannt, 
womit man fie gegenwärtig bezeichnet; denn aͤcht und 
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gewiß find nur die Namen der Tempel des Jupiter, 
Bulcan und Aeskulap, die uͤbrigen werden nur nach 
ſehr zweifelhaften Gewaͤhrsmaͤnnern alſo genannt. 
Zwiſchen der alten Stadt und dem Fluß Hypſa 
iſt ein kleines ppramidales Gebaͤude, welches man 
das Grabmal des Hiero nennt. Es ſteht auf einem 
Fußgeſtelle, und hat: eine Joniſche eannellirte Säule 
an jeder Ecke: aber das Gefims it Doriſch. Wenn 
man die Frage aufiwirft, ob dieß Gebäude vor oder 
nach der vollfemmenften Zeit der Baukunſt in Sici—⸗ 
lien aufgefuͤhrt worden; ſo bin ich von der letzten 
Meinung. Denn es iſt viel zu zierlich und artig 
fuͤr die Zeit des Hiero. Auch finden ſich noch einige 
andere Truͤmmer aus Roͤmiſchen Zeiten, beſonders 
ein reiches Korinthiſches Gefims von weißem Mar: 
mor, welches nun auggehöhlt zu einem Waſſerbehaͤl⸗ 
ter dient... Es fcheint zu: einem runden Gebande von 
großer Pracht gehört zu haben. 
Die Stadtmanern mochten etwa in einem Ume 
fange von 10 Meilen aufgeführt fen, an einigen 
Drten find fie aus dem Felfen: gehauen und voller 
Niſchen, in weichen man: die Afche der Todten ver= 
wahrte. Ich habe diefe Art zu beerdigen nirgends. ge= 
funden, und wenn ich mir eine Urfache davon denken 
fol, fo vermuthe ich, daß es eine ehrenvolle Auszeich⸗ 
nung war für diejenigen, welche fuͤr's Baterland 
fterben. Und vieleicht glaubte man auch noch die 
Maren zur Verrheidigung des Vaterlandes saufgu- 
fordern, 
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Die gemeinen Abzuͤchte find noch an manden Or- 
ten fichtbar und fheinen mit viel Arbeit und Koften 
‚angelegt: zu fenn, indem fie. in.den feften Felfen ges 
hauen find, und weit und hoch genug, daß eine. Per- 
for bequem hindurchgehen kann. Uebrigens finden 
fih indem Boden zwifhen der alten und neuen 
Studt viele viereckte Höhlungen eingegraben und mit 
flachen Steinen bedeckt, wahrſcheinlich Begraͤbniſſe 
fuͤr Sclaven und arme Buͤrger. 

Agrigent war einſt, nach Syracus, die groͤßte 
Stadt in Sicilien, und man gibt ihr 200,000 Einwoh⸗ 
mer, Nach dem Raume jedoch, welchen die Mauern 
einfchließen, feheint diefe Berechnung viel zu gering. 
Wabrfcheinlich find die. Sclaven nicht mitgerechnet, 
' welche in den alten Republifen wenigftens das Dop= 
pelte der freien Menfchen betrugen. Die Agrigenti- 
ner waren berühmt wegen: Wohllebens, -Eleganz, 
Pracht und Saftfreiheit, deßwegen Empedokles von 
ihnen faate: fie aßen und. kranken, als wenn fie mor- 
gen fterben jollten, und bauten, als ob fie ewig zu 
leben gedachten. „Aber MWohlleben und Verfeinerung 
bereitete ihnen den Untergang; denn ungefähr 200 
Sahre vor der hriftlichen Seitrehnung ward es durch 
Himilcon belagert und erobert, welcher alle: ihre 
herrlichen Zierden wegnahm und nach Carthago fuͤhrte. 
Zwar gewann die Stadt:nachher ihre Freiheit wieder, 
aber niemals ihren alten Glanz. Im zweyten Puni- 
ſchen Kriege ward fie von den Roͤmern genommen, 
und. hart behandelt, weil fie die Carthager begunftiat 
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hatte. Nach der Zerftörung von Carthago gab Sei: 
pio den Agrigentinern alle ihre Zierden zuruͤck, welche 
Himilcon weggeführt hatte. Darunfer war der 
beruͤhmte eherne Stier des Tyrannen Phalaris, von 
Perillus verfertigt. Das Betragen des Scipio 
hierin war fehr politifch, indem jenes Kunſtwerk den 
Sicilianern auf einmal zum Denfzeichen der Grau: 
famfeit ihrer eigenen Fürften, der Naubfucht der Car: 
thager, und der Maͤßigung der Nömer da fand. 
Diefe Maͤßigung aber dauerte nur kurze Zeit: denn 
fobald Carthago zeritört war, und Nom keinen Rival 
mehr zu fürchten hatte, fo ward das ganze Reich 
durch ihre Conſuln und Praͤtoren geplindert, 
Inde Dolabella est, atque hine Antonius, inde 
Saerilegus Verres: referebant navibus altis 
. Occulta spolia et plures de pace triumphos. 
Nunc soeiis juga pauca boum, grex parvus 
equarıum « 





















Et pater armenti capto eripiatur agello: 
Ipsi deinde Lares, si quod speetabile sienmum. 
Si quis in aedieula Deus unicus — 
Juvenal Sat. 3. 
Dieß find die Worte eines Dichters, auf deſſer 
Sittenfchilderung wir uns verlaffen fünnen. 
Diovdorusfpricht von Ngrigent, als ſey 08 zi 
feiner Zeit in Verfall gewefen, und wahrscheinlich ver 
fiel es immer mehr, Dis zur Zeit der Königin Com; 
ftantia, da denn die neue Stadt Girgent ans de 
Ruinen hervorging. Nun enthalt fie ungefät] ir 
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12000 Einwohner, welche einem bedeutenden Korn: 
handel führen. Die Privathäufer find alle arm und 


ſchlecht gebaut, indem der ganze Neichthum der Ge: 
gend der Kirche gehört. Der Erzbifchof allein hat ein 
-jahrliches Einkommen von 20,000 Pf. Sterling; 


welches "ein immerwahrender Verluft für die Gegend 
ift, denn er wohnt niemals bier. Sein Palaft iſt 
groß, aber in einem fchlechten Gefchmad gebaut. Es 
ift eine prächtige Bibliothek darin, mit vielen anti= 


quariſchen und theologiſchen Büchern verfehen, aber 
mit wenigen aus andern Faͤchern. Gleichfalls finder 


fih eine Muͤnzſammlung, welche gute Sieilianifche 
und Puniſche Stüde enthalt. 

In der Kathedralkirche ift ein großer Sarfophag 
von Marmor, welcher gegenwärtig als Taufitein ge— 
braucht wird. Er ift an allen Seiten mit ganz erho— 
bener Arbeit geziert, welche fehr viel Streit unter 
dem Gelehrten und Muͤßigen in Girgent verurſacht. 


Einige behaupten, es fey das Grab des Phalaris, 
‚des ’erften ‚oder Phintias, des legten Tyrannen von 


Agrigent, geweſen. Dieſe beiden Meinungen haben 
weitlänfige Abhandlungen verurfacht, worin fie mit 
eben fo nichtigen als geiftreihen Gründen vertheidigt 
werden, Geſtalt und Maß diefes Monumentes 
gleicht dem der Julia Mammaͤa, und des Alerander 
Severus zu Nom. Die Sculptur ift ganz in dem— 
ſelben Styl, vieleicht nicht einmal fo gut, obgleich die 
Girgentiner, die nie etwas Beſſeres gefehen haben, es 
für ein Wunder der Kunft halten, und dieß auch 
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einige Neifende, melde mehr.nac ihren Ohren als 
ihren Augen urtheilen, überredeten. Eigentlich follte 
man es fir Roͤmiſch anſprechen, und es mag die 
Aſche eines Conſuls oder Praͤtors unter den Kaiſern 
enthalten haben. Die Bildwerke daran ſcheinen ei⸗ 
nige befondere Umſtaͤnde aus dem Leben und der Fa⸗ 
milie eines ſolchen Mannes vorzuſtellen, welche jest 
unbekannt ſind, und durch die natuͤrliche Liebe zu 
Geheimniß und Spitzfindigkeit in alte allegoriſche 
und mythologiſche Bedeutungen verwandelt worden. 
Wir fanden die Einwohner von Girgent ſehr hoͤf⸗ 
lich und dienftfertig. "Sie bilden: fich auf den Auf 
der Gaftfreiheit und Freundlichkeit gegen Fremde, zu 
welchem ihre Vorfahren: gelangt, fehr viel ein, welche 
fie nachzuahmen trachten , inſofern der: Unterſchied 
der Umſtaͤnde es erlauben will; aber fo liebens⸗ und 
lobenswerth ihre Abſicht ſeyn mag, ſo ſind ſie eher 
dem Fremden unbequem, als daß ſie ihm wahrhaft 
beiſtaͤnden. Denn Aufmerkſamkeit amd Höflichkeit] 
werden beſchwerlich und laͤſti,g, wenn die, welche une 
ſolche bezeigen, weder Witz haben, uns zu unterhal 
ten, noch Kenntniſſe ung zu unterrichten. Und die 
ſes iſt nur zu ſehr der Fall der Girgentiner ſowoh 
als der übrigen Sicilianer. Die natuͤrliche Lebhaf 
tigkeit ihres Wefens macht fie unruhig und neugie 
rig, und weil ihnen die Erziehung fehlt, ſo werden ſi 
roh und zudringlich. Man fuͤhlt ſich in der Tha 
verlegen, Hoͤflichkeiten ablehnen zu muͤſſen, welche 
mit der Abſicht zu gefallen angeboten werden, Inder! 














489 


es doch unleidlich tft, feine Zeit entweder mit Ant- 
worten auf nichtige Fragen, oder mit Anhören unbe: 
dentender Bemerkungen zu verlieren. 

Der Boden von Girgent iſt fruchtbar an Korn 
und Delbiumenz aber alles Sieiltanifche Del ift we— 
gen: Mangel an gehöriger Bereitung höchft fchlecht. 
Auch werden dafelbft vortreffliche Pferdergezogen, deß— 
wegen es auch fonit berühmt var, 

Arduus inde Acragas ostentat maxima longe 
Meenia; magnranimum  quondam generator 
equorum. 





| WlLicata 
Den ten Mah,— 


Wir gelangten von Girgenti nach Alicata. Un— 
terweges konnten wir keine Ueberbleibſel von Gela 
oder Camarina finden, obgleich Fa zello und Clu⸗ 
ver melden, daß zu ihrer Zeit noch einiges davon 
ſichtbar geweſen. Die Geloiſchen Felder, welche ſich 
den ganzen Weg zwiſchen Alicata und Terra nuova 
erſtrecken, ſind ſehr fruchtbar, aber wie dieſe ganze 
Kuͤſte ſehr ſchlecht angebaut. Der See, welcher ſonſt 
Camarina ungeſund machte, vergiftet nun die Gegend 
umher, welche aͤußerſt fruchtbar iſt. Er ward ſonſt 
Palus Camarina genannt, und als die Stadt eins— 
mals an einer grauſamen Seuche litt, fragten die 
Einwohner das Orakel des Apollo, ob ſie den See 
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ablaffen follten, Aber fie erhielten zur Antwort Sie 
follten Camarina nicht rühren. Da fie nun aber die 
Meinung des Orafeld nicht begriffen, trodneten fie 
den See aus, wodurch fich die Kranfheit zwar verlor, 
aber dem Feind nunmehr Gelegenheit ward, die Stadt 
zu erobern. Hierauf bezieht ſich die Stelle Virgils 
(Aen. Ill, 700): 
Fatis nunquam concessa moveri 
Adparet Camarina procul. — 

Wir fanden den Hipparis und Oanus als elende 
Eleine Bäche, welche niemals befannt geworden wären, 
hatte ihnen nicht Pinter die Ehre angethan, fie in 
feinen Gedichten zu nennen, 


Biscari. 
Den 48ten “Mai 

Bei Biscari wurden wir eine ſehr angenehme 
Veraͤnderung der Gegend gewahr. Die Felder waren 
reichlich angebaut und neuerlich eingezaͤunt, die Ufer 
mit Weinſtoͤcken und Maulbeerbaͤumen bepflanzt, 
und alles hatte das Anſehn von Wohlſtand und Tha- 
tigkeit. Wir vernahmen, daß wir ung in den Ber 
fißungen des Prinzen Biscari befanden, und daß 
man diefe fammtlihen Anlagen feinem Geifte und 
feiner Großmuth fchuldie fen. Wir waren leider nur 
zu bald von diefer Wahrheit überführt; denn im 
Augenblick, als wir feine Graͤnze verließen, erſchienen 
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| die Zeichen des Elends und der Faulheit wieder, 


welche DIS Syracus dauerten. 
| Diefe Küfte, welche einft fo manchen blühenden 
| Stadten allen Glanz und Wohlitand des Lebens ver= 
fchaffte, vermag nun kaum das Nothwendige für ihre 
elenden Bewohner hervorzubringen. Aberglaube und 
Druck und ein falfches Syſtem politifcher Defonomie 
‚haben mehr beigetragen, Sieilien wüfte zu machen, 
els die fchlimmften Wirkungen von Kriegen und 
innerlichen Unruhen hatten thun Eonnen. Daſſelbe 
Syſtem hat feinen ungluͤcklichen Einfluß über die 
be Spanifhe Monarchie ausgebreitet. Indeſſen 
‚die übrigen Nationen Europa’s Künfte und Manu— 
facturen begünftigten, waren die Spanier mit entfern= 
ten Eroberungen befchaftigt, welche fie dadurch zu er: 
halten ſuchten, daß fie folche arm und abhängig mach: 
‚ten. Dadurch ward ihre Monarchie ein ungeheurer 
ungeſchickter Körper, zuſammengeſetzt aus einer 
Menge unverbundener Theile, welche alle gleich 
ſchwach und unfähig waren, einander beisuftehen. Die 
ungeheuren Schäße, welche aus Indien in das Mut: 
terland fließen, Fommen und verlaufen fich wie ein 
Gießbach, der nichts als Verwuͤſtung und Sammer 
hinter fih läßt. Nur wenige nehmen Theil an dies 
fen Schägen, und auch diefe find nur augenblicliche 
Beſitzer, welche fie unmittelbar aufivenden, um fi 
auslaͤndiſchen Lurus von geiftreichen und arbeitfamen 
Völkern zu verfhaffen. Auf diefe Weiſe find die 
Spanier nur die Wechsler für die übrige Welt, im— 
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mer in Beſitz von ungeheuern Schaͤtzen und immer 
arm. Der Neichthum einer Nation beiteht in der 
Anzahl von thatigen Einwohnern und nicht in der 
Menge von Gold und Silber; denn dieſes kommt na— 
türlich, wo jene find. Iſt es nun anf diefe Weiſe er- 
worben, fo belebt und begeiftert es alles, Denn wenn 
ein jeder fih Bequemlichkeit und Ueberfluß verſchaffen 
kann, To erfcheint ein allgemeiner Nacheiferungsgeiſt. 
Dir Handiverker wie der Mannfacturift, alle find auf 
Thaͤtigkeit geftellt, und jeder bemüht ſich, fo viel 
Bermögen zu erwerben, als er für hinreichend hält, 
fein Leben im Genuß von Bequemlichkeit und Ber: 
gmägen zu befihliegen. 


Syracus. 
Den 2oſten Mat 
Nun gelangten wir zu der fonft fo berühmten 
Stadt Syracus, die num anf die Infel Ortygia be— 
ſchraͤnkt iſt, welche zur Zeit ihrer Bluͤthe die Eleinfte 
ihrer vier Abrheilungen war, und ſelbſt hier ift ein 
großer Theil des Bodens zu Feſtungswerken verwen-⸗ 
der, welche ftark und weitlaufig find, ja, wenn man 
betrachtet, daß fie dem Könige von Neapel gehören, 
fehr wohl erhalten. Wir gingen fogleih, die Quelle 
Arethuſa zu beſuchen, welche noch haufig hervorquillt, 
aber das Gebet Virgils (Eelog. X. 4.) 
Sie tibi, cum fluctus subterlabere Sicanos, 
Doris amara suam non intermisceat undam. 


ut 
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iſt nicht erhört worden: denn feit dem Erdbeben von 
1693 ift fie verfumpfet und dient nur zu einem Wafch- 
tümpel. Wir fanden ihn von Nymphen befucht, eini= 
germaßen unterfchleden von denen, welche Theokrit 
und Virgil befchreiben: es war nichts als eine Ge: 
ſellſchaft der fhmusigften alten Waſchweiber, die ich 
jemals _gefehen. 

Die Kathedralfirche ift ein alter Dorifcher Tempel. 
Man halt fie, ohne genugfame Gewährfchaft, für je— 
nen Tempel der Minerva, der wegen Neichthums 
und Pracht jo geruhmt worden. Er ift noch leidlich 
‚ erhalten, aber fo bedeckt und entftellt durch neue Bier: 
rathen, daß die alte Form ganz verloren it. Vom 
Theater und Amphitheater ift nichts übrig geblieben 
als einige unbedeutende Fundamente und Im die Felfen 
gehanene Sitze. Auf einem derfelben im Theater 
ſteht eine Inſchrift, welche fih auf eine Königin Phi— 
tiftis beziehen ſoll, von welcher jedoch die Geſchichte 
nichts meldet. Zu Beſtaͤtigung diefer Meinung brin- 
gen fie auch einige Münzen zum Vorfehein, Andre 
aber behaupten, die Buchftaben jener Inſchrift feyen 
von zu neuer Geftalt, als daß ſie einer Zeit angehoͤ— 
ren Eönnten, wohin die Gefchichte nicht reicht. Gleich 
mehreren Streitigkeiten diefer Art, gibt auch diefer 
Umftand eine unfchuldige Unterhaltung für die Musi: 
gen und Forfchluftigen, an welchen Sieilien fehr 
fruchtbar ift. 

Nicht weit von dem Theater find noch die Lato— 
mien von Epipolä, welche ehemals die oͤffentlichen 
Soethe's Werte. XXX VII. Bo. 13 
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Gefängniffe waren. Es find ungeheure Steinbrüce, 
zu einer großen Tiefe abgefunfen, und an einigen 
Stellen zu unermeßlichen Gewoͤlben ausgehöhlt, welche 
durch Steinvfeiler, die. man ftehen gelaffen „ getragen 
werden. Verſchiedene diefer Pfeiler haben nachge— 
geben, und ungeheure Maffen find zufammengeftürzt, 
welche nun mit Buſch- und Kräuteriverk bedeckt den 
wildeſten und [hönften Anblick bilden, den man ſich 
denfen kann. 


In einer diefer Höhlen it eine Alaunſiederey, wo⸗ 


durch Ihre natürliche Dürterheit. vermehrt wird. Der 
Rauch des Ofens, das ſchwache Licht des Feuers, die 
ſchwarzen Gefihter der Arbeiter geben den Anblick 
einer romantiihen Zauberfcene. Was man das Ohr 
des Dionyſius heißt, ift eine Höhle, ungefähr 6u 
Fuß hoch und etwa 50 Fuß weit, welche oben ziemlich 
in Einem Puncte zufammenläuft. Sie geht in deu 
Felfen ungefähr 70 Yards in der Geſtalt teines La— 
teinifhen S, und bat noch ein fehr ſtarkes Echo, 
welches wahrſcheinlich ſehr geſchwaͤcht worden duch 
eine neuere Aushoͤhlung, die man an der Seite ge— 
macht. Daß dieſe Höhle von Dionpſius angelegt 
ſey, um die Geheimniſſe der Gefangenen zu erfahren, 
iſt wahrſcheinlich eine neuere Erfindung: denn ich 
wuͤßte nicht, daß ein alter Schriftſteller etwas davon 
erwahnt. Indeſſen ſcheint ſie doch vorſaͤtzlich zum 
Echo angelegt: denn ſie iſt mit mehr Kunſt und 
Sorgfalt als alle die uͤbrigen ausgehauen. Vielleicht 
dachte man einen Tumult und Aufſtand unter den 
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Gefangenen"cher gewahr zu werden, Ueber der Deff- 
nung diefer Höhle entdedt man den Grund einiger 
“Gebäude, wo fich vielleicht des Schliefers Wohnung 
befand, und wo man jeden Laͤrm in der Höhle genau 
hören Eonnte, Aelian fagt, daß die fehönfte diefer 
Höhlen nah dem Namen Philoren og des Poeten 
genannt worden, der fein Gedicht von den Cyclopen 
fehrieb, während er von Dionyſius hier eingefperrt 
war; und ich bin fogar geneigt, die vorerwahnte Höhle 
für die des Philorenos zu halten, weil fie die an- 
dern an Größe, Schönheit und Regelmaͤßigkeit weit 
übertrifft. 

Die Latomien yon Weradina find naher an der 
See, und dienen nunmehr alg Gärten eines Capuzi⸗ 
nerflofters, Sie find in derfelben Art wie die andern, 
nur weit fchöner und mahlerifcher. Die weiten Höh: 
len und zerbrochenen Feljen find reichlich mit Wein: 
ranken behangen, und der Grund mit Feigenbaumen, 
Drangen und Granaten bepflanzt. Wie fie früher be: 
fehaffen gewefen, kann man aus der Befchreibung des 
Cicero abnehmen. Opus est ingens, magnifieum, 
regum ac tyrannorum. Totum est ex saxo in 
mirandam altitudinem depresso, et 'multorum 
opere penitus exeiso. Nihil tam elausum ad 
exitus, nihil tam septum undique, nihil tam tu- 
tum ad custodias, nec fieri, nee cogitari potest. 
Und fo find diefe fchrealichen Wohnungen der Rache, 
einft der Aufenthalt von Verbrechen und Elend, nun: 
mebr in die angenehtaften Luftorte der Welt verwan⸗ 
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delt, und die traurigen Keller, worin fo mancher Elende 
fein Leben in Graus und Verzweiflung hinbrachte, 
bilden nun angenehme und romantifhe Ruheplaͤtze, 
gleich bewahrt vor der Hige des Sommers wie vor 
der Kalte des Winters. 

Auf der andern Seite des Anapus findet man 
zwey verftümmelte Säulen, welche für Weberrefte des 
Tempels, der dem Dlympifchen Jupiter gewidmet 
war, gehalten werden, wohin die Athenienfer, nach: 
den fie von Syracus abgeichlagen worden, fich zurud- 
zogen. Die Säulen haben fechzehn Gannelirungen, 
und find die erften der alten Dorifchen Ordnung, die 
ich mit Bafen gefehen habe. Vor Eurzem fanden fich 
noch diefe Leberrefte viel bedeutender, aber bald wird 
fogar ihre Spur verfchwunden feyn, indem die Land- 
leute immerfort die Steine wegholen, um damit zu 
bauen. Diefe Säulen, nebſt einigen unterirdifchen 
MWafferleitungen und Grabhöhlen, find alles, was von 
der fo mächtigen Stadt Syracus übrig blieb, welche 
einft fo außerordentlich jchon war, daß felbit Mar: 
cellus, in dem Laufe feiner Siege, fih der Thraͤnen 
nicht enthalten konnte, daß er die ungluͤckſelige Herrſch⸗ 
fucht verwünfchen mußte, die es ihm zur Pflicht mach⸗ 
te, die Herrlichkeit und die Bewunderung der Welt 
zu zerftören. Die reichen Palafte des Dionyſius und 
Hiero, mit allen edlen Werken der Bildhauer- und 
Mahlerkunft, welche fie zierten, find zerftört und nicht 
sine Spur derfelben zurüdgeblieben. Selbft die 
Mauern, deren Stärke und Pracht die Roͤmer in 
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Grftaunen feßte, find fo völlig verfehmunden, daß man 
auch den Grund derfelben nicht einmal mehr entde= 
een Fan. Lieſ't man die Erzählung von allen dies 
fen. weit ausgedehnten Werfen, fo verwundert man 


ſich, wie fie faft ganz konnten vernichtet werden. Be— 


denft man aber das mannichfaltige Ungemach, welches 
diefe Stadt erduldet, tie oft fie geplündert, verwuͤſtet 
und verbrannt worden, fo muß man fich vielmehr 
verwundern, daß auch nur noch das mindefte davon 
übrig ift. Die Einwohner waren fo berühmt wegen 


Wohllebens und Pracht, als ihre Gebaude wegen. 
Größe und Feftigfeit, Die mensae Syracusanae 
waren durch die ganze Welt berufen, und die Fefte 


des Dionyſius und Hiero uberfteigen allen Glauben; 
aber aller diefer Reichthum und Herrlichkeit konnte 
fie nicht gegen eine Kleine Zahl Fühner Raͤuber verthei- 
digen, die aus ihren Fümmerlichen Wohnungen, wo 
fie zur Arbeit und Strenge gewöhnt waren, hervor: 
brechend, gar leicht die koͤſtlichen Palaͤſte der gebilde- 


ten und entnervten Griechen in Beſitz nahmen, 


Der große Hafen von Syracus ift nicht fo weit 
ald ich erwartete, in Betrachtung, daß eine Seefchlacht 
darin geliefert worden, welche uber das Schickſal 
von Sicilien entfchied. Er ift nirgends über zwey 
Meilen breit, fo daß die Schiffe der alten Athener 
und Syracufer jammerliche Mafchinen müffen gewe— 
fen ſeyn, in Vergleich mit den Schiffen der Neuern, 
Der Fleinere Hafen, der fo reichlich mit Statuen ver: 
ziert und mit einem marmornen Kat umgeben war, 
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iſt nun ganz verfchättet und zerſtoͤrt. Dionyſius 


der aͤltere hatte ihn gebaut, und hier war der Ort, 
wo die Kriegsſchiffe und Schiffsvorraͤthe der Republik 
‚ aufbewahrt wurden. Die Statuen, die ihn umga— 
ben, fo. wie alle übrigen Sierden hatte Verres hin- 
weggeführt. Pi n 

Was die Vollsmenge der alten Stadt betrifft, fo 


laßt fie fich nicht. wohl beitimmen, man müßte denn. 
fih aus dem Naum, den fie eingenommen, eine: 


Muthmaßung bilden, Strabo fagt, die Mauern 
hätten 22 Meilen im Umfreife gehabt; aber mir 
ſcheint diefe Angabe uͤbertrieben. Die Entferming 
zwifchen Ortygia und Epipola laßt fich, von den Las 
tomien aus, ganz wohl überfehen, und gewiß war fie 
nicht größer als zivey Meilen. Der Durchfchnitt nach 
der andern Seite war nicht viel größer, indem die 
Stadt niemals weder bis an den Anapus, noch an 
die: Heine Brüde des Trogilug reichte, welche beide 
nicht mehr al3 drey Meilen von einander entfernt 
find. Der Umkreis von Syracus mag alſo ungefähr 
mit dem von Agrigent zufammentreffen, und-fomit 
auch die Bevölferung ungefähr diefelbe geweſen ſeyn. 

Wir reiften den 23 May von Spracus ab, lie 
Ben Agofta und Lentini liegen: denn man hatte ung 
berichtet, daß fich dafelbft nichts Bedentendes finde, 
Wenige Meilen von Spracus fieht man die Leberrefte 
eines alten Gebäudes, welhes Marcellus foll er: 
richtet haben; aber ich vermuthe, es ſey ein Grab: 


mal gewefen, Die Gegend der Leontiner, ſonſt we⸗ 
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gen ihrer Fruchtbarkeit fo berühmt, iſt gegenwärtig 
durchaus, während de3 Sommers, unbewohnbar, 
denn die Luft iſt fehr fehlecht, An verfehtedenen Or— 
ten bemerkte ich dad triticum sylvestre, den wilden 
Weizen, welcher von ſelbſt am unbebauten Stellen 
währt. Er it Eleiner als der gemeine Weizen, und 
fchwerer aus der Hülfe zu bringen; aber feine nah: 
| rendeir Eigenfchaften find genau diefelben. Wahr: 
ſcheinlich ift daher die Fabel von der Geres entftan: 
den, welche zuerft den Anbau des Weizens in diefem 
Lande foll gelehrt Haben. Die Ebene von Catania ift 
ſehr reich, aber unbewohnt wegen der böfen Luft. 
Wir festen über den Symaͤthus, nun die Jaretta 
genannt, welche dieſe Ebene in zwey Theile theilt, 
auf einer Fähre, und wurden alfobald die ſchrecklich— 
ften Verwüftungen gewahr, welche der Berg Aetna 
angerichtet. 

















Catania— 
Bm 3ſten Ma 
Bei dem Eintritt in Catania kommt man über 
die Lava vom 1669, welche jebt noch eben fo frifch 
ausſieht, als gleich nach ihren Ausbruch. Diefer ges 
ſchah zwoͤlf Meilen oberhalb der Stadt, und ein maͤch— 
tiger Lavaftrom floß herunter, unvermeidliche Verwuͤ— 
fung, wo er nur hinreichte, mit fich dringend. An: 
flatt einige Anftalten zu treffen, Damme aufzjumwer: 
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fen, Gräben zu ziehen, um die Gewalt zu brechen 
oder abzuwenden, brachten die Gatanefer den Schleier 
der heiligen Agatha hervor, in Begleitung von einer 
Menge Heiligen. Die Folge hievon war mie ges 
wöhnlih: ein großer Theil der Stadt wurde zerftört, 
der Hafen verfhütter und die Einwohner zu Grunde 
gerichtet; aber die Heiligen blieben in größerer Ehre 
als jemals; denn das Volk überzeugte fich, dieſes Un— 
glük habe fih wegen feines Mangels an Glauben, 
und nicht aus Schuld feiner himmliſchen Beſchuͤtzer, 
zugetragen. 

Bald nach unferer Ankunft warteten wir dem 
Prinzen Biscari auf, und hatten dag erſtemal das 
Vergnuͤgen, einen edeln Vafallen des Königs von 
Neapel kennen zu lernen, deffen Befanntfchaft im- 
mer höchft ſchaͤtzbar ſeyn würde, in welchen Stand ihr 
auch das Gluͤck gefeßt haben mochte. Das Ausfehen 
feines Lehngutes Biscari, die Zufriedenheit feiner 
zahlreihen Unterthanen, die Neigung, mit der fie 
von ihm ſprachen, und der allgemeine Geift der Tha- 
tigkeit, der im Ganzen herrfchte, gab mir den gün: 
jtigiten Begriff von ihm, der immer mehr zunabm, 
als ich die Ordnung und Einrichtung feines Haufes 
beobachtete und den Geift und die Großheit kennen 
lernte, den er überall zeigt, wo vom Nußen oder der 
Zierde feines Landes die Nede if. Man muß nur 
bedauern, daß die Undankbarfeit des Bodens die Ar- 
beit und Geſchicklichkeit des Anbauers zum größten 
Theil fruchtlos macht. 


—— ER 
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Hiezu kommt ferner die von Natur eiferfüchtige 


‚ Gefinnung des Sieilianers, verbunden mit Aberglaus 


ben, wozu noch der Druck der Negierung fich gefellt, 
welches alles den Gedanken an Verbefferung nicht 
auffommen laßt. Wer nun aber Kraft und Geift 
hat, dergleichen zu unternehmen, kommt in den Ruf 
eines gefährlichen Neuerer, und ftößt überall auf 
Haß und Gegenwirfung der Individuen, und Arge: 
wohn und Verfolgung von Seiten des Hofes. 

Wir fanden den Prinzen in feinem Muſeum, 
welches fehr reich ift und für die Studirenden immer 
offen fteht. In dem erften Zimmer befinden fi die 


Marmore, mworunter einige vortrefflihe Buͤſten und 


der Torfo eines Jupiter, welcher das wahre Original 
von demjenigen zu ſeyn fheint, der fih in dem Mus. 
feum Clementinum zu Nom befindet. Diefer Forts 
bare Ueberreſt ift vollfommen erhalten und von der 
vortrefflichiten Sculptur. Ueber das Ganze waltet 


‚ eine allgemeine Ruhe und Majeftät, welche die Gries 


chen bejonders zu erreichen wußten, wenn fie dem 
Bater der Götter und Menfchen vorftellten, omnia 


; supereilio moventem. Es find noch andere fehöne 


Werfe der Sceulptur in dem Mufeum; wenn man. 
aber einmal das ganz Vollkommene gefehen hat, fo 
kann fich das Auge nur mit Gleichgultigfeit, ja mit 
Widerwillen, zu dem Geringern wenden. 

Außerdem hat der Prinz eine würdige Samm: 
lung von Bronzen, Hetrurifhen Vaſen, natürlichen 
Merkwürdigkeiten, befonders aber yon Münzen. Die 











Sicilianiſchen find hier zahleeih und wohl erhal: 
tew, und geben aud) denjenigen eine angenehme und 
lehrreihe Unterhaltung, die nicht gerade Kenner des 


Alterthums find: denn der Grfchmad und die Aus 


führung daran iſt fo vortrefflih, daß fie ſchon als 
Werke der Seulptur betrachtet höchft anziehend find, 

Des Prinzen Palaft iſt ein großes unregelmäfi- 
ges Gebäude; der ältere Theil deffelben in barbariſch 
Sicilianiſchem Geſchmack mit ungehenern Figuren 
und unnatürlichen Sierrathen überladen; aber der 
Theil, der der Fuͤrſt felbit gebaut hat, iſt einfach regel⸗ 
mäßig und zierlih. Die Stadt iſt fat ganz meu, Die 
Straßen regelmaßig und breit; aber die Häufer in 
einem fchlechten Geſchmack und der größte Theil der: 
ſelben unvollendet. Die Kirchen find alfe im Styl 
der neuen Baufunft, indem fie feit dem Jahre 1693 _ 
errichtet worden, nachdem die Stadt gänzlich durch 
ein Erdbeben zerftört war. Mehrere derſelben, be: 
fonders die Hauptfirche, find ſehr reich verziert und 
mit bunten Steinarten geſchmuͤckt, welche man in 
die feltfamften Figuren gebracht hat, Es laͤßt fih 
kaum irgend ein wildes Ungeheuer denken, welches 
man nicht am den Gebauden des neuern Siciliens 
finden ſollte. Das Benedictinerflofter ift ein uner: 
meplicher Bau, mit unglaublichen Koften errichtet, 
aber in dem gewöhnlichen Styl. Es ift nicht geendigt, 
und wird es wahrfcheinlich niemals werden; denn diefe 
Stadt kann fih, wegen der Nähe des Aetna, Feine 
lange Dauer verſprechen. Die Kirche ift edel und 
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prüchtig; das Innere war eben fertig geworden, und 
was ganz befonders ift, ohne etwas von dem herge— 
brachten Trödel; aber man fcheint e3 außerhalb wies 
der einbringen zu wollen, indem: das Wenige, was 
vom der Facade vollendet it, dem Palaft des Prinzen 
Palagonia nicht viel nachgibt. Die Kirche hat 
eine vortrefflihe Orgel, die eben vollendet war. Sn 
dent Klofter findet fich eine fhöne Sammlung Hetrus 
tiicher Gefäße, beinahe alle fo gut ald die, welche 
Prinz Biscari befist, umd in Sieilien gefunden; 
ein Beweis, daß diefe Waare nicht allein von den 
Hetruriern verfertigt worden, Uebrigens iſt in Ca— 
| tania über der Erde wenig Merkwuͤrdiges; die Alter: 
thuͤmer fieden alle unter der Lava. Prinz Biscari 
hat große Nachforfchungen angeftellt, und ein Thea— 
ter, Amphitheater, Bäder und einige andere Gebaͤude 
von geringerer Bedeutung gefunden. Aus den Säu- 
len, weldhe-jeßt in der Hauptkirche angewendet find, 
laͤßt ſich fchließen, daß das Theater fehr prächtig ge: 
‚ wefen. Eine Bafe, nebft dem Piedeftal von einer 
derſelben, fteht nun in dem Hofe des Prinzen Big- 
cars. Sie find von weißem Marmor, fehr überladen 
mit ierrathen, und fcheinen aug der Seit Trajans 
oder der Antonine. Die andern alten Gebäude haben 
ı nichts Befonderes, denn es find bloß Maffen von Zie— 
geln und Steinen, ohne dad ich architektoniſche Ord— 
nungen oder Verzierungen daran hatte unterfcheiden 
koͤnnen. 

Die Einwohner von Catania ſind, gleich den übri: 
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gen Sicilianern, fehr geneigt, ihre Alterthümer den 


Griechen zuzuſchreiben, aber ohne Grund; denn die 


Griechiſche Stadt ward ganz ıınd gar dur Sextus 
Pompejus zerftört, bald nachher zwar wieder her: 
geftellt, aber auf’s neue durch einen Ausbruch des 
Aetna verwüftet. Durch den Beiftand der Römer 
wurde e3 abermals aufgebaut, bis es abermals von 
einem gleichen Unglück überfallen wurde, Man kann 
fi nicht genug vertwundern, daß, nach foldhen wie: 
derhölten Serftörungen, die Stadt immer wieder in 
derfelben Lage aufgebaut worden, an dem Ausgange 
eines Thals, welhes die Lava nothwendig auf fie 
hinführt, So lange der Hafen daſelbſt den Handel 
begünftigte, war es natürlich, daß die Liebe zum Ge- 
winn die Einwohner jene große Gefahr vergeffen ließ; 
aber zulest hatten fie Feine andere Urſache hier zu 
bleiben, als die Schwierigkeit, das Eigenthum zu 
verändern. Doc auch diefe fhien gehoben, als alles 
mit verbrannten Felfen bededt und in eine unfrucht- 
bare Wuͤſte verwandelt war. Allein die blinde Nei— 
gung zum Geburtsort, die ung allen natürlih, ob: 
gleich fhwer zu erflaren ift, hat allen Wiberftand 
üserwunden, und Catania ward nach jeder Zerftörung 
immer mit mehr Glanz und Pracht ald vorher aufge= 
baut. Nun enthält es 16,000 Einwohner, welche in 
beitändiger Gefahr leben; aber Gewohnheit und ein 
inniges Vertrauen auf die heilige Agathe laffen fie 
wenig daran denfen, 

Catania hat das Vorrecht, durch feinen eigenen 
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Senat regiert zu werden und Feine Beſatzung aufzut: 
nehmen. Deßwegen wacht fie täglich an Reichthum 
und Pracht, und die Aufmunterungen von Geiten des 
Prinzen Biscari, welhe er ſowohl den Künften als 
der Thätigkeit jeder Art angedeihen läßt, geben der 
Stadt ein Anſehen von Leben und Betriebfamkeit, die 
in Feiner andern Sicilianifchen Stadt zu finden find, 
Noch Fürzlich erbot er fich einen Hafen anzulegen, und 
hätte ihn der Hof gehörig begünftigt, fo wäre diefe 
Stadt der große Handelsplas von diefem Theile des 
Mittelmeeres geworden. Aber, wie wenig man es 
glauben follte, fand diefed Anerbieten dennoch Wider: 
ftand, Indeſſen hat der Prinz das dazu beftimmte 
Geld auf die Erbauung einer Wafferleitung verwen— 
det, die eine weite Strede Landes bewaͤſſert und be= 
feuchter; ingleichen auf das Urbarmachen der Lava 
von 1669, Der Prinz gedenft auch ein umſtaͤndliches 
Werk über die Alterthuͤmer von Catania herauszu— 
geben, welches nach den Zeichnungen, die ich fah, 
ſehr viel verfpricht. 


Aetna. 
Den SET TON Ma——— 

Nachdem wir dad Merfwürdigfte in Catania geſe— 
hen, machten wir und nah dem Gipfel des Aetna 
aufden Weg. Ungefähr 12 Meilen, bid zum Dorfe 
Nicoloſi, fteigt man allmaͤhlich durch reiche Weinberge 
und Maulbeerpflanzungen; aber auch diefe find von 
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dem legten Lavaftrem durchbrochen und vielfach zer⸗ 
fort. Die Sieilimer nennen ſolche Pläge mit einem 
verdorbenen Spanifhen Namen Sciarra. Die Lava 
von 1669 brach nahe bei Nicvlofi hervor, und die 
Gegend rings umher ift noch mit trodiner ſchwarzer, 
damals ausgeworfener Afche bedeckt. Die Heinen 
Berge, mitdem Krater, aus dem die Lava floß, find 
noch unfruchtbar, als wenn der Ausbruch geftern ge= 
ſchehen ware, und werden wahrſcheinlich noch lange fo 
bleiben, bis der Witterungswechfel die verbrannte 
Materie genugfam gemildert hat, um fie der Vegeta— 
tion fähig zu machen. Ich ftieg auf den Gipfel diefer 
Erhöhungen, und fab um mich her eine unendliche 
Anzahl derfelben Art, einige gleichfalls unfruchtbar, 
andere reich mit Wein bepflanzt, andere mir Eichen- 
waͤldern bewacfen, noch andere durch nachfolgende 
Savafluthen unfenntlich gemacht, und durch die umge- 
beuern Wirkungen der Zeit in fruchtbaren Boden 
verwandelt und mit Wäldern und Weingarten be: 
det. Wir ruhten ein wenig in dem Klofter von 
ticoloft und verfolgten unfere Neife, geführt von eis 
nem Baier des Dorfs, Namens Blafio, welder 
sewöhnlih als Führer den Bergbefuchenden bienet. 
Hier fängt nun die waldige Gegend an und dauert 
bis zu der Biegenhöble, ungefähr 6 Meilen, Der 
Stieg ift den ganzen Weg über fteil und geht zum 
Theil über die Lava von 1766, welche einen ſchreckli⸗ 
hen Anblick muß verurfaht haben, als fie vier Mei- 
len breit durch einen Eihenmwald floß. Als wir höher 
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kamen, wurde der Stieg noch jäher und die Verände- 
zung des Klima's fehr merklih, In Catania war 
man in der Mitte der Kornernte, zu Nicoloft befand 
fich ‚alles in der Mayenbluͤthe; wie wir. aber uns der 
Ziegenhöhle naherten, trieben die Baume das erfte 
Laub, und die Luft war fehr Ealt und ſchneidend. 
Wir mächten Feuer an in diefer kleinen Höhle, raſte— 
ten bis Mitternacht, und ſtiegen alsdann dem Gipfel 
zu, durch unfruchtbare Aſche und Lavaſtuͤcke. Nach— 
dem wir ungefähre 8 Meilen geritten waren, ward 
der Berg fo fteil, daß wir uns genoͤthigt fanden, un— 
fere Maulthiere zu verlaffen, und den übrigen Weg 
zu Fuß zu vollenden. Wir hielten eine Weile inne, 
die Scene, die vor und lag, zu betrachten. Die Nacht 
war klar, und eben hell genug, am uns die allgemei— 
nen Formen der Gegenftände, nichts aber im Einzel- 
nen zu zeigen. Hier herrſcht eine allgemeine Stille, 
nur von Zeit zu Zeit unterbrochen durch das Getöfe 
des Berges, welches laut und fenerlich Hang, als wenn 
die See fi im Sturwe bricht. Der Krater war zu 
unterſcheiden an einen rothen duͤſtern Lichte, das 
durch die weiten Dampfivolfen brach, die fich hervor— 
| mwälzten. Das Ganze zuſammen bildet die furchtbarfte 
Ä Scene, die ich jemals; gefehen, und welcher gemiß in 
der Welt nichts verglichen werden kann. 
ir fanden wenig Schnee an diefer Seite des 
Berges; aber die Kälte war fo ſtreng, daß wir fie 
kaum ertragen konnten. Weder das Gewicht der 
Kleider, noch die Anftrengung durch loſe Afche zu 
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klimmen, welche bei jedem Tritte machgab, Eonnten ' 


ung erwärmen. Sch hatte das Unglück mein Ther- 
mometer zu zerbrechen, und Fann deßwegen den Grad 
der Kälte nicht genan angeben; aber fie war fo mäch- 
tig, daß der heiße Dampf, welcher aus den Heinen 
Riſſen in der Nähe des Kraters hervordrang, unmit: 


telbar an den Steinen gefror. Nachdem wir ungefähr 


zwey Stunden mit unendlicher Mühe und Befchwerde 
aufgeflimmt waren, gelangten wir an den Rand des 
Kraterd. Die Ausfiht, die fich hier zeigt, ift über 
alle Befchreibung oder Einbildung. Die ganze Inſel 
Sicilien, Malta, Ealabrien und die Liparifchen In— 


feln erfcheinen gerade unter einem, wie auf einer 


Sharte. Das Einzelne war alles in der blauen Tinte 
de3 Morgens verſchwunden, und das Ganze zuſam— 
men fehlen in Schweigen und Ruhe verfenkt. Ich 
fühlte mich felbft über die Menfchheit erhoben, und 
ſah mit Verachtung auf die gewaltigen Gegenftände 
der Ehrfucht unter mir. Die Schaupläge, auf denen 
fo viele mächtige Städte durh Kunſt und Waffen 
Slühten, fo zahlreiche Flotten und Heere um die Herr: 
Schaft der Welt fampften, ſchienen nur dunkle Flecken 
zu ſeyn. 


Als die Sonne aufftieg, ward die Scene nah und |). 


nah aufgeklärt, die Flächen und Berge, Seen und 
Fluͤſſe, Städte und Wälder wurden allmählich deut— 
icher, bis fie auf einen gewiffen Grad gelangten, 


dann ſchwanden fie wieder, gleichfalls ftufenweife, in Mr 


Sie Dünfte, welche die Sonne in die Höhe gezogen 
> hatte. 
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hatte, Der Aetna felbft bildete einen ungeheuern 
Sonnenzeiger, deſſen Schatten ſich weit über den ficht: 
baren Horizont erſtreckte, wodurch ich mich überzeugte, 
daß man von hier aus, mit einem guten Telefcop, 
die Küfte von Afrika und Epirus würde fehen Fünnen. 
Sch dachte manchmal durch einen guten Dollondichen 
Taſchentubus die Küfte von Apulien zu fehen; allein 
wegen der großen Kalte konnte ich nicht genugfame 
Aufmerkſamkeit darauf wenden. Unter uns an dem 
Berge Eonnten wir die Spuren einer großen Menge 
Lavaſtroͤme erfennen, welche doch nichts find gegen 
die Zahl derer, die ſich nicht mehr unterfcheiden laſſen. 
Der ganze Berg, deffen Fuß nahe am 100 Meilen im 
Umkreiſe hat, und, nach den Deobachtungen des Ganz 
nicus Recupero, 5000 Dards fenfrechte Höhe, iſt 
durchaus von Lava aufgeführt. Unterfucht man die 
tiefen Thaler, welche durch DBergftröme ausgewa— 
fhen worden, fo ſieht man, daß der ganze Berg aus 
verſchiedenen Lavaſchichten befteht, die über einander, 
nach langen Zeiträumen gefloffen find: denn fie haben 
ziwifchen ſich Boden von abwechfelnder Dice, von ſechs 
Zoll bis zehn Fuß, je nachdem zwifchen den Ausbruͤ— 
chen längere oder Fürzere Zeit verfloß. Nun findet 
man, daß aus einer Lava, welche die allermildefte ift 
and am leichteften verwittert, ein Fuß fruchtbarer 
Boden nicht unter 1500 Fahren hervorgebracht wer- 
den kann; daher fich denken laßt, was für zahllofe 
Zeitalter nothig gewefen, um diefe ungeheuren Na— 
turwirfungen hervorzubringen, Aber was müffen wir 
Goethe's Merie, XXXVII. Bd. 14 
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denfen, wenn wir erfahren, daß der gegenwärtige 
Berg nur eine Wiedererzeugung ift, indem ein viel 
höherer Gipfel eingeftürzt, und der gegenwärtige erft 
wieder gebildet worden. Diefes hat mehr ald Wahr: 
fcheinlichfeit: denn ungefähr zwen Drittel des Wegs, 
wenn man in die dritte Region gelangt, ift eine weite 
Ebene, welhe an mehreren Stellen, befonders an 
der Seite von Act, bis an die Wälder reiht. Nimmt 
man nun an, der Berg fen anfangs conifcher Geftelt 
gewefen, wie es bei Vulcanen gewöhnlich, ja noth— 
wendig ift, fo muß alles was über diefer Plaine war, 
eingefallen, und was jest als Unterfaß eines Fleineren 


Berges erfheint, mus ehedem in Einem Aufftieg bis 


zum Gipfel fortgegangen ſeyn, fo daß der Aetna da- 
mals bedeutend höher war als gegenwärtig. Ic 
wünfcte diefe Wunder der Natur mit mehr Muße 
und Aufmerkſamkeit unterfucht zu haben; aber in der 
gewaltfamen Kälte war es unmöglich zu verweilen. 
Jedoch entfchloß ich mich, in den Krater hineinzu— 
schauen, che wir zurudfehrten. Unfer Führer wußte 
viel von der Gefahr dabei zu fagen, und wie öfters 
die hohlüberhangenden Lavabaͤnke einftürzten; aber 
nach einigem Zureden und etlihen Gebeten zur heili⸗ 
gen Agatha führte er ung an eine Stelfe, welche ſchon 
durch irgend einen Fühnen Fremden verfucht worden. 
Son da blidte ih in den fürchterlihen Feuerfhlund, 
fah ungeheure vorragende Felien, zwifchen denen maͤch⸗ 
tige Dampfwolken hervorbrachen, immer mit einen 
trüben zitternden Fichte vermifcht. Sch konnte Feinen 


| 
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‚Grund erfennen, aber wohl dag Schlagen und Toſen 
der Wellen von gefchmolzener Materie, welche ein 
ſolches Geräufc machten, daß fie mir von den Flu— 
then und Wirbelwinden eineg ſtuͤrmiſchen 
Feuers, welche unten rafeten, einigen Begriff ga= 
ben. Nachdem wir nun infoweit unfrer Neugier ge: 
willfahrt, fliegen wir ziemlich erfroren zu der Höhle 
wieder herab, um ung in derfelben wieder zu erwaͤr— 
men und zu erguiden, und Eehrten alsdann nach Ca— 
tania zuruͤck, wo wir Abends, von Müdigkeit ganz 
erfchöpft, anlangten, 





Aci Reale. 
Draht. un 

Nachdem wir zwey Tage ausgeruht, nahmen wir 
unfern Weg auf Taormina, und blieben in Aci zu 
Naht. Den andern Morgen nahmen wir unfern 
Meg wenige Meilen feitwärts der Straße, um 
den berühmten Gaftanienbaum zu fehen, welcher hun 
dert Pferde fol beherbergen koͤnnen. Es ift aber Fein 
ingelner Baum, fondern eine Gruppe, und das ubri- 
ge, ob e8 gleich einen großen Raum einnimmt, find 
lles gekappte Staͤmme und ſehr verſtuͤmmelt. In 
Sicilien moͤgen ſie wohl fuͤr ein Wunder gelten, da 
der größte Theil der Einwohner niemals einen gro: 
ai Baum gefehen hat, als die niedrige Dlive; aber 
er gewohnt ift, die edlen Eichen von England zu fe: 


| 
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ben, findet bier nur einen veraͤchtlichen Gegenftänd, 
Sch hatte jedoch bei diefer Gelegenheit den Troſt, 
eine der fruchtbarften und bebauteften Gegenden der. 
Melt zu fehen. Nichts kann die angebaute Negiom 
des. Aetna übertreffen, weder in Neichthum des Bo- 
dens, noch in der Gewalt der Vegetation: Befonders: 

- zeichnen fich die Seiten aus, welche in der. legtern: 
Zeit: von feinem Ausbruch gelitten haben, Jedes 
Erzeugniß der Erde grünt und blühet in der größten " 
Vollkommenheit, und die Milde und Gefundheit der 
Luft fommt der Fruchtbarkeit de3 Bodens vollig gleich, 
Deßwegen find diefe Streden außerordentlich bevoͤl 
kert, und viel beffer alg irgend ein Theil Sieilieng 

angebaut. Die Zahl der Einwohner auf dem ganzen 
Aetna rechnet man zu 160,000 Menfchen, welche im 
Berhältniß größer ift, als im irgend’ einem andern 
Theile der Inſel. Indem ich diefe Gegend des Ber: 
ges beobachtete, ward ich in meiner Meinung: beftä- 
tigt, daß er ebmals höher geweſen: denn e3 laͤßt 
ſich eine: Senfung, die auf eine weite Strede ſich 
verbreitet, und. der Rand derfelben: noch fehr gut 
erkennen. 


Taormina. 
Den. 2!ten Sunıy 
Wir kamen nah Taormina, vor Alters Taurome- 
nium.. Yuf unferm We Fofteten wir dag Waſſer 
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des Afines, Es ift ein Falter Flarer Strom, der von 
dem Aetna herunterfließt und jekt fiunme freddo' ge= 
nannt wird. Wenige Meilen weiter ift der Fluß 
Onobalos, nun La Gantara, ein bedeutendes Wal: 
fer, welches die Granze des Aetna nach Norden macht. 
Sein Bett ift an einigen Stellen fehr tief eingefchnit- 
ten) und ich bemerkte, daß der Grund deffelben eine 
Lavafchichte war, ob ich gleich fonft in- der Gegend 
nichts Vulcaniſches finden Eonnte. Zu Taormina 
wohnten wir bei den Capuzinern. 
Die Stadt liegt auf einem hohen Hügel, Anmit- 
telbar darunter an der Suͤdſeite lag die alte Stadt 
daxos, aus deren Ruinen die neuere entftanden tft. - 
Gegenwärtig ift es ein armer fchlechtgebauter Drtz 
aber die Ruinen dabei zeugen genugfam von vorigem 
Neichthum und Herrlichkeit. Der vorzüglichfte Ueber: 
reft ift ein Theater, welches unter denen, die ich ge: 
fehen, am beften erhalten war, Es ift von Siegel 
feinen, viel breiter, und von anderer Bauart als das 
zu Aegeſta. Der äußere Corridor ift zuſammenge— 
ſtuͤrzt, aber das Profcenium ziemlich ganz, und man 
kann auch den Raum der Scene, des Podiums u,f.w, 
ſehen. Auch find noch verfehiedene Galerien und 
Zimmer daneben, deren Gebrauch die Altertyumsfor- 
ſcher nicht genau beftimmen koͤnnen, indem fie zu weit 
und prächtig gewefen, als daß fie nur zur Bequem: 
lichkeit der Schaufpieler hätten dienen follen. Das 
Theater von Negefta, welches aus weit früherer Zeit 
ift, hat nichts von diefer Art, vielmehr fcheint nur 
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für dad geforgt, was unumgänglich nöthig war, um 
das Stud vorzuftellen und zu hören. Das Tauro- 
minifche Theater war, wie es ſcheint, fehr reich ver: - 
ziert, und zu aller Art von Schaufpiel und Gepränge 
eingerichtet, fo wie dergleichen zur Zeit der Roͤmiſchen 
Kaifer gewöhnlich war, wo ein verdorbener Geſchmack 
ſchon überhand genommen hatte. Es liegen auch manche 
verftummelte Säulen von Granit, Cippolin und an: 
dern koͤſtlichen Baufteinen umher, mit Capitälen und 
zerbrochenen Gefimfen einer verdorbenen Korinthifchen 
Ordnung, welche beweifen, daß das Theater unter 
den Roͤmern gebaut worden, wahrfcheinlich zu den 
Zeiten der Antonine, Es liegt an dem Abhang eines 
Hügels, der eine herrliche Ausficht gegen den Berg 
Netna und die ganze Kuͤſte von Sicilien, fogar big 
Syracus hin, beherrfht. Da diefe Ruinen, von allen 
neueren Gebauden entfernt, für fich allein ſtehen, fo 
haben fie ein ehrwürdiges Anfehen, das durch die Be— 
trachtung der Veränderungen, welche fie erlitten ha— 
ben, noch erhöht wird; denn aus einem Ort, wo 
zahlreiche und gebildete Zuhoͤrer auf die Werfe eines 
Sophofles und Euripides horchten, ift es ein Aufent- 
halt für Schlangen und Eidechfen geworden. 

Außer dem Theater finden fih noch zu Taormina 
die Fundamente eines Tempels, ein Gebäude, wel: 
ches eine Naumachie foll geweſen ſeyn, wieauh Wal: 
ferbehälter, aber Feins von dieſen befonders merfwür: 
dig. Nachdem wir einen Tag hier zugebracht, bega= 
ben wir ung auf eine Maltefifhe Speronsrn, welche 
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wir zu Catania gemierhet haften, und in wenig 
Stunden befanden wir ung in Meſſina. 





— 


Meſſina— 


Wenn man in die Meerenge, der Faro genannt, 
hineinfaͤhrt, iſt die Anſicht ſehr ſchoͤn und romantiſch: 
denn die Kuͤſten ſind hoch und felſig, geziert mit 
Staͤdten und Doͤrfern, die ſich ſtufenweiſe an einan— 
der reihen. Die Einfahrt in den Hafen iſt noch auf: 
fallender. Ein fhöner See eröffnet fich dem Auge, 
an der einen Seite mit einer Inngen Reihe gleichfür: 
miger Haufer befranzt, welche, obgleich von fihlechter 
Bauart, dennoch einen fehr edlen und prächtigen An— 
bi geben. Dahinter fteigen nun die Herätfchen 
Berge hervor, bedeckt mit Wäldern und Weingarten, 
wozwifchen Kirchen, Villen und Klöfter zerftreut lie— 
gen. An der andern Seite des Hafens zieht fich eine 
ſchmale Landzunge weit in die See, wie eine Sichel 
geitaltet; daher die Stadt den Namen Zankle erhielt. 
Hier fteht der Feuchtthurm, das Lazareth und die Fe— 
tung, welche nicht die Stadt zu vertheidigen, ſondern 
fie zu beberrfchen erbaut zu ſeyn ſcheint. Kommt 
man aber der Stadt näher, fo verliert dieſe liebliche 
Scene allen ihren Glanz, und jeder einzelne Gegen: 


ı fand zeigt ein melancholifches und niedergefchlagenes 








Anfehen.. Mehrere Haufer find unbewohnt, gar 
manche fallen fehon zufammen; wenige Schiffe findet 
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man im Hafen, und der Kai, der praͤchtigſte und 
ausgedehnteſte in der Welt, dient nur wenigen drm- 
lichen Fifpern zum Aufenthalt, Alles ſcheint das 
traurige Geſchick anzudeuten, welches diefe unglid= 
liche Stadt vor kurzem betroffen, und von dem hoͤch⸗ 
ften Zuftand des Reichthums und der Gluͤckſeligkeit zu 
der niedrigften Stufe.des Eiends and der Verzweif⸗ 
(ung gebracht hatte, 

Nachdem wir. auggeftiegen nunmehr Die Stadt 
Betraten, verduͤſterte fih immer die Anſicht. Die 
Einwohner find arm und zerlumpt, und die Haufer, 
die fenft der Aufenthalt. der Großen und Reichen ge: 
weien, mit Schmuß bededt und dem Einfallen nahe. 
Unter allen Städten Europa's ift vieleicht Feine glüd- 
licher gelegen als Mefjina. Die Luft ift mild und | 
gefund, und die Gegend umher fchen und fruchtbar. - 
Der Hafen it weit und beguem, im Centrum bes 
Mittelmeeres, und fowohl für den oͤſtlichen als weit- 
lichen Handel guͤnſtig gelegen, _ Diefe ‚natürlichen 
Northeile werden noch erhöht durch verfhiedene Pri- 
vilegien und Freiheiten, welche der Stadt von den 
Normaͤnniſchen, Deutfchen und Arragonifhen Koni- 
gen verliehen worden. Da fie die erfte war, die dem 
König Roger die Thore öffnete, der die Inſel von 
den Saracenen eroberte, fo ſcheint fie ein befonderes 
Hecht auf Gunft und Vorzug gehabt zu haben. Na— 
türlicherweife erhoben fie fo manche glüdlihe Um: 
ftande zu Neisthum und Größe, Meffina enthielt 
100,000 Einwohner, und war der große- Handelsplatz 
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für. diefe Weltgegend. Wie aber Handel und Neid 
thum natürlich die Liebe zur Freiheit vege machen, fo 
wurde den Einwohnern das Spanifche Joch zur Laft, 
und im Jahr 1672, gereizt durch den Vicekoͤnig, em: 
pörten fie fih. Mit großer Tapferkeit und Ausdauer 
behaupteten fie ſich eine Zeit lang, und gaben ſich zur 
‚legt unter den Schuß Ludwigs XIV, der damals mit 
Spanien in Krieg verwidelt, fie nach treu und wirk— 
fam geleifteten Dienften fehimpflich im Jahr 1678 
verließ. Seit der Zeit ift es der Zweck der Spani— 
fchen Staatsfunft geblieben, die Stadt zu drüden und 
verarmen zu laffen. Der Hafen ift beinahe unbrauch— 
bar durch ungeheure Auflagen, ber Handel fireng be— 
fhranft, und jede Nothwendigkeit des Lebens fhwer 
‚befhaßet. Diefen traurigen Zuftand noch auf's Aus 
ferfte zu bringen, raffte die Peſt im Jahr 1745.beiz 
nahe drey Niertel der Einwohner hinweg, deren Zahl 
fih gegenwärtig nicht über 30,000 beläuft. 
Wir braten einige Tage mit Befihkigung der 
Stadt zu, fanden aber nichts befonders Merkwuͤrdi— 
ges. Die Gebäude find alle in dem modernen Sici- 
lianifhen Styl und, die Kirchen auggenemmen, droht 
faſt alles den Einfturz. Die Kathedrale ift ein ſehr 

maͤßiges Gebäude und hat eine leidlihe Bibliothek, 
worin fih unter andern ein Manufeript befindet, die 
Gefchichte des Aufrubrs von 1672, betitelt; Guerre 
eivili di Messina di Francesco Cascio, Calabrese. 
Sch las darin ‘fo viel ald die Kürze der Zeit mir er: 
lauben wollte, und hätte gar zu gern eine Abfchrift 
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Davon befeifen; aber ich Fonnte fie auf Feine Weiſe 
erhalten. Es foheint fehr meifterhaft gefchrieben zu 
ſeyn, obgleich der Styl eine zu genaue Nachahmung 
des Davila bemerfen last. Schwerlich wird e3 jemals 
gedrudt werden, weil man die darin ausgefprochenen 
Geſinnungen von oben herein nicht billigen fann. — 
Der Strudel Charybdis, fo fürdhterlih in der 
goetifchen Beſchreibung, befindet fih gerade vor dem 
Hafen von Meſſina. Er ift niemals merflih, ald 
wenn der Wind gegen die Strömung weht, und danm| 
mag er wohl geringe Schiffe verfehlungen haben. Zu 
Homers Zeiten, als die Schifffahrt noch unvollkom— 
men war, mag er wirklich ſchrecklich geweſen ſeyn, ja 
zu. Zeiten Virgils nicht ohne Gefahr: denn die Roͤ— 
mer waren, in Vergleich mit den Neuern, ſehr ver: 
ähtlihe Seeleute. Doc ift die Beſchreibung deifel- 
ben in der Aeneide (III. 420.) fehr weit über ber 
Wirklichkeit, auch bei dem ftürmifchften Wetter: 
Laevum implacata Charybdis L 
Obsidet, atque imo baralhri ler gurgite vastos 
Sorbet in abruptum fluctus, rursusque sub auras 
Erigit alternos, et sidera verberat undä. 
Auch fieht man feinen Grund zu vermuthen, daß der 
Wirbel jemals gewaltfamer gewefen als gegenwärtig, 
Virgil aber fchreibt als ein Dichter und nicht als ein 
Naturforſcher, und zeigt fih hier nicht hyperbolifcher 
als in manchen andern Stellen feines Werkes. 


(Beſchluß des Tagebuchs.) 


* 
ut u 
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Ober-Italien und die Schweiz. 

Im Fahr 1778 wurde, In entgegengefeßter Rich— 
fung, eine Neife nach dem obern Stalien und der 
Schweiz unternommen; es gefchah in Gefellfehaft der 
Familie Gore. Man ging über Bologna nah Ve— 
nedig und Mailand, nach dem Lago Maggiore und Lago 
di Como, über den Gotthard nach Luzern, Bern, feit: 
wärts durch die Gletfcher des Grindelmaldes, nach 
Saufanne und Genf, wo P. H. feinen Bruder Carl 
nebit dem berühmten Mahler Joſeph Vernet ans 
traf, der feiner Gefundheit wegen eine Neife in die 
Schweizerbader gemacht hatte, Dieß unverhoffte 
Wiederfehen.war für beide Künftler gleich erfreulich, 
und gern hätte Vernet in Sefellfchaft feines alten 
Freundes die Neife nach dem ſchoͤnen Stalien wieder: 
holt, wo allein, nach der Ueberzeugung beider, der 
Landfchaftsmahler in feinem Elemente lebt. 
99. gina hierauf über Savoyen und Piemont 
nah Florenz, wo er fih nur kurze Zeit aufhielt. 

Dem Großherzog Peter Leopold, welchem er fchon 
vormals befannt war, mußte cr verfchiedene Crläute- 
rungen über die Art und Weife Oelgemaͤhlde zu res 
ftauriren, und über den dabei anzuwendenden Maftir 
Firniß geben. Für Lord Cowper, den Schwieger: 
fohn des Seren Gore, mahlte er einige Heine Bilder, 

In Nom angelangt benußte er num die mitgebrach- 
ten Echäße der mannichfachften Studien. Er mahlte 
dem Prinzen Aldobrandini, mit dem er oftmals 
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auf dern Lande gewefen, in Frascati ein Gabinett in 
Gouache. Dieb gab die Veranlaſſung, daß deſſen 
Neffe, Prinz Marc-Antonio Borghefe, in ſei⸗ 
ner weltberühmten Billa Pinciana, eine ganze Gale: 
tie von Hadert gemahlt haben wollte; welche denn 
auch, zu des Prinzen vollfommener Zufriedenheit, im 
Sabre 1782 zu Stande kam. Diefe Galerie oder 
Saal enthält fünf große Landſchaften, ferner vier 
kleinere Seeftüde, die über den Thuͤren angebracht 
find. Bei. diefer Arbeit wurde. jedoch ‚der Künftler. 
ſehr eingefhranft: denn er hatte, nach des. Prinzen 
Wunſch, gewiffe Gegenftande vorzuftellen , die feinem 
mahlerifhen Geſchmack ganz zuwider waren. 
Zu gleicher Zeit mahlte er viele Staffeleygemaͤhlde, 
unter andern zehn Ausſichten von dem Landhauſe des 
Horaz, welche ihm nachmals die Königin von Neapel 
abfaufte, um ihrer Frau Schwefter, der Erzherzogin 
Marie Chriftine in Brüffel, ein angenehmes Ge⸗ 
fchenf damit zu machen. Allein das Schiff, das diefe 
Bilder führte, ging auf der Seereife zu Grunde. 
Glüdliherweife find die vorher unter Haderts Lei— 
tung davon gemachten Kupferftiche noch vorhanden. 

Indeſſen hatte fi) der Ruf feiner Verdienſte im: 
mer mehr ausgebreitet; alle bedeutenden Fremden, von P 
jedem Rang und Stande, befuchten ihn; und ob er 
gleich, noch vor feiner Neife in die Lombardie, auf 
Herrn Gore's Nath, die Preife feiner Gemaͤhlde für 
die Zukunft um ein Drittel vermehrt hatte, fo wa— 
ren doch immer fir. Holland, England, Deutfchland, Fi 









227: 


holen und Rußland, öfter anf ſechs bis fieben Jah— 
le, Borausbeftellungen vorhanden, fo dag mander _ 
iebhaber ſtarb, ehe er noch zu dem Beſitze feines ger 

uͤnſchten Gemahldes gelangen konnte. 
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Großfürft und Großfürftin. 

Um diefe Zeit-war der Großfurft und die 
Broßfuͤrſtin von Rußland nah Non gefommen, 
md Hadert wurde denfelben beim Nat Reiffen— 
kein vorgeftellt. Gr brachte viele Abende bei ihnen 
u, und begleitete fie und den Prinzen Ludwig von 
Bürtemberg, da Neiffenftein am Podagra Eranf lag, 
ach Tivoli und Frascati. 

Sie hatten. von ihm gehört, daß er im Frühjahr _ 
1782 eine Reife nach Neapel machen werde, worauf 
e ſogleich viele Beftellungen von dortigen Ausfichten, 
rehreren umliegenden. intereffanten Gegenden, als 
on Puozzoli, Baja und Gaferta, bei ihm zu machen 
lerubten; fo wie fie fchon vorber verfchiedene andere- 





en ihm aufgetragen hatten. Bei diefer Gelegenheit 
rang fowohl der Großfürft als die Großfüritin dar: 
uf, daß Hadert fich entfchliefen mochte, eine Reiſe 
ah Rußland zu machen. 

Zweymal vorher hatte ſchon die Kaiferin Kat ha: 
ina ibm Vorfchläge zu einer ſolchen Reiſe thun laß 
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fen, mit dem Erbieten, ihm unter ehrenvollen und ' 

vortheilhaften Bedingungen in ihre Dienfte zu neh⸗ 
men; er hatte es aber immer unter mancherlei Ent: - 
fehuldigungen abzuwenden gefücht. Dießmal aber 'h 
mußte er ed beiden, und wenigftend einen zweyjaͤhri⸗ 
gen Aufenthalt verfprehen. Befonderd drang die 
Großfürftin auf das guädigfte in ihn, fo daß er feine ı 
Beftellungen, feine Gefundheitsumftande und was er | 
fonft no) vorzubringen wußte, vergeblich entgegen= | 
feßte, Der Großfürft verlangte ſchriftlich, was er 
an jährlihem Gehalt und was er fonft noch begehre. 
Seine Korderungen waren groß, und Die Sache ver: - 
zögerte fih. Endlich ſchrieb er darüber an den Vice: 
Admiral Czernitſcheff, welher die Kaiferin | 
über die Sache fprach. Diefe verlangte den Hadert: | 
fhen Originalbrief zu fehen, und fagte, ale fie ihn 
gelefen hatte: „Ich fehe, daß des Mannes Gefund- 
heit für umnfer Klima zu ſchwach ift, und merfe deut: 
lich, daß er nicht Luft hat zu kommen; es ift beffer, 
ihn in Rom zu laſſen und ihn dort zu beſchaͤftigen.“ 
— Mas auch die Kaiferin zu diefer Entfcheidung 7 
mochte bewogen haben, fo erfannte fie der Künftler |, 
mit unterthänigftem Danfe, Denn er war in Nom 
etablirt, hatte viele beftellte Arbeit, Fonnte die Kälte KL. 
nicht vertragen, und befand fich in manchen andern |, 
Verbindungen, die ihm eine folhe Neife zu machen 
nicht erlaubten, 
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Graf Rafumowsfpy. 

Sm Jahre 1782 machte er eine mahlerifche Neife 
ch Neapel. Unterwegs zeichnete er vieles in Terra— 
na, Capo Girceo, Itri, Molo di Gaeta, Seſſa u. f. w. 
'r eilte jedoch nach Gaferta, um Studien zu einem 
ofen Bilde zu ſammeln. Für die Großfürftin vor 
sußland follte die Anficht des Palafles von Gaferta, 
ebſt der Campagna Felice, von ©. Leocio her genom— 
‚en, abgebildet werden. 


P. H. kannte ſchon feit mehreren Jahren ben Gra— 
In Andreas Naſumowsky, der jetzt in Neapel 
uffifcher Miniſter war. Dieſer Liebhaber der Kuͤnſte 
lachte alle Morgen eine Spazierfahbrt dahin, wo 
. 5. zeichnete. Da nun de Studien in S. Leo— 
o ſechs Tage dauerten, und der Graf alle Morgen 
m, um zuzufehen, fo hatten die Jager dem Könige 
fast, daß ein Mahler daſelbſt viel gezeichnet habe, 
Id daß der Nuffifhe Minifter jeden Morgen gekom— 
en fen, ihn zu befuchen. Der Konig fragte den 
Irafen, was das für ein Mahler wäre, und erhielt 
r Antwort, daß P. H. ſchon vieles für Katharina 
Te Zweyte gemahlt habe, und daß er gegenwartig 
tudien mache. zu einem bedeutenden Bilde für die 
N ropfürftin von Rußland; auch in Puozzoli, Baia 
hd andern Orten würde er dergleichen verferfigen. 
ler König verlangte den Künftler zu fehen und zu 
chen. 


Der Graf Raſumowsky meldete alfo an P. 9. 
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das Verlangen des Königs; und da der Hof im Man 
nah Caſtel a Mare ging, leitete man die Sache fo 
ein, daß P. H. an diefens Orte dem König vorgeftellt 
wurde. Er hatte nichts weiter von feiner Arbeit bei 
ſich, als ein Feines Gouache-Bild, welches dem Gra: 
fen Rafumowsfp gehörte: der König beftand aber 
darauf, alle Studien zu fehen, welheP. H. gemacht 
hatte... Diefes war dem Künftler nicht erfreulich. 
Man machte viele Vorftellungen, daß ein Künftler 
nicht gern unfertige Sachen einem folchen Monarchen 
zeige, und was dergleichen Entfchuldigungen mehr 
ſeyn mochten. Allein der König ließ fich nicht ab: 
wendig machen und beftand darauf, alles zu fehen, 
was in der leßten Zeit gemacht war. So padte denn 
P. H. feine Studien zufanımen und ging nah Maffe, 
Sorrent und Gaftel a Mare. 


König von Neapel. 


Den folgenden Tag wurde er in der Billa deg 
Königs, Guiſeſana, Nachmittags. um vier Uhr, ver- 
geftelft. Der König ſetzte fih und betrachtete alles 
mir Aufmerkfamkeit. P. H. hatte eben Feine große 
Rorftellung von der Einficht des Könige, und ver— 
wunderte fih daher um defto mehr, daß derfelbe mit 
gefundem Verftande und beffer ſprach, als fonft Lieb: 
haber zu thun pflegen. Das Gouahe: Gemählde ge 
fiel ihm außerordentlich; doch Fannte er auch alle 

Ge: 
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Gegenden im bloßen Contour, und bewunderte, daß 
in einem nackten Umriß die Gegend mit fo viel Deut: 
Yichfeit und Nichtigfeit Fonne ausgedruͤckt werden. 

Er befah alles zum zweyten Mal mit vieler Zu: 
friedenheit und fagte: fo etwas habe er noch nie ge- 
fehen. Da es aber 6 Uhr war, fo war e3 Zeit, auf 
die Kaninchen Jagd zu gehen, Die- Königin, Die 
wenig oder nichts gefehen hatte, fagte: „Der König 
hat mich des Vergnügens beraubt, Eure Sachen ge— 
nau zu betrachten. Sch hoffe, She werdet mir erlaus 
ben, auch alles mit Bequemlichkeit anzufehen.” Sie 
fügte nach Ihrer Liebenswuͤrdigkeit noch viel Artiges 
hinzu. Graf Lamberg, der Faiferlihbe Minifter, 
war zugegen, und ald großer Liebhaber befchaute er 
alles mit vielem Vergnügen. 

Als der König auf die Jagd ging, winfte er dem 
Grafen Nafumomsfy; diefer folgte, und der Koͤ— 
nig verlangte, er fole mit 9. H. ſprechen und ihm 
fagen, der König winfche vier Gouache-Gemaͤhlde zur 
haben, und wolle zu einigen die Gegenden felbft waͤh— 
len. 9. H. eriwiderte dem Grafen, dag er es gern 

thun würde, ungeachtet der Kürze der Zeit und der 
vielen übernommenen Arbeiten. 

Nachdem nun der Hof von Gaftel a Mare wieder 
nach) Gaferta gesangen war, wo der König ein popu— 
laͤres Erntefeft in Boſchetto, Abends mit Illumi— 
nation und anderm Erfreulichen gab, fo ließ er P. 
H. einladen, auch dahin zu kommen, empfing ihn 
wohl und verfchaffte ihm die Bequemlichkeit, alles in 

Sperber? Werke, XXXVII. 80. 45 
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der Gegend, befonders feine Jagden zu-fehen. Geles- 


gentlich-fagte- der König zu ihm, das er wünfche, eine 
Ausficht von feinem Jagdhauſe zu ©. Leocio zuchaben; 
und fügte hinzu: er wiffe wohl, daß dieſes Feine. mah— 
lerifche Gegend ſey; allein da diefer Ort ihm ftets- 


gefallen, und er in feiner Jugend viele Tage dafelbfe 
zugebracht babe, fo würde es ihm lieb: fen, dawn 
ein gutes Bild zu-fehen. P. H. machte die Zeich 


davon, indeg die Schnitter erteten (denn die Ernte 


ift hier. fpäter als in -Caferta,: wegen der höbern | 
Lage), und während er zeichnete, kam der König und 


ſah zu; da er denn fo viel Vergnügen fand, daß er 
für fib und fein Gefolge gemeine Fagerfrühle fommeit 
lieg, fich zu dem Künftler feßte und genau: auf die 


Arbeit merkte. Indem er fih nun uͤber die Nichtig-- 


keit und zugleich über den Geſchmack in den Umriſſen 


freute, fragte er mit vieler Beſcheidenheit: ob im 
Vorgrunde nicht die Schnitter, Weiber, Die das 
Getreide binden, nebft verfchiedenen Sinabenfpielen; 


die im Lande uͤblich find, angebracht werden koͤnnten 
P. H. antwortete, daß es ſehr ſchicklich fen, und führte 


den Gedanken aus. Dieß Bild hing nachher im 


Schreibcabinette des Königs, 
Waͤhrend nun P. H. zeichnete, ſprach der Koͤnig 
verſchiedenes. Unter andern ſagte er mit einem gro— 


ßen Seufzer: „Wie viel Tauſende gaͤb' ich, nur den 
zehnten Theil von dem zu wiſſen, was Ihr wiße. 


Man bat mich auch wollen zeichnen lehren; man hat 


es mich aber fo gelehrt, wie alles andere, fo dab ich 
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wenig weiß. Gott vergebe es denen, die meine Auf— 
ſeher und Lehrer waren! ſie find jetzt im Paradies; 
Die übrigen drey Gegenden zu jenen: beftellter 
Gonachen waren fehr mahleriſch: Perſano, Eboli und: 
Caſerta. Während diefer Arbeit mußte Hadert dem: 
König verfprechen, ihm ein großes Bild von Gaftel a 
Mare zu verfertigen mit feinen Galeotten, Er mußte 
deshalb in Neapellanger verweilen, um die nöthigen 
Studien zu machen: denn alles follte ganz genau nach 
der Kunft der Seeleute: verfertigt ſeyn. Zu Anfang. 
- Septembersfendete P. H. die vier Gouache-Gemaͤhlde; 
der König freute fich fo fehr darüber, daß er felbft fie 
im Cafino von Paufilippo aufhing, von da nach Por: 
tier mitnahm, und hernach im. Schreibeabinette zu 
Gaferta aufftellte,. Der Künftler Fam Mitte Octobers 
nah Gaferta, und brachte dem König das große Oel— 
gemahlde von Gaftel-a Mare, welches fehr gut aufge- 
nommen ward, 
Die Königin ihrerfeits war froh, daß ihr Gemahl 
Geſchmack an fehönen Künften fand, und P. H. ftand 
daher auch ber ihr in Gnaden. Sie verlangte ein Ge: 
maͤhlde für ihre Schwerter Marie Chriſtine. Er 
‚hatte den See von Nemi gemahlt, den er feiner: Fa— 
milie zum Andenken laffen wollte, und dieß war zu 
jener Zeit das einzige Bild, welches er für, ſich bebal-- 
ten hatte. Er fchlug es indeffen vor, ließ. es nad) 
Gaferta fommen, und die Königin Faufte es fogleich. 
PH, mußte mit dem. König auf alle Jagden ges 
hen, umalles genau zu betrachten und Eennen zu lernen; 





























| 





223 


weil viele derfelben gemahlt werden follten. Der Koͤ⸗ 
nig beftellte ein großes Bild von vierzehn Fuß Länge, 
eine Art von antiker Parforce-Fagd al Zingaro. Eine 
andere Parforce: Jagd von Carditello folgte darauf. 
Herbit und Winter wurden mit Studien zugebracht. 


wir 
2\ nl! 


Kaifer Joſeph I. 

Kaifer Joſeph der Zweyte Fam nu.) Neapel 
und nachher auch Guftav Adolph, König von 
Schweden. Joſeph nahm Feine Fefte au als 
Sagden, befuchte P. H., fprach viel mit ihm, aber 
beftellte Feine Arbeit; der Kaifer ging auf die 
Jagd nach Perfano, wo er zehn Tage blieb; 9. 9. 
mußte den König dahin begleiten, um Studien zu 
machen. Diefer hatte vier Gemahlde beftellt für einen 
runden Saal al Fuſaro, welche die vier Fahrszeiten 
abbilden follten, Neapolitaniſche Gegenden mit moder— 
nen Figuren, nach Landesart bekleidet, welches fehr 
mahlerifh ausfällt. Der König lud Joſeph den 
Zweyten nach al Fufaro ein; P. H. mußte mit dreu 
fertigen Skizzen jener Bilder dahin fommen. Vor 
dem Mittagsmahl erklärte der Konig dem Kaifer mit 
viel Energie und Geſchmack die Bilder, fo daß die 
Königin fih verwunderte und zu P. 9. fagte: „Ihr 
habt den König fehr in die Kunft eingeweiht, weldhes 
mir viel Vergnügen macht. Der liebe Gott hat euch 
zu ung geſchickt! Ich bin entzuͤckt, daß der König 
Geſchmack an den fhönen Künften findet, und das 
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haben wir Euch zu danken.” Sie fagte diefes und 
anderes Höfliche mehr in Franzöfifher Sprache. 

P. H. blieb in Neapel bis Anfangs Juny, und 
da Graf Raſumowsky die Bäder in Iſchia neh— 
men wollte, fo mußte P. H. verfprechen, den Auguft: 
monat und einen Theil des Septembers ihm Gefell- 
fhaft zu leiſten. Der Kuͤnſtler transportirte eins 
der aroßen Bilder, die Jahrszeiten vorftellend, nad 
Iſchia ın den Palaft des Grafen, Der König ftattete 
dafelbft einen Befuch ab, und in den heißen Stunden 
de3 Tages war er bei P. H. und ſah mahlen. Im 
Detober Eehrte diefer nach Gaferta zurüd, um die Ar- 
beit fortzufegen. 

Zum Grunde eines jeden Bildes ber vier Jahrs— 
zeiten war eine Gegend nach der Natur genommen: 
der Frühling zu ©. Leocio, gegen Pie di monte Alifa 
zu, mit dem Voltarno; der Sommer zu ©, Lucia di 

Eafertg gegen Mattacone; der Herbit zu Sorrento 
gegen Neapel; der Winter- zu Perfano, mit dem 
Berg Poftiglione, der mit Schnee bededt war. Diefe 
vier Bilder famen, wie gefagt, in einen runden Saal 
eines Pavillons im Lago Fufaro, der zur Jagd und 
Fifcheren beftimmt war. Die Bilder wurden 1799 
durch die Lazaroni geraußt, und man hat nie erfah: 
ven Tonnen, wo fie geblieben find, Die vier Kleinen, 
welche als Skizzen dienten, kaufte die Königin und 
ichenfte fie ihrer Schweſter Marie Chriftine, und 
fie finden fih noch bei dem Herzog Albert von 
Sahfen:Tefhen. P. H. bedauerte den Verluft 
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dieſer Gemählde, weil er fie für feine befte Arbeit 
hielt, die er in Neapel für den Hof: gemacht hattes 

Ferner beftellte der König ein großes Bild, wie 
es fhon oben angedeutet worden, eine Art von Var- 


force-Fagd zu Pferde, mit Lanzen und Hunden, nah 


Art und Weife der Palliefer. Zu diefem Bilde gehdr- 
ten viel Studien, fowohl der Perfonen, als der Pfer- 
de, Hunde und mancherlei Gerathfchaften. Mie Ge: 
gend der Jagd war al Zingaro. Der: König: wollte 
fein Portrait auf diefem Bilde haben, und ſaß drin 
Kuünftler ein und eine halbe Stunde; es fiel fehr 
ahnlich aus. Gegenwärtig befist e3 Saf Donhoff 
von Doͤnhoffſtadt in Berlin. Auch viele Cava— 
liers faßen ihm und wurden fehr ahnlich, als: der 
Duca di Riario, Don Marco Dttobono, 
der Duca di Eaftel Pagano und mehrere. Dies 
ſes Bild Eoftete viel Zeit, Mühe und Arbeit; denn 
alles mußte nach der Fagerfunft fehr richtig vorge— 


ftellt werden, fo daß dieſes Bild erft 1784 fertig 
wurde, "Ferner mußte noch auf ein FleinesBild der 


König zu Pferde gemahlt werden, im Jagdkleide, wie 
er. mit zwey Hunden einen Hafen hebt. 


RE RE 
Graf Raſumowsky wurde zurustberufen, und 
‚der König gab P. H. ein Logis auf dem alten Palaft. 
Indeſſen verurfachte der Aufenthalt bei Hofe, die Be: 
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gleitung zu den Jagden, Dre Hinz und Herreifen von 
Kom nach Caſerta, großen Zeitverluft und viele Ko- 
ften, fo daß 9. H., da er nur feine gewöhnlichen 
Preife vom König erhielt, endlich eine Schadloshal: 
tung verlangte. Der König wollte ſich hierzu nicht 
verftehen; die Sache ging nicht vorwärts, fo daß P. 
H. zuletzt deutlich erflarte:. wenn ihm Ihro Majeſtaͤt 
nicht 100 Neapolitaniſche Ducaten monatlich für die 


‚Srtra: Ausgaben Schadloshaltung gebe, fo wurde er 


zwar die angefangenen Arbeiten fertig machen, aber 
in der Folge in Non bleiben, und den König von 
dorther bedienen, ohne weiter hin und her zu reifen. 

Die Königin war unzufrieden über das Betragen 
des Königs, und P. H. ſprach nicht mehr von der 
Sache. Im Januar 1755 det er um die Erlaub— 


niß nach Nom zurückzukehren, und der König lud 


ihn ein, im October wieder nach Gaferta zu kommen, 
welches er auch verſprach. Diefes geſchah im Stu: 
dium des Kuünftlerds. Der König fagte ihm: „Ich 
erwarte Euch auf dem Valafte um 6 Uhr; denn ich 
will Euch nochmals vor Eurer Abreife ſprechen.“ P. 
H. kam; der König war fehr gnädig und fchenkte ihm 
200 Unzen in Gold, nebit 6 Fafanen und andern 
Dingen. Die Königin ſah den Künftler am folgen: 
den’ Tag um 12 Uhr, ſchenkte ihm ein Fleines Anden: 
fen, einen Ring mit ihrer Chiffer, mit viel höflichen 


Ausdruͤcken, und er mußte hoch und theuer verfpre= 


chen, im Detober wieder in Eaferta zu fern. 
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Unftellung 


Die Gebrüder Hadert kamen auch wirklich um 
die beftimmte Zeit zurüd, und alles ging feinen al- 
ten Gang. Im Jahre 1786 ſprach der König mit 
p. H., daß er ihn und ſeinen Bruder Georg enga— 
giren wolle, und fie in Neapel bleiben follten. Diefe 
Sache wurde fehr weitläufig durch den Ritter Gatti 
und den General Acton betrieben. Nachdem alles 
beredet war, ftelte 9. H. die Eonditionen für fi 
und feinen Bruder, und fagte den Inhalt Ribft an 
den König. Diefer wies ihn wieder an den General 
Aceton, der es im Rath vorftellen ſollte. Dieß ge: 
ſchah im Marz, und Acton ſchrieb ein Billet, daß 
der König die Eonditionen approbirt habe. Am Ende 
des Aprils erhielten die Brüder erft die Depeſche von 
der Finanzfecretarie, wo die Penfion follte gehoben 
werden. Die Brüder reif’ten nah Rom, und mach— 
ten Anftalt nach Neapel zu ziehen, welches im Julius 
geichah. Sie erhielten ein herrliches Logis im Palaſt 
Francavilla in der Chiaja. 


Kun iſt es gewöhnlich, daß die Kanmermahler, 
wenn fie in Fönigliche Dienfte treten, einen Eid ab: 
fegen muͤſſen; da P. H. aber fhon beinahe vier Jahre 
dern Könige als Mahler gedient hatte, und fehr be— 
kannt war, fo fprach der König nie von dem Eide; 
auch kann in Neapel Fein Proteftant den Fatholifchen 
Eid ablegen. Ein Cavalier aber fagte einft zum Koͤ— 
nig: ob Ihro Majeſtaͤt wohl müßten, daß P. H. nicht 





— 
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zur Roͤmiſch-katholiſchen Kirche gehöre, Der König 
antwortete: „Ich weiß es fehr wohl: wilfet aber 
auch, daß es ein ehrlicher Mann ift, der einen vor- 
trefflihen moralifchen Charafter hat, und mir mit 
aller Treue ohne Eidfehwur dient. Ich wuͤnſche, dag 
mir meine Katholifen mit der Treue dienen mögen, 
wie en’. 


Samiliarität des Königs. 

Einft wollte P. H. nach Gaferta fahren, wo er 
feine Wohnung im alten Palaft hatte. Er traf den 
König auf- dem Weg von Capua nach Gaferta — 
und wer dem König in der Stadt oder auf dem 
Sande begegnet, muß ftille halten — der König fannte 
ihn fogleih, grüßte ihn fehr freundlich, nach feiner 
gewöhnlichen Art, und fuhr nach Caſerta. Er fam 
von Garditelo, und fpeif’te gewöhnlich um 1 Uhr. 
P. H. eilte nach, und fobald er in feinem Quartier 
war, lag ihm nichts naher am Herzen, als fich fogleich 
dem König zu prafentiren, weil diefer ihn fehon ge- 
fehen hatte. Weber dem Auspaden verging die Zeit, 
und eben da er das Hemd mechfelt,, tritt der König 
in fein Schlafzimmer, und fpricht auf eine gnadige 
freundlihe Weiſe: ,, Seht, wir find gefchwinder. 
Sch bin der erfte, der Euch die Vifite macht.” Er 
befahl, P. H. follte fich vollig anfleiden, und hielt 
fih eine gute halbe Stunde auf, um feinen Wa— 
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gen: zu erwarten. Erfragte: „was macht Ihr mor-⸗ 
gen?’ P. H. fagter wenn Ew. Majeftät feine: an- 
dern Befehle geben, fo richte ich mich zur Arbeit ein. 
„Morgen früh, fagte: der’ König, komm’ ich wieder; 
aber übermergen müßt Ihr mitmir gehen, Sch Habe 
ſchoͤne Ausfichten entdeckt, die ich Euch zeigen werde,’ - 
Sie waren auch wirklich ſchoͤn. 





giebhaberey des Königs. 

Der König war von Jugend auf ein paflionirter 
Jaͤger, weil er dazu erzogen war. Seine Gefundheit 
in feinen Jugendjahren ſoll fehr ſchwaͤchlich geweſen 
ſeyn; durch die Jagd iſt er ſtark, geſund und friſch 
geworden. P. H., der die Gnade hatte, von ihm 
eines Tages eingeladen zu werden, und bei ihm auf 
ſeinem Poſten war, hat ihn unter hundert Schuͤſſen 
aur einen einzigen fehlen ſehen. Doch war es nicht 
allein die Jagd, fondern das Beduͤrfniß in der friſchen 
Luft zu ſeyn, was. ihn gefund erhielt. P. H. hat 
oft Gelegenheit durch fein Beichnen gegeben,- daß die 
Sagden nicht gehalten wurden; denn ihn arbeiten zu 
ſehen, amuͤſirte den König fo fehr, daß er zufrieden ° 
war, wenn er nur Beichaftigung in der freien Luft 
Hatte. 

Was der König gelernt hat, weiß er vollfommen 
richtig und gut. Hackert ift oft mit ihm zur See 
nah Iſchia und Capri geweſen. Des Nachts com: 
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‚mandirte feine Corvette der Capitaͤn, des Tages der 
König fo. gut als der befte Seeofficter. Die Fiſcherey 
und» Anlagen zur Fiſcherey verftand er vollfommen, 
fo: wie er es auch bewiefen hat auf dem See von Fu: 
faro, der ſchon von Alters her durch einen Canal Zus 
fammenhang mit der See hat, und defwegen Salz: 
waler tft, wohin der König Auftern aus Taranto zur 
Ser in Depaltern kommen ließ, um fie da zu vermeh- 
von: welches auch in wenigen Jahren den glüdlichften 
Erfolg batte, Die Fifcherey war gemeiniglich auf dem 
See von Sure vor Weihnachten, wo alsdann der 
König viele kauſend Pfund verkaufte, Die Anftern 
wurden in den Monaten, worin fich ein R. befindet, 
öffentlich, fowohl in Neapel als am See felbft für 
einen billigen Preis verfauft; in den Monaten, wo 
fein R. iſt, als von Many an: bis im den September, 
durfte keine Aufter angerührt werden, weil fie fih in 
der heißen Monaten: vermehren. Der König ruderte 
wieder befte Matrofe, und fchalt fehr feine Seeleute, 
wenn ed nicht richtig nach dem Tact der Kunft ging. 
Alles was er weiß, macht er vortrefflih, richtig und 
gut. Will er belehrt ſeyn, fo ift er nicht eher zu— 
frieden, als bis er die Sache gründlich begriffen hat. 
Er fchreibt eine wortreffliche Hand, und: fchreibt ge: 
ſchwind, verftändig, Furz und mit Nachdrud. Ha— 
dert hat die Gefeße von San Leocio gefehen und 
gelefen, bevor fie gedruckt wurden. Der König hatte 
fie einem feiner Freunde übergeben, der nachfehen 
mußte, ob auch Fehler. gegen die Orthographie darin 
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wären, wo denn hin und wieder nur einige Kleinig- 
feiten zu andern waren. Ste wurden hernach abge: 
fehrieben und gedrudt. Hätte man diefen Herrn zu 
Studien angehalten, und ihn nicht zu viel Zeit täg- 
lich mit der Jagd verderben laffen, fo wäre er einer 
der beiten Negenten in Eurepa geworden, 


MWohlledben 

P. H. war mit dem König in Perſano auf den 
Sagden, um Studien zu zeichnen und zu mahlen für 
die Bilder, die der ‚König bei ihm beftellt hatte. Es 
war im Januar, als ihm der König aufgegeben hat- 
te, verfchiedene Thiere, befonders wilde Schweine, 
Hirſche, Tannthiere und Rebe zu mahlem Diefe 
Studien Fonnten nicht in ein oder ziwey Tagen ge: 
macht werden. Die Kanımertafel war um 12 Uhr, 
alfo wollte P. H. nicht fpeifen, um feine Arbeit bie 
an den Abend fortzufegen. Der König Fam gemei: 
niglih zu Hackert, um zu fehen, was er gemacht 
hatte, ehe er oben in fein Appartement ging. Eines 
Tages wer es fhon Nacht, als der König zuruͤckkam. 
Sobald er in feinem Simmer war, ließ er fich kleine 
Wuͤrſte von Schnepfen, mit Schweinefleifeh vermifcht, 
geben, weil ihn hungerte, und ein Glas Burgunder; 
denn auf diefen Jagden fpeif’te er nichts zu Mittag, 
als etwas Falte Küche, Mährend ald er die Salficie 
aß, fagte er zu feinem Kammerdiener Borelli: 
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„Sehet hinunter, rufet mir den Hackert: er foll kom— 
men fo wie er ift, und mir zeigen, was er heute 
‚gemacht hat.” Dieb geſchah fogleich, Die Königin 
befand fich bei dem König; er fah alles mit Wohl- 
‚gefallen an; endlich fagte er: „Ich finde, daß Ihr 
heute viel gearbeitet habt, woruͤber ich erſtaune.“ — 
P. H. fagte: wenn ich nicht fleißig bin, und ein Sci- 
vocco kommt, To verdirbt alles Wild. Die armen 
Saoer, denen Ihre Majeftat es gefchenft haben, mir: 
den ſehr uͤbel auf mich zu fpreden fern. — „Es 
freut mih, daß Ihr fo charitabel denft. Habt Ihr _ 
den Mittag gegeffien 7 — Gefrühftüdt, erwiderte 
P. H. Zu Mittag kann ich nicht eher fpeifen, als 
wenn meine Tagesarbeit vollendet ift, es fen um 
welche Uhr und Seit es wolle, Mit vollem Magen 
läßt fih nist wohl ſtudiren. — „Diele Würfte find 
außerordentlich gut gemacht. Ich hoffe, fie werden 
Euch fo gut fhmeden mie mir. Borelli! fagt, daß 
ich befohlen habe, Hadert von denfelben Würften zu 
geben und von demfelben Burgunder, damit er fi 
nach fo vieler Arbeit wohl erhole. Er befahl den 
andern Tag dem Küchenmeifter, daß wenn Hadert 
nicht zur gewöhnlichen Stunde zur Stantstafel kom— 
men wollte oder Eönnte, er ihm um die Zeit, wenn 
er ed verlangte, zu fpeifen gäbe. Man fah die Gut: 
herzigkeit, womit der König alles that und fagte, 





Gefdhente 


Der König ift außerordentlich gnaͤdig und. höflich... 
P. H. erinnert fi nicht, daß der Koͤnig ihm je be— 
fohlen hatte: Ihr müßt oder Ihr -follt das thun; 
fondern immer pflegte er mit Artigfeit zu ſagen: Ha— 
dert, Ihr werdet mir den Gefallenthun, Ihr wer— 
det mir das Vergnügen machen, dieß oder jenes- zu 
thun; oder garz ich bitte Euch das zu thun. Iſt die 
Sache gemacht, fo dankt er fehr höflich dafür, und 
macht Wildpret von allerlei Art zum Geſchenk, nach 
dem die Jagden find, und nachdem er weiß, wie einer 
mehr oder weniger Liebhaber davon ift, und es auch 
mit Gefhmad genießt. 

Damit der König num bei der Austheitung nie— 
mand vergeffe, fo hat er eine Note von allen denen, 
die gemeiniglich Wildpret gefchenft befommen. Nach 
der Jagd tritt ein Schreiber auf, derinlles erlegte 
Wild genau aufzeichnet. Wenn diefes gefcheheriz fe + 
reitet oder fahrt der König nad Caſerta. Iſt das: 
Wildpret nachgefommen, fo zeigt man es dem Kos 
nige’an. Die wilden Schweine werden gewogen, und 
am Ohre des Thiers Blei angebunden, woraufdas Ger 
wicht geftempelt wird. Sodann wird wieder eine neue 
Note gemacht, und alles diefes geſchieht in des Kö: 
nigs Beifenn. Nun folgt erſt die Note der Austheiz 
fung. Zuvoͤrderſt fteht die Königin, die eine ziem— 
fie Anzahl befömmt, welche fie gleichfalld wieder 
gertbeilt, Und auf diefe Weife befommt jederman 
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ichtig was ihm der König zugetheilt hat. Ein Traͤ— 
jer traͤgt das Schtwein, ein Laͤufer begleitet ihn, und: 
ringt das Gefchenfe an feinen beftimmten Herrn im 

damen des Könige. Hadert, als Kammermahler; 

nd feine Claſſe bei Hofe, als die Kammermedict, 
— * der Muſik, wie Paeſiello, mit 
selben biefe Elafe aufhört, befamen bei großen Jag: 
er ähelin ein wiwdes Schwein; Hadert hat öfters ; 
verbis fünf befommer, Bei kleinen und mittelmaͤßigen 
Fagden, aub wenn ve mit dem Koͤnige auf der Jagd 
‚eivefen war, befam er allemaleinen Jaͤhrling von etwa 
20 Pfund, welches die beften waren. Oefters fchoß 
er König, wenn die Faſten früß anfingen, in der 
faſanerie wilde Schweine, zwey oder drep, die de 
Schaden anrichteten. Da befam der Ritter Hamil— 
on das größte, und Hackert das Eleinfte, weil ſie als 
Nroteftanten Fleifch ſpeiſen founten. Letzterer erhielt ' 
nft in der heiligen Woche ein Schwein, nebft einem 
orb voll Becaffinen, deren über hundert waren. 
Da die Sahrszeit ſchon warm war, fo verfchenfte er 
inen großen Theil in Neapel an feine proteftantt 
hen Freunde; viele wurden bet ihm verzehrt; und in 
sr heiligen Woche kamen oft Fatholifhe Freunde, die 
egen Unpaͤßlichkeit Erlaubniß hatten, Fleiſch zu 
em. 

Wenn die große Fafanenjagd war, wo fechg: bie“ 
ebenhundert gefchofferr wurden, befam ein jeder von 
iner Elaffe einen Fafanenz P. H. aber befam zwep. 
er König fagtes „alles was von Haderts Bekann— 


| 
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ten nach Gaferta kommt, gehet bei ihm zu fpeifen: er 
muß zwey haben.” Außerdem befam er rothe Reb— 
Hühner, Schnepfen, Enten und allerlei Jagd, welches 
natürlicher Weife vielen Neid erregte. Im Som: 
mer, wenn der König im Belvedere ſich aufhielt, war 
Hadert in feiner Wohnung in Gaferta. Der König 
befam oft aus Neapel einen großen Fifch, Pesce Spa: 
da (Schwertfiih.) Dieſer Fifh fommt mit dem 
Tonne aus dem Archipelagus in's mittellaͤndiſche 
Meer, im Map, hat feinen Zug, und geht gegen Ende 
Auguſts wieder zurück, wie der Tonne. Er ift au: 
ßerordentlich delicat, etwas fett, und man kann nicht 
viel davon effen, denn er ift fehiwer zu verdauen. Er 
ift fehr groß, lang und rund, oft fieben bis acht Fuß, 
auch noch langer, ohne fein Schwert, das vorn am 
Kopfe über dem Maul if. Wenn der König einen 
folhen Fiſch befam, fo theilte er ihn felbft ein. Ha— 
dert fam eines Tages von ungefahr dazu. Als er 
die Treppe in Belvedere hinauf geben wollte, Horte 
er die Stimme des Königs in der Küche. Der Ko: 
nig rief ihm, er follte fommen, und den großen fcho: 
nen Fiſch fehen. Darauf wies der König dem Koch, 
wie viel er zu dem Kopf Iaffen follte, und fagte: das 
it fir ung; hernach ein großes Stud fir die Königin, 
welches fogleich des Abends in der Frifche, mit Schnee 
bedeckt, fpedirt wurde; hernach ein Stud für Mon: 
fignore Bifchof von Gaferta, für den Intendanten 
von Gaferta ein Stüd; dann für Don Filippo Hadert 
und für den Architekt Collicini. Jedes wurde auf 

eine 
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eine ſilberne Schüffel gelegt und einem jeden zuge 
ftellt. Die Portion war fo groß, daß Hackert oft noch 
zwey ‚Freunde beſchenkte, und doch auf drey Tage für 
fi) behielt. Diefer Fiſch ganz friſch, tft nicht eßbar; 
er muß bis auf einen Punct, wie das Fleifch, morti— 
ficirt ſeyn. Er wird gemeiniglich bloß auf dem Roſt 
in diinnen Stüden gebraten und mit verfchledenen 
Saucen gegeffen. Wenn er gebraten ift, halt er fich 
viele Tage und wird alsdann Ealt mit Del und Limo: 
wien genoffen. 9. H. befam alle Wochen Gefchenfe 
an Speifen vom Könige; im Sommer hauptfächlic) 
Fiſche, die der König aus Neapel zum Praͤſent erhal: 
ten hatte, und Die das befte waren, was Die See 
‚gibt. Er befam oft eine große Schuffel Kehlen, die 
hinten am Kopf des Tonne find. Dieß ift das 
zartefte Fleifh am jedem Fiſch; man kann Faum 
mehr als zwey effen. Sie werden mit der platten 
Gräte, die unter ihnen liegt, ohne alle andre Um— 
ftande auf dem Noft gebraten. Verſchiedene Fremde 
“von Stande, die diefe Speife nicht kannten, haben 
fich oft bei Hadert eine Unverdauung gegeffen, weil 
fie zu viel davon aßen. Es ift gewiß, daß es von 
den Fiſchen der größte Leerbiffen ift, den man 
eſſen kann. 


— — 


Aushuͤlfe. 


Eines Tages, da der Koͤnig in Belvedere war, 
ſagte er zu Hackert: „Morgen früh um 10 Uhr 
Goethe's Werke. XXXVII. 8, 16 
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werde ich auf dem Palaſt in Caſerta ſeyn. Kommt, 
wir wollen viele Arrangements wegen meines Schreibsl 
Cabinets treffen.” — Wenn der Hof nicht auf dem! 
Palaſte wohnet, fo ftehen feine Wachen vor den Thü— 
ren im Palafte, daß alfo ein jeder gehen kann, weil! 
die Simmer verfchloffen find; die Treppen u, ſ. w. bloß 
find mit Schildwachen beiegt. Det Ritter Hamil— 
ton nebft einer anfehnlihen vornehmen Gefelfchaft! 
hatten Hackert erfucht, ihnen einen Mittag zu effen zu 
geben, weil fie den Englifchen Garten fehen wollten, 
Diefer hatte den Nitter gebeten, ihm, wenn fie kom— 
men wollten, den Tag zu beftimmen, weil die Hitze 
fehr groß in Gaferta des Sommers ift, und man Feine’ 
Proviſion von Fleifh nur einen Tag halten kann; 
fonft würden fle eine fehr ſchlechte Tafel finden. Der 
Nitter hatte wirklich gefchrieben, aber Hadert feinen 
Brief erhalten. Gegen eilf Uhr fam die ganze Ge— 
fellfaft von acht Perfonen in feiner Wohnung an, 
und ließen ihm auf’s Schloß fagen, wenn er ihnen 
in den Englifgen Garten nahfommen wollte, fo‘ 
ſollte es ihnen lieb feyn; wo nicht, fo würden fie um! 
4 Uhr zur Tafel kommen. Der Soch war fehr be— 
ſtuͤrzt und ſchickte zu Hadert auf den Palaft, Der) 
König fagte: „Don Filippo, da ift Joſeph, Euer‘ 
Kuticher! (der König Fannte genau alle feine Leute)‘ 
sehet hin, er hat Euch gewiß was zu ſagen.“ — Der 
Kutfher brachte die Nachricht, die Hadert mißfiel. 
Wie er zum König zuruͤck fam, fragte diefer: „was 
will der Joſeph von Euch haben  — Hadert mußte, 
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dem König alles fagen. Zugleich feßte er hinzu: ich 
habe dem Koch fagen laffen, er joll machen was er 
kann und was zu haben ift! warum hat der Ritter 
nicht Nachricht vorher gegeben! Der König lachte 
herzlich und fagte: „Hamilton wird fehr unzufrieden 
ſeyn, wenn dag Mittageffen nicht gut iſt. Es ſcha— 
det ihm aber nichts; warum hat er nicht aviſirt.“ 
Badert fagte: Ew. Majeftät wiſſen, daß in Gaferta 
nichts anders als gutes Rindfleiſch ift, gute Butter 
von Garditello; das Lebrige fommt aus Neapel. Der 
König fagte: „mit etwas wollen wir Euch helfen, 
Sch werde Euch einen großen Fifch ſchicken: denn ich 
\ habe heute früh ein Geſchenk von Fifchen befommen, 
Sonſt kann ich Euch nichts geben, denn Ihr wiſſet, 
daß alle Morgen meine Proviſion, was ich gebrauche, 
aus Neapel kommt.“ — Der Koch hatte indeffen 
doch etwas aufgetrieben, und bereitete ein ziemlich 
gutes Mittageffen, wovon der Fifch die Hauptſchuͤſ— 
fel war, 


8.0.0 E.u-t fe 


Der König ift immer gutherzig, gibt gerne, und 
| rent fih, wenn andre e3 mitgenießen. Einft auf 
einer großen Faſanen-Jagd, wo er Hadert eingeladen 
hatte die Jagd zu jehen, fo daß die Fafanen in Reih 
und Gliedern da lagen, wovon der König allein hun— 





‚dert geſchoſſen hatte, ohne Die Cavaliere und Zäger | 
während ſie nun gezahlt wurden und-der Fagdfchreil 
ber ſie aufſchrieb, und wie viel ein jeder geſchoſſer 
hatte, nahm der Koͤnig einen alten Faſanhahn auf 
unterſuchte ihn und ſagte: dieſer iſt recht fett; e 
ſuchte einen zweyten und ſo den dritten. Darau 
ſagte er zu ſeinem Laufer: „der iſt fuͤr mich. Sag | 
in der Küche, morgen will ich ihn mit Reiß gekoch 
im Eaferta zu Mittag ſpeiſen.“ Den zweyten beka t 
der Ritter Samilton und Hadert-den dritten mi 
dem Beding, daß man den Fafan allein ſollte Eu | 
chen bloß mit Salz, hernach Reiß dazu thun un], 
dieſen mit Bruͤhe und Fafan zuſammenkochen laſſer 
"Der Reiß zieht das Fett des Faſans an ſich und-b)), 
kommt einen vortrefflihen Geſchmack. Der Köni m 
‚machte ein ſolch genaues Kuͤchenrecept, als wenn Un 
ein Koch wäre. — „Ihr müßt ihm aber, ſagte e 
morgen frifch Eochen laſſen, fonft iſt er nicht mehr 
gut, und ich will wiffen, wie es Euch geſchmeckt hat. 
In der That war. es eine gefunde und delicate Scht 4 
ſel, woran man fich allein völlig fatt effen Eonnte, M 
H. ging des Abends, wie öfters, zum Billard di ,, 
Königs, ihn fpielen zu fehen, weil er es fehr gi, 
fpielte. So wie der König ihn ſah, fragte er gleid ;. 
„wie hat der Faſan geſchmeckt?“ AYußerordentli „; 
gut, erwiderte er, Der König fagter „meiner w 
auch fehr gut. Sehet Ihr, daß ich- auch weiß, d⸗ Mn 
“ fimple Speifen die beften und gefundeften find.’ D 4 
Roͤnig hatte ſehr gute Franzoͤſiſche Köche; die Neap 
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‚itaner aber hatten es den Franzoſen fo abgelernt, 
daß fie eben fo geſchickt waren wie dieſe. Hackert ge⸗ 


und andere Herren, die an des Königs Tafel nicht 
fpeifen koͤnnen, als der Gontroleur, der auf dem 
Wande der ganzen Wirthfchaft vorfteht, der Fourier, 
der die Quartiere beforgt u. f. w. Diefe Tafel wird 
in einem Simmer neben dem, mo der König fpeif’t, 
in demfelben Augenblic® bedient, wenn man dem Ko: 
nig fervirt. So wie der König abgefpeif’t hat, ift 
die Staatstafel aufgehoben, : welche, bis auf einige 





Mmigin öfters an die Frau von Böhmen eine Schuͤſ— 
| ſel, der Koͤnig an Hackert, und ſagte: er verdient es 
Mund verſteht es. Die Königin, wenn fie ohne große 
Suite mar, ſchickte aleichfals an Hackert verfchiedene 
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Sachen von ihrer Tafel, fogar Sauerkraut, und fagte : 
„bringt es dem Hadert, der verfteht es. Es ift auf 
Deutfhe Art mit einem Fafan zubereitet. Die Sta: 
liaͤner eſſen es aus Höflichkeit, aber nicht mit Ge: 
ſchmack.“ Cs verfteht fi, daß fo viel da war, daß 
alle genug hatten und noch übrig blieb, 


Mäafigkfeir 

Der König liebte die gute Tafel, ob er gleich Fein 
großer Eifer war; nur wenn er um drey Uhr oder 
fpäter, nach der Jagd, fpeif’te, aß er etivag mehr, 
beklagte fich aber des Abends, daß er zu viel gegeffen 
hätte. Trinker war er gar nicht. Hadert hat ihn 
ein einzigesmal ein wenig luftig in Belvedere gefehen, 
wo er von feinen eigenen Weinen gab, die er da ver- 
fertigt hatte. Sonft trank er fehr mäßig. Wenn er 
am 12 Uhr zu Mittag gefpeif’t hatte, aß er fehr we: 
nig zu Nacht, etwas Salat und Fifche, aber zarte | 
Fiſche, als Trillen, Zungen und dergleichen, Hatte 
er fpater gegeffen, fo genoß er bloß ein Spitzglas 
Mein mit ein wenig Brot. Bei der Tafel war er. 
fehr munter und machte fehr gut die Honneurs der: 
felben, bediente alle gern und ohne Foͤrmlichkeit, ſo— 
mohl auf dem Lande als unter feiner Familie, die zu: || 





ſammen fpeifte. P. H. war oft dabei zugegen: | 
denn wenn der König mit Ihm von feinen Sachen ges \ı 
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fprochen hatte und manchmal hinzufeßte: ich werde 
bei der Tafel Euch das übrige fagen, fo trat er als— 
dann an den Stuhl des Königs, und dieſer fprach mit 
ihm. Es war eine Freude anzufehen, wie er unter 
feinen Kindern als ein guter Hausvater fa}. 


Zufällige Einfünfte, 


Sn Gaferta Fam ein Pachter, welcher Jeſuiten— 
Güter für 12,000 Ducati in Pacht hatte, erwartete 
den König an der Thüre bei den Gardes du Corps 
und fagte: Ew. Majeftät, ich bin der Pachter. Der 
Hagel hat diefes Jahr alle Frucht zu Schanden ge— 
fchlagen, fo daß e3 eine Unmöglichkeit ift, die völlige 
Pacht zu zahlen. Die Giunta der Jefuiten: Güter 
will nichts nachlaſſen, alfo bitte ih Ew. Majeftät, 
mir die Gnade zu erzeigen; fonft bin ich völlig zu 
Grunde gerichtet, Ich habe hier 6000 Ducati, Die 
will ich geben. Das mehrfte davon iſt erſpart von 
verfchiedenen Fahren her; denn in diefem ziehe Ich 
aus dem Gute nicht 2000 Ducati. Der König fah 
dem Mann fehr genau in’ Geficht; es fehlen’ ein 
guter ehrlicher Mann zu ſeyn. Der König frug ihn: 
„Habt ihr die 6000 Ducaten bei euch?“ Er antwor— 
tete: ja! — „Kommt herein!” Sn der Anti:-Chams 
bre nahm der König das Geld und fagte: „das it 
das erfte Geld, was ich in vielen Fahren Einkünfte 
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von den Jeſuiten-Guͤtern ſehe. Ich werde Euch ein 
Billet geben, daß Ihr ung die Pacht bezahlt habt.“ 
— In Neapel kann Feine gültige Bezahlung gefche: 
hen. als durch die Bankzettel, welche man Polizza di 
Banco nennt, wo man bloß. hinten drauf-fchreibt, daß 
man dem N. N. für das die Summe bezahlt habe. 


Eonderbare Audienz. 


Einen Abend Fam ein Sicilianiſcher Priefter zum: 
König zur öffentlihen Audienz. Nach Spanifchen: 
Hofgebrauch muß er fich bei dem Thürfteher melden 
und fagen, was fein Verlangen in der Audienz ift. 
Diefes wird aufgefchrieben und dem König vorgelegt. 
Die der König nicht haben will, werden ausgeftrichen: 
Der König ftehet vor einem Tifche und erwidert Fein 
Mort. Bor der Thüre ſtehen zwey Gardes du Corps, 
indem Simmer gleichfalld zwey. So wird einer nad! 
dent andern vor den Koͤnig geführt, und jeder kuͤßt 
zuerst mit Kutebeugen deinfelben die Hand, Nun 
hatte der König vom: Kaiſer Leopold einen Hund 
sefchenft bekommen, den fie in der Feftung Belgrad 
bei: dem commandirenden Baſſa gefunden hatte. 
Der Hund war ſehr groß und fhon, zahm wie ein 
Lamm, und daher beftandig in den Zimmern des: Kö- 
nigs. Er wurde gut gehalten, wie aber Hunde find,: 
die nie fatt genug. haben, wenn fie Speifen riechen. 

















Der Priefter ſprach zum König, eines Proceffes halber, 
dei er rechtmäßig feit vielen Fahren führte, und der 
nie zu Ende Fam. Während derfelbe fprach, war der 
Hund immer mit der Nafe an feiner Tafche und ließ 
ihm Feine Ruhe zum Sprechen. Der König fagte zum 
Priefter: „Ihr müßt Fleifch oder Braten in der Tas 
fche haben; wenn Ihr's dem Hunde nicht gebt, fo 
läßt er Euch Feine Ruhe zum Sprechen,” Der arme 
Priefter fagte zum König: ich habe eine gebratene 
Salſicia in der Tafche, das iſt mein Abendeffen. Zu 


Fuß bin ich zwey Poſten von Neapel gekommen, 


zu Fuß gehe ich die Nacht zuruͤck nah Neapel; den 
ich habe kein Geld, hier Nachtlager zu bezahlen. — 
Der König ſagte ihm: „gebt's dem Hund.“ Nach— 


dem er dem Koͤnig alles geſagt und ſeine Bittſchrift 


uͤberreicht hatte, befahl ihm dieſer, im Vorzimmer 
zu warten, bis die Audienz zu Ende waͤre. Da ſie 
zu Ende war, ließ ihm der Koͤnig durch ſeinen Kam— 
merdiener eine Rolle von 100 Unzen in Gold geben 
und ihm ſagen: dieſes ware damit er zu leben haͤtte; 


fein Proceß follte bald geendigt fen. Wirklich hatte 


der König: folche ftrenge Befehle an die Gerichte er— 
theilen laffen, daß der Priefter in wenigen Monate 
feinen Proceß gewann. Als er zum König kam und 
fih für die Gnade bedankte, fo war der Hund wieder 
da. Der König fagte: jeßt werdet Ihr wohl nicht: 
mehr eine Salficia in der Tafche haben für den Baf: 
fa.” So hieß der Hund. Nein, fagte der Priefter,: 
ich bin auch nicht zur Fuß gekommen. Durch den gez 
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wonnenen Proceß und dur die Gnade Ihro Maje: 
ſtaͤt habe ich ein anfehnliches Vermögen für mich und 
meine Neffen rechtmäßig erhalten, 


Hofintrigue und Fafaneneyer. 


Sm Sabre 1787 wurde eine gewiffe Intrigue zwi- 
ihen dem Spanien Hofe und der Prinzeflin Jaci, 
der Secretarie des Minifterd Marchefe Sambucca, 
and vielen andern, die darein verwickelt waren, ent: 
det. Der Speditore, der ald Kuͤchenwagen täglich 
von Gaferta um 11 Uhr nah Neapel fuhr, und im 
Sommer um 8 Uhr von da wieder zurüdging, Mar 
unfhuldiger Weife der Träger diefer Briefe. Viele 
bei Hofe bedienten ſich diefer Gelegenheit, um nicht 
ihre Briefe durch den gewöhnlichen Eöniglichen Cou— 
tier zu ſchicken, der taglich nach Neapel des Abends 
am 9 Uhr abging und des Morgens um 44 Uhr zu— 
ru nach Gaferta fam. Da man entdedt hatte, daß 
der Speditore allemal, wenn die Briefe aus Spa— 
nien angefommen waren, eine Eleine Schatulle mit 
fih führte, wozu die Verbündeten in Caferta den 
Schlüffel hatten, und die Prinzeſſin Jaci als Ober: 
Haupt deßgleichen, fo wurde einen Abend der unfchul: 
dige Speditore, als er Capo de Chino vorbeigefahren 
war, bei einer Taverne, wo er gemeiniglich feine 
Herde ruhen ließ und ein Glas Wein trank, mit 
"großer Splennität durch einen Dragoner-Obriftlieute 
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nant und zwanzig Mann arrefirt. Der Obriftlieu: 
tenant bemachtigte fih fogleich der Schatulle und al- 
ler Briefe, die der Speditore bei ſich hatte, fuhr ſchnell 
nach Gaferta und brachte alles zum König. Der Spe— 
ditore wurde durch einen Dragoner:Dfficier nach Ca— 
ferta geführt. Sobald die Briefe angelangt waren, 
feste fich der König mit der Königin und dem Mini: 
ſter Acton, um fie zu lefen. Nachdem die interef 
fanteften Briefe gelefen waren, las man auch die ges 
meinen, von Kammeriftinnen, ihren Dienerinnen 
und andern Leuten bei Hofe, die, weil Liebesintriguen 
und dergleichen Sachen darin ftanden, nicht gern Die 
Briefe mit dem Eöniglihen Courier geben liefen. 
Endlich fiel dem Koͤnig ein Brief in die Hand, der 
an die Deutfhe Köchin der Königin geichrieden war, 
bei der ihre Freundin in Neapel anfragte, ob die Fa— 
faneneyer müßten länger gebrütet werden, als Die 
Huͤhnereyer. Die Glude hatte ſchon 20 Tage auf 
den Eyern gefeffen und noch” ware keins ausgekom— 
men; fie wolle alfo genaue Nachricht daruͤber haben. 
Der König ward fehr aufgebracht über die Köchin, und 
fagte: „Was! man ftiehlt mir auf ſolche Weife die 
Ener?” Die Königin, die viele Geiftesgegenwart 
hat, fagte, um die Köchin zu retten, fie hatte ihr be— 
fohlen, die Ever zu nehmen, und fie nach Neapel zu 
ſchicken. Sie wollte die jungen Fafanen in den Vo— 
gelhaufern im Francavillifchen Garten zum Vergnuͤ— 
gen der Kinder aufziehen laffen. Der König war 
bisig umd fagte; „Du miſcheſt dich auch in meine 
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Sagden? Das will ih nicht!” Damit fand er auf 
und fagte: „Ich will feinen Brief mehr hier lefen, 
um nicht neuen Verdruß noch heute Abend zu erle— 
ben, lefet die übrigen; und ging zum Billard. Die 
Paffion zur Fagd ging fo weit, daß des Morgens die 
Köchin mit dem König in's Boſchetto gehen mußte 
um zu zeigen, wo fie die Eyer genommen hatte; die 
denn auf ihr rothwaͤlſches Italiaͤniſch dem König noch 
dazu viel Unfchicliches fagte, daß er fo viel Auffehen 
von 20 Kafaneneyern mache. Nachdem diefe Haupt: 
affaire vorbei war, fo ging der König in den Rath, 
wo alsdann die Strafen der Verbrecher decrefirt wur- 
den. Don Dominico Spinelli, der die Geſand⸗ 
ten einführte und fih an die 3000 Due. jaͤhrlich 
ftand, wurde nah Meſſina auf die Feftung gefchiet. 
Marhefe Sambucca ward abgefeht, behielt feinen 
ganzen Gehalt und 309 fich nach Palermo zurüc, 
Viele andere Famen Zeitlebeng auf die Feftungen, und‘ 
geringere verloren ihren Poſten, fo daß fie in Neapel 
als Bettler leben mußten. 


— _ 


Bertrauem 


P. H. ftand bei dem König in fehr großem Cre— 
dit, weiler offen und freimüthig feine Meinung fagte, 
wenn er gefragt wurde, und übrigens fih nie in Hof: 
intriguen einmifchte. Wenn der König etwas ver— 

Iangte, fo machte er feine Schwierigfeiten, fondern 
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fagte ſogleich: Ew. Majeftät, es iſt gut, dieſes Tann 
gemacht werden. So glaubte der Koͤnig feſt, daß er 
ſelbſt die Sache erdacht habe. Dieß gefiel dem Koͤnig. 
Oefters Fam Hackert einige Tage darauf und fagte: 
Wenn Ew. Mais es erlauben, fo Habe ich gedacht, 
noch diefes hinzuzufügen. Es gefiel dem König und 
‘er fagte; „machet, wie Ihr's gut finder.” Dieß ge: 
ſchah. Wenn die Sache fertig war, fo hatte der Kö: 
nig einen außerordentlichen Gefallen und fagte: „Das 
ift meine Idee gewefen; Hackert hat alles approbirt 
and; wie ihr fehet, fehr gut ausgeführt,” Die erfte 
Idee des. Königs blieb immer; es wurde aber oft fo 
viel hinzugeſetzt, daß man fie. firchen mußte. Der 
König fagte oft: „wenn ich etwas befehle, das ges 
macht werden foll, ſo habt Ihr immer taufend Schwie⸗ 
rigkeiten, die mir unangenehm find. Der. Einzige, 
den ich babe, ift Hadert; er hat nie. Schwierigkeiten, 
und ſehet wie alles fo gut und folide gemacht ift, und 
noch dazu fehr geſchwind. Ehe ihr mit der Sade 
: fertig werdet, iſt mir ſchon alle Luft vergangen.’ 


Die Oiunta. 


Eines Nachmittags Fam Hadert nah Belvedere 
di S. Leocio. Indem er durch den Gorridor ging, 
hörte er den König fehr laut fprechen und ſchelten. Es 
war mit dem Fiscal von Gaferta, der halb taub war, 
and ‚gemeiniglich mit unangenehmen Sachen Fam. 
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Nachdem der König ihn viel Hartes gefagt hatte 
über fein und der ganzen Giunta Vetragen, fuhr er 
fort: „Sehet, ich habe hier an die 100,000 Ducati 
verbaut, Alles ift fo gut gerathen, daß ich taglich 
Vergnügen habe, es zu fehen, und lieber hier wohne als 
irgend anderswo. Wenn ich wahrend diefer Arbeit nur 
einmal wäre beunruhigt worden, Alles iſt ſtill fei: 
nen ordentlichen Gang gegangen und ift gut gerathen, 
Ich habe Feinen gebraucht als Collicini, den Architekt, 
und Hackert. Alle Nechnungen find bezahlt; ein jeder 
ift zufrieden. - Nie habe ih einen Recours gehabt; 
alles ift in Ruhe und Zufriedenheit von allen Seiten 
zugegangen. Mit eurer verdammten Giunta bin ich 
taͤglich inquietirt. Niemand ift zufrieden; beftändig 
habe ich Recours von Arbeitern, das Geld wird aug- 
gegeben, und wenig oder nichts wird gemacht, Alfo 
muß ich glauben, daß ihr alfe Betrüger feyd,” Da: 
mit wurde der Fiscal abgefertigt. P. H. wartete ein 
wenig, bis dem König die Hiße voruͤberginge, ehe er 
fih fehen ließ. Der König ift fehr fanguinifh, es 
vergeht ihn bald. Wie P. H. Fam, war der König 
wie gewöhnlich freundlich, Fonnte aber doch nicht laf- 
fen zu fagen: ich bin immer mit Verdruß von-der 
Giunta in Gaferta geplagt. Ihr werdet wohl die 
Scene gehört haben, die ich mit dem Fiscal hatte; 
weil er taub it, fo muß ich fehreien. Wenn ich allein 
made, fo geht alles aut; wenn aber die verdammten 
Giunten daziwifchen fommen, fo wird alles verdorben, 
Wollte Gott, ich koͤnnte alfes allein machen!“ — 
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Diep ift wahr, Wenn der König allein dirigirt, fo 
gehet e3 gut, denn er fennt feine Leute und waͤhlet 
einen jeden, wozu er fähig ift, und laßt es wenigen 
Perfonen in Handen, denen er auch alle Autorität 
gibt, 


— — — 


F— 


Der König war fo gewohnt, P. H. bei ſich zu has 
ben, daß beinahe Fein Tag vorbeiging, wo er ihn nicht 
brauchte. Es waren verfchtedene Sachen, wenn fie 
die Perſonen, die er um fich hatte, nicht machen konn— 
ten, fagte er. gleich: „bringt es zum Hadert.” Wenn 
etwas zu Schanden gerichtet war, fo wurde er gleich 
gerufen und gefragt, ob die Sache nicht Fünnte herge— 
ftellt und reparirt werden. Es gefhah gewöhnlich, 
Defters fagte P. H.: Ew. Maj. haben die Gnade 
und ſchicken mir die Sache in mein Quartier, fo wer: 
den Sie bedient feyn. Dieß gefchab. Defters hatte 
der König die Sache fchon in einigen Stunden fertig 
wieder zurück, welches ihm fehr gefiel. Zum Bei— 

ſpiel, der König hatte ſich zwey Argandifche Lampen 
von vergoldeter Bronze aus Paris kommen laffeır. 
Weil fie an Hadert adreffirt waren, fo zeigte diefer 


dem Auffeher darüber, fie alle Abend anzuzüunden, wie . 


erden Docht einmachen folte, auf welche Weife er jie 


täglich pußen müßte u. f, mw. Die Dochte dauerten ı 


den ganzen Winter; den Sommer durch blieben die 
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Lampen in Gaferta, ohne vorher rein gemacht zurwer: 
den. Da der König im October: wieder nach Gaferta 
fam, fo war der Docht zu Ende. Des Morgens 
machte der König felbjt den Docht ein, die Lampen 
wollten nicht brennen; der König befhmußte fich fo 
fehr mit dem ftinfenden Dele, wie auch fein Kammer: 
herr, daß er endlich fagte: ,, bringt fie zum Hadert, 
der wird gleich wiffen, woran es fehlt.” Der Fehler 
war, daß fie unreim und voller Grünfpan waren, 
weil das Del die Bronze anfrißt. Er ließ fie mit 
kochendem Waſſer rein machen, und zeigte dem Manne 
zum zweytenmal die Methode fie anzuzünden und 
rein zu halten. Sp brannten feine Lampen wieder 
fo: gut wie vorher, Bei der Königin war es defglei: 
hen: e8 wurde zu Hadert gefchiekt, wenn man diefes 
oder jenes fragen oder. haben wollte, 


Farnefifche Verlaſſenſchaft. 

P. H. war öfters in Streit mit dem König wer 
gen: des eigenen Füniglichen Intereſſes.  Diefer 
Herr hatte das Prineip alles durchzufeken, und fich 
nie ein Dementi zu geben; und ſo 309 fih Die Sache 
öfters in die Lange. Am Ende von allen Verband: 
lungen und Berathungen kam der: König immer auf 
feinen Punct, auffeine Meinung zuruͤck und behielt 
immer Recht, wie es natürlich iſt, wenn ein König 
ſtreitet. Die erfte Differenz, welche P. H. mit dem 
König 
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König hatte, war von Nom ans im Jahr 1757, 
als er mir dem Hitter Venuti hingeſchickt war, 
die Farnefifhen Statuen nah Neapel zu bringen. 
Jemand hatte dem König eingeredet, daß viele mit- 
telmaßige darunter feyen; dieſe koͤnnte man in Rom 
verkaufen, und das Geld zur Reſtauration der guten 
anwenden. Der Ritter Venuti hatte dem Bild— 
hauer Carlo. Albacini, der der beſte Reſtaurateur 
der Statuen war, verſchiedene vorher zu reſtauriren 
gegeben, mit woͤrtlicher Genehmhaltung des Koͤnigs. 
Da aber Venuti und P. H. foͤrmlich mit Cabinets— 
ordre durch den Miniſter die Commiſſion bekamen, fo 
nahm die Sache ihren ordentlichen Gang durch die 
Staatstanzley Caſa Reale. Als fie beide in Nom wa- 
ren, hatte Albacini die Flora Farneſe, eine Venus 
und viele andre mehr reitnurirt. Diefe wurden durch 
einen andern Bildhauer, Spofint, durh Jenkins, 
der ein Handler war und vieles hatte reſtauriren laffen, 
in Beiſeyn des Raths Reifenſtein und der An: 
gelica Kaufmann gefihakt, Damit alles unpar: 
tepifch zuginge. Die Rechnung der Reſtauration be 
tief fich auf 1200 Scudi Romani. Venuti un) P. 
9. verlangten das Geld für den Albacini durch den 
gewöhnlichen Gang der Serretarie di Caſa Neale, 
Da es dem Könige im Rath vorgelegt wurde, fo ant: 
wortete er: „Venuti und Hacert Finnen die ſchlech— 
ten Staimen verfaufen, und mit den Gelde die Re— 
ſtauration des Albacini bezahlen.” Der Befehl kam 
durch den Minifter, wie gewöhnlich, an beide, De: 
Goethe's Werke. XXAVIL 23. 17 
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nuti war gleich bereit ihn auszuführen, Hadert ganz 
und garnicht; ſondern er ftelfte demfelben: vor ‚ wel- 
che Eiferſucht und Neid es erregen muͤſſe, daß zwey 
Fremde, ein Toscaner und ein Preuße, die wichtige 
Commiſſion haͤtten, und daß es in der Folge Ver— 
leumdungen und große Uebel fuͤr beide nach ſich ziehen 
koͤnnte. Es wurde hin und her uͤber die Sache weit⸗ 
laͤufig geſchrieben. Zum drittenmal ſchrieb Hackert: 
daß Se. Majeſtaͤt Herr waͤren, fo viel Statuen zu 
‚verkaufen als Ihnen belichte, daß er aber feinen Fin⸗ 
ger groß Marmor von des Königs Eigenthum in ſei— 
nen Leben verkaufen würde; wenn alfe Ihro Mas 
jeftät verfaufen wollten, fo möchten Ste, die Statuen 
nach Neapel kommen und fie dort unter Ihren Augen 
verkaufen laſſen. Ws der Marcheſe Caraccioli, den 
Minifter von Cafa Neale war, diefes dem: Könige im: 
Rath vorlegte, fo antwortete er: „Schicket gleich 
die 41200 Seudi nah Nom, daß Albacini bezahlt wer⸗ 
de: denn mit Hackert richten wir nichtsausr Was: 
er einmal gefogt hat, Dabei bleibt ers er iſt ein Preus 
Be; und: ich fehe jest volllommen ein, daß er Recht 
hat. — ASP. H. nah Reapel zurüdfem; wollte 
der Minifter Caraccioli eine Erklaͤrung Darüber 
haben; denn er war ganz neu in fein Amt, von Sie 


cilien, wo er Vice- König war, zurädgefommens Des |] 


dert, der feit vielen Jahren ein Freund von ihm 
war, erläuterte ihm ſogleich die Ende, Er verwune | 
derte fih, wie man hatte auf ihr beſtehen koͤnnen, da 


fie. fo ungereimt. war, Wenige Monte darauf fan | 
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I Benuti in einen Proceß mit dem König, wegen der 
State des Galigula, die bei Minturna am Garig: 
liano gefunden war, welcher ihm viel Geld Foftete, 
den er aber zuleßt geiwann., Da gingen ihm die Augen 
auf und er fah ein, in welcher Gefahr fie beide ge 
wefen wären, wenn fie von des Königs Statuen ver: 
Fauft hatten. Es war Fein Katalog noch Verzeichniß 
von Feiner Statue; täglich wurden in den Orti Far- 
Ineflani, in der Billa Madama, unter Schutt und 
‚Steinen gute Sahen gefunden. Wenn beide nicht 
ehrlich handelten, fo konnten fie fih bei dern Verkauf 
viele tanfend Scudi machen. Es waren über 960 
Statuen und Büften, nebft Fragmenten vom Torf 
wem 








Gemählde- Reftauration. 


P. H. Fam einige Monate daranf in einen neuen 
Streit mit dem König. Als Haderf den Andres 
als den berügmteften und beften Gemahlde- Neftaura: 
teur nad Neapel hatte kommen laffen, auf Befch! 
| des Königs, fo fhlug er dem Könige vor, dieſen in 
feinem großen Studium zu Eaferta, unter den Augen 
Sr. Moieftät, die erften Proben feiner Kunft ablegen 
zu laffen ; wozu er folgende Gemaͤhlde von der Galerie 
in Capo di Monte anrieth: 4) die Danae von Ti 
zian; 2) die Pietä von Annibal Caracci; 3) eine hei- 
lige Familie von Schidone; 3) die Madonna del 
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Gatto von Giulio Romano, welches unter dem Na= | 
men eines Raphaels bekannt ift. Alles genehmigte |: 
der König und fügte noch Hinzu die Abnehmung Chriſti 
von Kibera, Spagnoletto genannt, bei den Garihaue 
fern zu S. Martins in Nenpel, welches von einem 
Keapolitanifhen Schwierer ganz überntahlt war, 
und Anlaß gab, dag Andres berufen wurde, Der 
König ſagte: ich will felbit fehen, wie Andres das 
Webermahlte abnimmt. Alles geſchah. Der König 
fah in Gaferta die Gemaͤhlde, in welchem Zuſtande fie 
waren, und Fam wenigftend einmal die Woche zu P. 
H. und Andres. Die Operaflon ward fehr zur Zu: 
friedenheit des Königs und aller wahren Kunſtkenner 
gemacht. As die Gemählde fertig waren, ließ ſie 
der König in Neapel in feinem Vorzimmer zur Schau | | 
ausftellen, und freute fich der Acquiſition, die er an 

Andres gemadt hatte. Diefer befam jaͤhrlich 600 
Ducati Gehalt, als Inſpector der Galerie von Cape 
di Monte, und 600 Ducati jährlich, fuͤr die Reſtau 
ration, bis alle Gemählde fertig feyn würden, dock 
mit dem Beding, zwey Schüler zu halten, Neapoli 
taner, und ihnen die Kunft zu lehren, denen der Ko, 
nig einem jeden 12 Ducati monatlich zu ihrem Un 
terhalt ausfeßte. 


Carthaufe j 
Nachdem die Gemahlde in Neapel genug gefeher | 
waren, fo befahl der König fie wieter nach Capo d 
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Monte zu bringen. Ob er gleich den Garthäufern 
von S. Martins fchriftlich verfprochen hatte, ihnen 
ihr Gemahlde von Nibera, welches das Altarblatt 
war in der Capelle des Schaßes und der heiligen Ne: 
liquien, wieder zu geben, fo fehisfte doch der Majordomo 
maggiore Ober: Kammerberr, Prinz Belmonte 
Pignatelli, dad Gemahlde mit auf Capo di Mon— 
te, und fagte zum König! es ware beffer in der Ga: 
lerie als beiden Kloftergeiftlihen. Da P. 9. zur 
Roftauration Gelegenheit gegeben hatte, fo war es 
matürlih, daß der Pater Prior von der Garthaufe 
fih fogleih an ihn wendete. Derfelbe war fehr ver: 


legen, das die Carthauſe unter feiner Verwaltung 
ein Altarölatt aus der fhöniten und reichften Capelle 


verlieren follte. 9. H. berubigte ihn fo viel wie mög: 
lich, fagte Ihm: er möchte ein kurzes Memorial an 
den König auffeßen und zu feinem Menfchen davon 
ſprechen, fo als wenn nichts gefchehen wäre; ja er 
möchte fogar nicht einmal zu ihm kommen, damit 
man nichts merfte, und verfprach ihm, daß die Gar: 


thauſe das Gemählde wieder haben follte; nur Zeit 


und Geduld bedürfte es; denn die Sache war etwas 
fhwer. 9. H. Elopfte gelegentlich bei dem König an 
und fprach von dem Gemählde. Der König war ges 
gen die Garthäufer aufgebracht; Hackert fah alfo, daß 


es nicht Zeit war, davon weiter zu fprechen. Er er: 


hielt darauf vom König einen befondern Auftrag nach 
Capo di Monte zu gehen, und Fam des Abends wic- 
der nach Caſerta zuruͤck. Er fand den König fehr 
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aufgeraͤumt, weil er eine große und-gute Jagd gemacht 
hatte. Der Bericht, den er ihm über feine Commif: ' 
ſion erftattete, war angenehm. Hackert fagter ich 
Habe zum erftenmal das Gemählde der Carthänfer von ' 
Ribera hente in Capo di Monte gefehen. Der König 
ſagte: Nicht wahr, es ift ſchoͤn? Hadert erwiderte | 
fgleih: Um Vergebung! Ew. Majeftät, es macht 
einen-fchlehten Effect, fo da, wenn ich nicht verfichert | 
wäre, Daß es das wahre Bild ift, ich es nicht geglaubt 
haͤtte. Erlauben Ew. Mai. das iſt kein Gemählde 
für-eine Galerie, Eritlih hat es Nibera für den | 
Patz· des Altars und die Capelle gemahlt; er hat die | 
Verkuͤrzung des Leihnams Chriſti in den Punct der 
Perſpective gefekt, DaB es richtig für den Platz berech⸗ 
wer iſt. Haͤngt das Bild nicht auf feinem wahren 

uuct, ſo wird es nie einen guten Effect machen. Fer: 
ner ift es kein Sujet für eine Galerie, fondern für 
eine Gapelle, wo ein jeder feine Andacht verrichtet. 
teberhaupt fcheint es unbilig, daß die Carthaͤuſer 
ein Hauptbild aus ihrer Kirche verlieren, da die Gar: 
thauſe fo zu fagen eine eigene Galerie von augerle: 
fenen Gemaͤhlden ausmacht, nicht allein die Kirche, 
fondern auch das große Apartement des Priors, wel: 
ches voll- herrlicher Sachen ift, wie es Ew. Majeſtaͤt 
geſehen haben. Der König antwortete fogleih: „Ihr 
habt mich vollig überredet. Eure Gründe find rich 
tig, Ihr habt vollfommen recht. Man hatte mic |, 
bier leicht seinen übeln Schritt thun laſſen.“ Als | 
Hackert dem König das Memorial geben wollte, fagte | ; 


| 
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er: yigebt e3 dem Miniſter Marcheſe Saraccioli, daß 
er es im naͤchſten Rath vortraͤgt: die Sache iſt ge: 
macht Im naͤchſten Rath wurde der Befehl an 
Herrn Andres gegeben, den CEarthaͤuſern ihr Ge— 
maͤhlde wieder zuzuſtellen. Der Koͤnig erließ den 
Moͤnchen die Reſtaurationskoſten, welche 400 Ducati 
betrugen. “Der Prior, aus Freude fein Altarblatt 
wieder zu haben, verehrte den Euftoden von Capo di 
Monte 10 Unzen in Golde. Das Gemählde wurde 
erftnan feinen Platz mit großer Solennitaͤt geftellt, 
als Hundert im Garneval nach Nenpel Fam. Die Pas 
tres gaben ein praͤchtiges Mittagmahl, wozu Die be- 
ruͤhmteſten Kunftler, Andres und Ignazius 
Andres, fein Sohn, Marheie Vivenzio, viele 
andere Envaliere und Liebhaber der Kunſt eingeladen 
waren, dazu der P. Prior nebft drey Procuratoren 
des Ordens, fo daß es eine Tafel von 40 Perfonen 
gah, Die fehr munter und luftig war. Nach der Ta— 
fel wurde das Bild mit vielen Ceremonien an feinen 
gehörigen Platz geitellt unter vielen Viva il Re. Die 
Freude der Geiftlihen war ſo groß, daß fie Hadert 
ein Geſchenk zu machen gedachten und ihn deßhalb 
Durch ihren Advocaten Don Giovanni Niccardi 
fondicen liefen. 9. 9. alg ein Fremder, im Dienfte 
des Königs, hatte es Sich zum Geſetz gemacht, von 
feinem Menfchen, er fey wer er wolle, in Königs 
Dienft nicht eine Feige anzunehmen, welches in Ita— 
lien eine fehr geringe Sache ift. Der P. Prior Fam 
felbit zu ihm und bat ihn doch etwas anzunehmen. 
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Er war aber unbeweglih und fagte: fo oft ich die 
Garthaufe und Sie P. Prior befuche, fo geben fie 
mir eine Pagnotte, wie Sie den Armen mittheilen. 
(Die Carthaͤuſer haben das befte, feinfte und wohlge— 
badenes Brot.) Dieſes geſchah fo oft er fie befuchte; 
denn fie batten ſchoͤne Gemählde und die fehönfte Aus: 
fit vom Meerbufen von Neapel. Die Geiftlichen 
find Bis an's Ende fehr erfenntlich gewefen. Wo fie 
Hackert faben, wußten fie nicht, was fie aus Dankbar: 
feit alles für ihn thun ſollten, befonders auf den Lande, 
wo ſie ihre Granaji hatten, wo gewöhnlich ein Prie- 
fter und ein Laie wohnt Der Prinz Belmonte 
Pignatelli wollte ſich an den Geiftlihen rächen. 
Er wohnte in einem Palaft in Neapel, der ihnen 
gehörte, und hatte in fechs Fahren Feine Haus: 
miethe bezahlt. Sie verflagten ihn bei Gericht; der 
Prinz mußte bezahlen ; es waren einige taufend 
Ducati. — 

P. H. hatte fo zu ſagen ein Gelübde gethan, nie 
mehr Faftenfpeife bei den Garthaufern zu effen. Sie 
bereiten ihre Fifche fo wohl, daß, dem Gefhmad 
nach, man glauben follte, e3 wäre Fleifch; befonders 
in Neapel, wo ein Hederfiuß von raren und Föftlichen 
Fiſchen ift. Alfein diefe Speifen, fo leder fie find, 
werden fiir einen, der daran nicht gewohnt iſt, hoͤchft 
unverdaulich. 
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Mahlerbefhwerden. 

Einen Nachmittag kam der Mintaturmahler Ran, 
nebft andern ſieben Neapolitanifhen Mahlern, zu 
Hadert neh Gaferta, um fih Neth zu holen. Sie 
wollten alle zum König gehen mit einer Bittfchrift, 
daf fie in der Galerie von Capo di Monte fortfahren 
dürften zu copiren, welches mit einemmal verboten 
war. Die Urſache des Verbotes mar diefe; Man 
hatte den unſinnigen Plan gemacht die ganze Gale— 
rie ftecben zu laſſen. Deßwegen lieg man den befann: 
ten Porporsti aus Turin Formen, der fhon alt 
und halb blind war, wie er c3 auch leider wenige 
Fahre darauf ganz wurde, Hackert wußte nichts 
von der Sache, weil er fih nie mit den Leuten abgab. 
Alſo hatte der Zeichner vorgewendet, daß wenn der 


‚König fernerhin alen die Erlaubnig zum Gopiren 


aäbe, fo koͤnnte man anderswo die Bilder ftehen. Der 
eigentliche Grund aber war, daß der Zeichner ganz 
allein das Vorrecht haben wollte, 9. H. hielt die 
acht Mahler zuruͤck, beredete fie, dap Ram allein, 


den der König kannte, demfelben an der Treppe oben 


das Memorial geben möchte, mit ihm fprechen und 
fich auf Hackert berufen folfte, der es Sr. Maj. deut- 
licher erflären würde, daß die Sache unbillig wäre, 
Weil fchon die Revolution in Frankreich angefangen 
hatte, fo wollte Hackert nicht, daß fie alle gingen. 
Nam fprad den König; diefer hörte ihn geduldig 
an und gab zur Antwort, daß die Sache, wenn fie 
nicht billig wäre, follte abgeändert werden, Einige 
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Tage darauf ging» P. H. des Morgens um fieben 
Uhr zum Koͤnig. Nachdem er ihm von andern Sa= 
hen gefprochen. hatte, brachte er die Nede auf Nam, 
und ftelte Sr. Mai. die Sache deutlich vor. -Der 
König war-hartnadig und befand darauf, Endlich 
fagte er zu ihm? Ew. Mai, es find aht Mahler ge: 


ſtern bei mir gewefen, die daffelbe Anliegen haben. | 


Sie find von mir abgehalten, um Ew. Maj. indie 
ſen Zeiten-nicht zu erfchreten. (Der König fagte fo: 
gleich: ‚ich danfe Euch für Eure Vorſicht.“) Es find 
noch über. drengig Mahler in Neapel, die Weib und 
‚Kinder haben und ganz allein fih von Eopien ernäh- 
ren. Diefe Menfhen find in Verzweiflung, drohen 
dem Secretäar und dem Zeichner den Tod. Ew. Mai. 
find übel von der Befchaffenheit der ganzen Sache be- 
richtet. ‚Erftlich, daß die ganze Galerie geftochen 
werde, dazu gehören fo viele Jahre, und wenn Ew. 
Mai. ‚auch noch zehn Kupferftecher kommen laſſen. 
Porporati hat an einer Platte uͤber zwey Fahre 
gearbeitet; Wilhelm Morghen iſt noch weit 
zuruͤck mit der ſeinigen. Welcher Particulier kann 
ſolche Werke unternehmen, wozu ſo viele Tauſende 
Fonds gehoͤren? Ein Monarch kann ein Werk 
von der Natur ſchwerlich ausfuͤhren, wenn er 
nicht Millionen anwenden will und kann. Wo will 
man die Kupferſtecher hernehmen? Wenn es je 
manden einfallen ſollte, einige Bilder von Capo di 
Monte zu ſtechen, ſo ſind ſchon ſo viele tauſend gute 
und mittelmaͤßige Copien in der Welt, daß er nicht 
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noͤthig hat, erft neue niachen zu laffen, - Außerdem, 
fo find viele Gemaͤhlde repetirt, finden fih in Frank 
reich und in andern Galerien Italiens. Deßwegen 
alfeden armen Sopiften das Brot zu nehmen und die 
jungen angehenden Künftler der Gelegenheit zu be— 
ranben, in der Galerie zu ſtudiren. — Ew. Mai. 
ſehen ſelbſt ein, daß dieg der Kunft und dem Publi: 
cum ſchaͤdlich iſt. Ueberhaupt -ift die Bildergalerie 
eine oͤffentliche Sache, die dem Staate gehoͤrt, wo 
ein jeder das Recht haben muß zu ſtudiren, wie in 
einer oͤffentlichen Bibliothek. Ew. Maj., als Sou— 
verain, koͤnnen es verbieten; ich finde es hoͤchſt unbil- 
lig und ungerecht. — Der Koͤnig ſagte: „Bewahre 
mich Gott, daß ich etwas Ungerechtes thun ſollte! 
Sch bin jetzt ganz anders von der Sache unterrichtet. 
Sch bitte Euch, den Nam vor’s erfte durch ein Billet 
wiffen zu laffen, daß er allen Mahlern fage, fie follen 
ruhig ſeyn; die Sache foll in wenig Tagen abgeändert 
werden. Morgen kommt Marchefe di Marco 
nach Enferta zum Rath. Gehet gleich Nachmittag 
vor dem Nath zu ihm, in meinem Namen, erklärt 
ihm deutlich die Sache, wie Ihr's mir gethan habt.“ 
— Marcheſe di Marco war ein Advocat, ein 
vernünftiger und billiger Minifter, der aber. von der 
Kunft fein Wort verftand. Nachdem er alles deut- 
lich vernommen hatte, fagte er: er habe von dem.al- 
ten nichts gewußt; Don Ciccio Danielle, der 
viel Pratenfion auf Kunſtkenntniß machte und nichts 
davon verftand, habe ihm dieß als die befte Unterneh: 
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mung für den Staat fo vorgelegt, und es thäte ihm 
leid, daß es geſchehen ſey. P. H. erwiderte: wenn 
Ew. Ercellenz verlangen, fo will ich’ Ihnen alles 
fchriftlich geben. Er fand es nicht nöthig. Denel⸗ 
ben Abend ward der Nath gehalten, worin die Sache 
mit vorfam. Zwey Tage darauf Fam der Fonigliche 
Befehl, das ein jeder nach Belieben wie vorher auf 
Capo di Monte fiudiren und copiren koͤnne. 


Projeetmader. 


Der König ficht gemeiniglich eine Sache erft fir 
klein an. Die Schelme, die dieg wiffen, machen den 
Man immer anf die Weife, als ob der König viel da- 
bei gewinnen koͤnnte; am Ende verliert er jedesmal 
und ift fhandlich betrogen. P. H. bat fich bei ver: 
febiedenen Gelegenheiten, wenn ihn der König fragte, 
die Freigeit genommen, ihm zu fagen, daß es nicht 
fiir einen Monarchen fey, folhe Dinge zu unterneh- 
men, wovon ein Particulier wohl Vortheil ziehen 
fonne, weil er ſelbſt eingreife und mit wenigen 
Perfonen das Gefhäft betreibe; der König aber werde 
nie Vortheil davon ziehen, wegen der vielen ange- 
ftelften Leute und ihrer Vefoldungen. Der König 
begriff es ſehr gut; allein die Fleine Gewinnſucht ver— 
leitete ihn doch, oͤfters denjenigen Gehör zu geben, 
welche den beiten Plan gemacht hatten, ihn zu betruͤ⸗ 
gen, welches leider in Neapel nur zu oft gefchieht. 
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Menn er endlich mach verfchtedenen uhren feinen 
Schaden einfah, fo fiel das Werf mit einmal über 
den Haufen, 


Papiermühle 


Philipp und Georg Hadert, als fie in des Ko: 
nigs Dienfte traten, hatten unter andern Bedingun— 
gen auch die, daß fie eine Papiermühle errichteten, 
die das Papier zur Rupferftichdruderen lieferte, da— 
mit es fowohl für fie al3 die Fonigliche Druderey 
nicht mehr von auswärts kommen durfte, Gleich 
anfanglich fanden fih viele Verhinderungen, Denn 
ſobald das Papier im Lande gemacht wurde, fo fahen 
die Schurken wohl ein, daß der Unterſchleif aufhörte, 
Der erſte Schritt geſchah von dem Kaufmann, der 
. "zeither dad Papier aus der Fremde Eommen lieh, daß 
‚ex fogleich eine Bank-Polizza von 1200 Ducaten an: 
bot, wenn man das Merk wollte fallen laffen. Der 
Director der Föniglichen Druderep war gleichfalls da— 
gegen. Minifter Acton, der die Kandcharten u. ſ. w. 
ftechen ließ, wollte Papier zum Druden haben. Da 
P. H. ihn öfter fah, und wöchentlich wenigſtens ein: 
mal bei ihm fpeif’te, fo kam die Nede auch auf das 
Papier. Endlich fand ſich in Trajetto ein reicher 
Mann, Don Stefano Merola, der eine Papier: 
muͤhle hatte, wo fehr mittelmaͤßig Papier gemacht 
wurde; diefer wollte fich wegen feiner Kinder bei dem 
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Hofe Verdienft verfchaffen, und unternahm daher das 
Werf, Nah und nach, in Zeit von ſechs Monaten, 
wurde das Papier zur Bollfommenheit" gebracht, 
Georg ließ auf daffelbe feine Platten druden. Der 
Director der Eoniglihen Druderey fand es voller 
Fehler und wollte nicht darauf drucken laſſen, weil 
er den König nicht dabei Letrügen Fonnte. Die Brü- 
der Hadert brauchten alle Vorſicht bei der Sache, lie- 
pen von jeder Art des Papiers, welches die Fönigliche 
Druckerey gemeiniglich braucht, einen Bogen zur Probe 
geben, wodei der Director mit eigener Hand den Preis 
nuffehried, Nach vielem Gefechte Fam der Koͤnig une 
verhofft zu beiden Brüdern in Neapel, Nachdem er 
ober bei Philipp alles -gefeben Hatte, ging er in's 


Studium zu Georg, um zu fehen was er und ſeine 


Schüler machten. An eben dem Tage war ein Fracht: 
wagen von Trajetto mit Papier für die Kupferbrude 
ren der Gebrüder angefommen. Es ſtand auf Bre— | 
tern an der Erde in großen Stößen-da, Der Koͤnig, 
der gewohnt war alles genau zu fehen und zu wiſſen, 
fragte: fogleich, wozu die große Menge Papier dienen 
follte. Die Antwort war fehr kurz: Zu uuſern Kup—⸗ 
ferplatten haben wir es von Trajetto kommen laffen. |; 
„Mas! fagte der König, von des: Stefano Me: 

rola Papier?” Gel Em. Mair — „Wie iſt es | 
möglich, daß Ihr fo viel Papier lommen laſſet; denn 
heute früh ift der Director Carcani bei mir geweſen 
und hat mir verfigert, daß es nichts taugt. Er hat 
mir. einen Bogen ohne Druck und einen mit Druck 
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gezeigt; ich fand wirklich, daß das Papier fehlecht iſt.“ 
Der König 308 gleich einen Bogen mitten aus dem 
Stoß heraus, betrachtete ihn gegen das Licht und 
fagtes „ich fehe, daß es egal ift und ohne Knoten,’ 
Er betrachtete es platt und fagte: „es ift rein, weiß 
und ſchoͤn.“ Man zeigte dem Könige aus jedem Stoß 
einen Bogen; es war alles gut. Georg fagte: wenn 
es nicht gut ift, fo muß Merola den Ausſchuß zu— 
rücnehmen, Der König ward auf das heftigfte auf: 
gebracht über den Director feiner Druckerey. Geora 
Fam mit den gewöhnlichen Bogen hervor, deren fidy 
die Fönigliche Druckerey bediente, worauf Carcani die 
Preife und feinen Namen eigenhändig gefchrieben 
hatte. Als der König das ſchlechte und noch einmal 
o thenre Papier ſahe, ward er noch zorniger und 
agte; „Carcani ift ein S— —.” Endlich be: 
anftigte er fi und fagte: „Morgen fruͤh werde ich 
Vie Kerl in Ordnung bringen.” Minifter Aeton war 
leichfalls falfch berichtet und fagte zu Philipp: das 
J iſt noch nicht gerathen. Dieſer antwortete: 
w. Excellenz, es iſt gut, und wir laſſen darauf dru— 
ken. Der Miniſter kam gleich nach dem Mittagmahl 
n’3 Studium zu Philipp und Georg, ſah den Betrug 
in, und bat fogleich einige Rieß zu feinen See und 
andcharten fommen zu laffen, die in feine Secreta— 
ie gebracht werden mußten, Alsdann machte er da— 
nit den Carcani fhamroth, und alles wurde nun— 
‚ehr auf dieſes Papier gedrudt, das in der Folge 
mmer beffer wurde. 

























272 


Fortſetzung. 


Ungeachtet der Protection des Koͤnigs, der Koͤni— 
gin und des Minifters Acton hatte der gute Don 
Stefano Merola viele Anfehtungen. Man 
machte ihm den Proceß und andere Chicanen. Er 
war aber bei dem König und dem Miniſter Aceton 
fo gut angefchrieben, daß er Immer frei fommen 
durfte. P. H. ging öfters felbft mit ihm, wenn er 
den König fprad. Er war ein rechtſchaffner Mann, 
ein wahrer ehrlicher gutherziger Neapolitaner, der 
auch fo Neapolitaniſch ſprach. Alle Drey beſchuͤtzten 
ihn ſo, daß alle Anfechtungen immer zu Waſſer 
wurden. Nach acht Jahren, da die Papiermuͤhle in 
voͤlligem Stande war und alle Verfolgungen endlich 
aufhoͤrten, ſo verlangte er etwas vom Hofe, wußte 
aber nicht eigentlich was er haben wollte. P. H. 
ſollte die Sache zu Stande bringen. Er ſagte ih 
oft: was denken Sie das Sie wohl haben möchten Ad 
Geld, fagte er, will ih nicht, aber Ehre. Er warlı 
zu nichts zu gebrauchen als zu dem, was er mit ſei d 
ner Papiermühle, Aderbau u. dgl. leiftetre. 9. Hl 
tvar fehr verlegen, weil er nicht wußte, was er von 
König für ihn verlangen follte, Einſt ſprach er gelein 
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der König des Merola zwölfiährigen Stieffopn von 
feiner verftorbenen Frau, weiche die Tochter eines 
Capitaͤns gewefen, im adeligen Gadettenhaufe zu 
Gaeta, wofelbft nur zwölf Gadetten waren, follte er- 
ziehen laffen. Dem Merola gefiel der Einfall; P. 
H. ſchlug es dem Minifter Acton vor; nachdem die— 
fer Information von feinem Stand und Geburt ge: 
nommen hatte, proponirte er es dem König, welches 
fogleich bewilligt wurde, weil’ es Fein Geld koſtete. 
Eben war eine Stelle vacant geworden, und der Sohn 
ward in adeligen Gadettenhaufe zu Gaeta aufgenon:- 
men. Der Bater befam ein Belobungsfchreiben, 
‚worin man ihn Don Stefano Merola nannte, 
Mit diefem Ehrentitel wer er vollfommen zufrieden. 


Dieſer Spagnuolismo it in Neapel uͤblich. Wer 
von der Seeretarie den Titel. Don hat, iſt wie ein 
Edelmann angefehen. Der König fagte zu niemanden 
Don, wenn er nicht aus der Elafe folher Perſonen 
iſt. Wenn er mit feinen Kindern fpricht, fagt er 
Don Francesco. oder. Donna Luifa u. f. w.; fonft be 
tent er ſich des Ftalianifhen Ser, welches nicht ſo 
viel als Signorift. Sy fpriht er mit allen, de 
en der Titel Don nicht zufommt. Unter dem ge— 
einen Volk in Neapel wird derfelbe fehr gemiß- 
braucht. Kein Kaufmann befommt Don von der 
anzley; hingegen alle Künftler, die dem Koͤnig Dies 
en, der Leibarzt, der Gapellmeifter, der Kammer— 
hirurgus; alle Rammeriftinnen Donna u. f. w. Die 


Goeihes Werke, XXXVII. Bo. 48 





| 


274 















Kammeriſtinnen, wenn fie verheirathet find, gelan— 
gen bei Hof zum Handfuf, auch ihre Männer. 


Erite Kupferdrude. 


As P. H. dem König die erften zwey Drucke 
brachte, die Georgs Schüler geftochen hatten, und di 
auf Papier von Trajetto gedrudt waren, fo fagte der 
König zu ihm: „Ihr wiſſet und habt geſehen, daß 
jedesmal, wenn Ihr mir etwas gebracht habet, es 
mir viel Vergnügen gemacht hat. Diefes Mal Eannf" 
ich Eich meine Freude nicht genug befchreiben übe 
die beiden Kupfer: denn fie find von Neapolitgnern 
geftochen und auf Neapolitanifch Papier gedrudt. (E 
ging fogleih zur Königin, die auch felbft Fam, u 


Euren Bruder Don Georgio. Wen ich ihn fehe, ſi 
werde ich ihm ſelbſt danfen, daß er ung gute Schüler 
erziehet.” Ein Blatt war von Del Grado, um 
das andere von Vicenzio Aloja. Weil es des 
Königs eigenes Werk war, daß er die Gebritder 
Hadert in Dienft genommen hatte, fo fühlte er fi 
ſehr se hmeichelt, wenn alles gut und glüdlich vor 
Etat tem ging. 
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Wegeban. 


Der Koͤnig, wenn er jemanden wohl will, und 
ie dee eines rechtſchaffenen Mannes von ihm hat, 
bt einen oft in Verlegenheit. In diefem Fall be: 
ind ſich P. H. fehr oft. Eines Morgens in Caſerta 
Im er an den Hof, wo der König und die Königin 
In legten Simmer mit drey Miniftern fanden und 
Prachen. Da der König Hadert in's erfte Zimmer 
ineintreten fah, fo winkte er und ſchrie ganz laut, 
‚heil er noch drey immer weit war: „Don Filippo, 
mmt her! Ihr habt mir immer die Wahrheit ge- 
hat, Ihr werdet mir fie jest auch fagen.” P. H. 
nd fich in der größten Verlegenheitz er wußte nicht 
‚hovan die Nede war. Der König fagte: „Es find 
chs Monate, daß Ihr in Appulien bis Taranto gewe— 
n ſeyd. Sagt mir ohne Schen, aufrichtig; wie 
nd die Wege?’ P. 9. ſagte: Ew. Majeftät, da 
9 die Wege gemacht find, habe ich fie vorfrefflich ge— 
nden, wie alle gemachten Wege im ganzen König: 
ich; da, woman fie noch nicht angefangen hat zu 
achen, find fie, wie bekannt, ſchlecht. Unterfucht 
abe ich die Wege niht; denn ed war nicht meine 
ommiſſion. Dem Anſchein nach find fie vortreff: 
ch, und ich habe gefehen, da wo man die neuen Wege 
agefangen hat zu bauen, dag es nach dergewöhnlichen 
(rt gefchehen ift. Die Brüden, die man gebaut 
at, find ſehr ſchoͤn und ſolid; befonders haben mir 
lie fehr gefallen, welche über Gieß- und Regenbaͤche 
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angelegt find. Sie werden vermuthlich koſtbar fep! 
Für den Sommer wäre es unnüß, fie fo lang 4 
bauen; hingegen im Winter, wenn das Maffer ho 
fteigt, ift es fehr nöthig. Der Koͤnig fagte zu Ah 
ton: „Jetzt wiſſen wir die Wahrheit. Lafer in— 
mer fortfahren.” — P. H. fprach Hierauf von anderk 
Sachen mir dem König allein. Als er weggink 
winkte ihm heimlich Acton, dad er ihm was zu fr 
gen Erbe, und P. H. erivartete ihn im legten Zin 
ner. Acton kam, und fagfe: kommen Sie nr 
ſpeifen mit mir; wir muͤſſen zuſammen fprecherfn 
Da’ver Wegebau zu feinem Departemente gehört 
ſo war er fehr dabei intereffirt; denne waren Ah 
rurſe geforimen an den König, das die Wege ſchlech 
ohren. Er ſagte daher: wie Sie eben hörten, jefli 
baben alle DVerleumdungen ein Ende, Daran ſin 
Sie Urſache; ſon ſt at es * — ein Jahr 8 ni 


And und ich find vollig — daß Sie ung diß 
Wahrheit geſagt haben. 4 
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Protection und Vertrauen. 


Einen Morgen, da P. H. ganz ruhig in Neapel 
rbeitete, erhielt er ein Billet, er moͤchte um 10 Uhr 
um Majordomo auf den Palaſt kommen. Eine Kleine 
Beile darauf erhielt er ein anderes. vom: Marquis 
Saraccioli: er mochte in feine Secretarie zu ihm 
hmmen. Der Nitter Venuti war eben: bei ihm, 
hie kurz darauf ein Laufer vom. König hereintrat, 
Hackert folfte zwifchen 44 und 12 Ahr zum König 
nmen, Venuti ſagte: wie iſt es moͤglich, daß 
sie fo ruhig ſitzen und mahlen? Wenn mir dieß be— 
egnete, fo wäre ich halb todt. Hackert ſagte: „Ein 
der wird etwas von mir haben wollen. Ich weiß 
ine Urſache, warum ich unruhig ſeyn ſollte. Wenn 
an ein reines unbeflecktes Gewiſſen hat, fo kann 
Man einem jeden frei unter die Augen treten, Es iſt 
Ihr gut, daß alle drey mich diefen Morgen verlau: 
den, fo verliere ich weniger Zeit.’ Den Moſordomo 
af Hadert nicht mehr an. Sein erfter Secretaͤr 
Mate ihm, er wäre fchon oben zum König gegangen. 
Mr ging alfo gleich hinauf und fand ihn. Jener fagte 
Am; „der König hat befohlen, daß die Galerie von 
ago di Monte foll eingerichtet. werden, und, hat 
hsdrudlich verlangt, daß Sie mit dabei ſeyn ſollen.“ 
P. H. fagte: wenn Ew. Excellenz es verlangen, fo 
nich zum Dienſte des Königs bereit. — „Andres 
s Infpector foll auch mit dabei ſeyn.“ P. H. ſchlug 
ch Bonito und Fiſchetti vor, damit es nicht 
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Fremde allein wären. _ E3 wurde genehmigt, und die 
Sache vor’s erfte im Großen in einem Monatzu Stande 
gebracht. — Marchefe Caraccioli, als ein alter Be— 
Tannter und Freund, nahm P. H. freundlich auf und 
fagte: „Sie werden mir einen Gefallen erweifen, 
wenn Sie einen jungen Sieilianer, der ein Schüler 
vom Nitter Maron ift, und ein, wie es mir ſcheint, 
gutes Bild gemacht hat, an den König empfehlen, 
daß er eine Penſion befommt, in Nom noch drey oder 
vier Fahre zu ſtudiren. Finden Sie feine Arbeit 
nicht gut, und daß der Menfch wenig verſpricht, fo 
verlange ich nicht, daß Sie ihn empfehlen.” Hackert 
lachte herzlih und fagte: das ift fhnurrig! Die 
Sache gehoͤrt unter das Departementvon Em. Ercellenz, 
und ich foll ihn empfehlen? Es hangt von Ihnen ab, 
ob er die Penfion befommen kann. — Nein! fagte er, 
wenn ich ihn dem König empfehle, fo fagt gleich der 
König, daß ich die Mahlerep nicht genug verftehe; 
wenn Sie es thun, fo glaubt es der König.” Hackert 
bat, daß der junge Mann fein Bild zu ihm bringen 
möchte. Wenn er es würdig fände, fo wollte er alles 
thun, was in feinen Kraͤften ſtuͤnde. Er möchte in- 
dep Geduld haben, bis der König in Neapel in fein 
Studium Fame, wo er das Bild des jungen Mahler 
Eranti zeigen wollte. Das Bild war ganz gut, 
dem König gefiel es und Eranti befam die Penfion, 
vier Fahre in Nom zu ftudiren. 

Die P. H. zum König Fam, fand er dafelbt den 
Nitter Santafila, der Chef von der Tapezerie des 
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Hofes war. Der Koͤnig hatte ihm ſchon Commiſſio— 
nen gegeben, die Hackert nichts angingen. Da er 
mit ihm fertig war, ſagte er zu Hackert: „Ihr gehet 
morgen mit Santaſila nach Caſerta. Ihr kennt die 
Kiſte worin die Kupfer ſind. Suchet nach Euerm 
Geſchmack die beſten davon aus, und verziert mir auf 
Belvedere das und das Zimmer.“ Der Koͤnig zog 
einen kleinen Schluͤſſel aus der Taſche und ſagte: in 
dem Cabinet wo Borelli ſchlaͤft, wiſſet Ihr, iſt ein 
kleiner Schrank; in dem Schrank werdet Ihr viele 
Schluͤſſel finden, worunter auch der zu den Kupferſti— 
chen iſt.“ Indem der Koͤnig den Schluͤſſel hielt, ſo 
wollte Santaſila den Schluͤſſel nehmen, wie es 
ſich auch wohl gehoͤrte. Der Koͤnig zog den Schluͤſſel 
zuruͤck und fagte zu P. H.: „Ich gebe Euch den Schläf: 
ſel; laſſet ihn nicht aus Euern Haͤnden. Komme 
Ihr fruͤh heut Abend vor dem Theater zuruͤck, ſo 
bringt mir den Schluͤſſel wieder; wo nicht, ſo haͤndigt 
mir ihn morgen fruͤh ein.“ P. H. war ſehr verlegen 
und hat nie die Urſache erfahren koͤnnen, warum er 
ihm allein den Schlüffel anvertraute. Indeſſen rich- 
tete er die Sache fv ein, daß Santafila mit dabei 
ſeyn mußte, wie er den Schluffel aus dem Schranfe 
nahm, und eben fo auch bei dem Kupferausfuchen. 
Alfo vor den Guftoden des Palaftes in Caſerta hatte 
dem Anfchein nah Santafila alle Ehre. 

Der König feste P. H. fo oft in Werlegenheit 
durch fein Zutrauen, daß er manchmal nicht wußte, 
wie er es anfangen follte, um alte Diener des Koͤ— 


nigs nicht zu beleidigen, Ob er ſich gleih mit Hof: 
lichfeit aus der Sache zug, fo war es natürlich, daß er 
viele Neider und heimliche  Feinderhatte, welches 
durch das Betragen des Königs unvermeidlich war. 
Er bat Seine Majeſtaͤt öfters um. die Gnade, ihn 
mit dergleichen Aufträgen zu verfbonenzes half alles 
nichts: denn wenn der König einmal es ſo will, fo 
hilft fein Bitten, er geht feinen geraden Weg fort; 


3eihenfundenm 


P.H. war inder Gefellfchaft bei Hof öfters Lei der 
Donna Carolina Vivenzio, die zwey Rich: 
ten bei fich hatte, die Kammeriftinnen bei den Prin= 
zeffinnen waren, Beide Fräulein zeichneten ganz 
artig. Da er gewohnt war, des Abends lieber zu 
zeichnen als Karten zu fpielen; fo wurde die Wen— 
de, wenn fie frei und außer Dienft: waren, gezeich⸗ 
net. Sp geſchah es auch bei der Fraulein Baroneſſe 
von Bechhard, die eine Art Oberhofmeifterin bei 
der Frau Therefe, Tochter des Königs, jebigen: 
Roͤmiſchen Kaiferin, war, und wo auch die Frau 
Luiſe, die an den Großherzog von Toscana verheis 
rathet wurde, fich befand. Da die: Königin fah, daß 
die Fräulein ſehr artig Landſchaften zeichneten; fo fiel 
e3 ihr ein, daß W GH. beiden Prinzeffinuen Lection 
geben möchte. Pi .Hs erwiderte, daß es unmöglich) 
wäre, weil er. mit der Arbeit des: Koͤnigs und anderer 
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Commiſſionen, die ihm taglich vermehrt wurden, 
kaum Zeit zu einer Necreation übrig behalte. Die 
Unterredung zog fich in die Lange; die Konigin wollte 
alle Grunde nicht annehmen, fondern befand darauf 
und fagte: „Sie gehen viele Abende-in diefe Gefell: 
fchaftz; alfo fommen Sie zu meinen Kindern. Dies 
felbe Gefellfchaft foll auch da fenn, und fie zeichnen 
alle zuſammen.“ Sie fekte noch hinzu: „ich werde, 
fo oft ich Zeit habe, felbft in die Geſellſchaft kommen.“ 
Es iſt beinahe unmoͤglich, der Königin von Neapel et— 
was abzuſchlagen; ihre Beredſamkeit und Artigkeit 
macht, daß man gezwungen iſt, ihrem Willen zu folgen. 
Endlich mußte es 9. H. annehmen, mit denn Beding 
jedoch, des Abends und ohne.den Titel noch Gehalt 
als Zeichenmeifter der Prinzeffinnen: denn hätte er 
den Titel und Gehalt von 40 Ducati monatlich an— 
genommen, fo hätten ihn die Gouvernantinnen come 
mandirt, welches ihm gar nicht anſtaͤndig war. Alſo 
wurde es angefangen. Die Prinzeſſin Marte The: 
refe, mit allem Geift, war fehr flüchtig, die Prin- 
zeß Luiſe folider und zeichnete beſſer. Die Königin 
Fam fehr oft, fo daß mehr Gefellfihaft als Lection 
war. Oft, wann P. H. fah, dab die beiden Prinzef- 
fingen nicht Luft zum Zeichnen hatten, ſchlug er vor, 
unter verfchiedenen Vorwaͤnden, daß es beffer ware 
vonder Kunft zu fprechen, Kupfer zu fehen -oder sans 
dere Kunftfachen, welches den: Prinzeffinnen außeror— 
dentlich gefiel. Er machte ſich durch dieſe Art Lection: 
zugeben ſehr beliebt... Seine Abſicht war. eigentlich: 
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diefe, daß ‚die Prinzeffinnen von den Künften unter: 
richtet würden, um mit Kenneraugen felöft urthei- 
ten zu fünnen, wenn fie Fünftig im Stande waren 
die Künfte zu unterftügen. Je länger dieß dauerte, 
je laftiger wurde es ihm. Da die Prinzefiinnen den 
Tag über mit Pedanten von allerlei Art geplagt wa— 
ren, fo Eonnten fie des Abends die Stunde fieben 
Uhr nicht erwarten: denn die Geſellſchaft unterhielt 
fie angenehm; die Fräulein aber, die die wenigen 
Stunden, welche fie frei hatten, nicht wollten genirt 
feyn, blieben nach und nach aus. Die Königin wun— 
derte fih darüber, indeffen war nichts zu machen. 
So frei auch die Geſellſchaft war, fo war fie doch ge: 
ſpannt: denn jedes Wort, das gefprochen wurde, 
mußte bedacht ſeyn; ſonſt gab es Anſtoß. 

Diefes hat er drey Jahre des Abends ausgehal— 
ten, bis endlich Tifchbein, durch die Donna Ea= 
rolina,„die wirflih eine brave wackere Fran War, 
e3 dahin brachte, der Frau Marie Thereſe Lee 
tion im Mahlen zu geben. Er glaubte: viele Vor: 
theile davon zu ziehen, die aber feinen Wuͤnſchen nicht 
entfprochen haben. Nach vielen Monaten, bis die 
Prinzefiinnen beide verheirathet wurden, befam er 
einen Ring mit der Chiffer der Königin zum Ges 
ſchenk für allen den-Zeitverluft, den er hatte, Auf 
diefe Weife Fam Hackert davon, erhielt ein ahnlich 
Gefchenf, eine goldene Dofe, für drep Jahre, die er 
die mehrfte Zeit in Caſerta, auch oft in Neapel, des 
Abends zugebracht hatte, Die Achtfamfeit hatten fie 
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fuͤr ihn, daß, wenn ſie anders beſchaͤftigt waren, ſie 
ihm wiſſen ließen, daß er ſich nicht bemuͤhen moͤchte. 
Viele andere Attentionen hatten ſie noch fuͤr ihn; 
z. B. wenn ſie kleine Feſte gaben, wo die Prinzeſſinnen 
das Verzeichniß machen mußten von denen, die ſie 
einluden, welches die Koͤnigin nachſah, und diejeni— 
gen ausſtrich, die ſie nicht haben wollte, ſo wurde 
Hackert jedesmal eingeladen ſowohl zu ihren kleinen 
Baͤllen, als zum Souper, ob er gleich nie des Nachts 
ſpeiſ'te. Die Koͤnigin, die auch nicht zu Nacht ſpeiſet, 
war aber bei Tiſche zugegen, aß wohl einen gefror— 
nen Sorbet und ſprach viel. Sie hatte das ſo mit 
Fleiß eingerichtet, damit die Prinzeſſinnen ſich an 
Geſellſchaften gewoͤhnten und die Honneurs der Ta— 
fel machen lernten. Ueberhaupt muß man geſtehen, 
daß eine Privat-Dame ſich nicht mehr Muͤhe geben 
kann, ihre Kinder wohl zu erziehen, als die Koͤnigin 
von Neapel. Wer es im Innern mit Augen geſehen 
hat, wie Hackert, muß als ein ehrlicher Mann ihr 
nachſagen, daß ſie in Krankheiten die Waͤrterin und 
ſtets die beſte Mutter ihrer Kinder in allen Stuͤcken 
geweſen iſt. Der Koͤnig gleichfalls liebt ſeine Fami— 
lie zaͤrtlich und iſt ein guter Vater, ob er gleich die 
Erziehung ſeiner Kinder gaͤnzlich der Koͤnigin über— 
laſſen hat. 

Da die Prinzeſſinnen ſo weit waren, etwas ma— 
chen zu koͤnnen, ſo fertigten ſie Monate vorher jede 
eine Zeichnung fuͤr den Geburtstag des Koͤnigs. Beide 
Zeichnungen fielen ziemlich gut aus, ohne daß Hackert 
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die Hand anlegte, indem er nur bloß. mit Worten 
Unterricht gab, Der König war in Perſano auf der 
Jagd; da er fie bekam, ward er fo: vergnügt, daß er 
fie ſelbſt gleich in ſeinem Zimmer aufbing, und den 
zaͤrtlichſten Dankſagungsbrief an feine Kinder ſchrieb 


Directorftelte. 


Da Bonito, den der König wenige Wochen vor 
feinem Tode zum Ritter des Conſtantin-Ordens ge 
macht hatte, mit einer Kleinen: Commanderie vom 
400 Ducati jährlich, fich bei dem Profeß in der. Kire 
fo fehr erhißte, daß der alte Mann drey Tage darauf 
ftarb und es nie hatte geniegen Fünnen, fo bewarben 
fih viele um feinen Poften. De Angelis, ein Sick 
lianer, ganz guter Mahler und Zeichner, der lange 
bei der Akademie als Profeffor mit einem fehr: Elei: 
nen Gehalt gedient, und des Directors Bonito Stelle 
viele Fahre vorgeftanden, hatte die gerechteften Ans 
fprüche. auf diefen Poften,, fowohl wegen feines Ta: 
lents, als anderer Verdienſte Wilhelm Tiſch— 
bein war auf Haderts Anrathen nad: Neapel ge: 
kommen, wohnte viele Monate in dem Haufe deffel- 
ben, und miethete fih hernach ein eigenes Quartier, 
weil es ihm in Neapel gefiel und ver auch Arbeit be— 
kam. Er bewarb fich durch die Deutfhen, die um 
die Königin waren, um die Directors-Stelle bei der 
Akademie. Es wurde mit PH. davon geſprochen; 
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er antwortete, daß er fih nie in die Sache mifchen 
werde, wenn er nicht gefragt würde; Daß ereg fürunbil- 
lig hielte, einen Mann von Verdienft, wie De Ange: 
lis war, der fo viele Fahre gedient hatte, zuruͤckzuſe— 
gen. Er fuͤgte noch hinzu, . daß er dem Tifchbein 
nicht entgegen feyn würde, daß es aber unmöglich 
wäre, ihn bei dem König zu dieſem Poſten zu empfeh: 
len, weil er ein Fremder ſey. P. H. wurde nicht wei: 
ter gefragt, alfo ließ er die Sache ihren Gang gehen, 
Der Don Ciccio Danielle protegirte einen 
elenden Mahler, Monti, weil er aus Maceratt bei 
Gajerta war, und er der Cicisbeo vor vielen Fahren 
von feiner Frau gewejen. Monti, außerdem daß 
er ein fchlehter Mahler war, fiel jederman mit 
feinen elenden Sonetten beſchwerlich, und hatte fich 
durch ſeine Satyre viele Feinde gemacht, Die Erb: 
{haft in Maserati: hatte er ganz durchgebracht, fo 
daß er außer einem Kleinen Stüde Land, welches ihm 
fein Vater als Fideicommiß gelaſſen, nichts mehr be= 
ind. Durch den Danielle, unter deffen Departes 
mente Die Sache fiel, weil er der erfte Secretaͤr bei 
em Minifter Marcheſe di Marco war, wurde 
es ſo weit'getrieben, dad Monti Director der Mah— 
ler-Akademie werden follte. Auf der-andern Seite 
wollte die Königin den Tiſchbein haben. P. H. be: 
kuͤmmerte ſich gar nichts darum, und der Koͤnig 
fragte ihn nicht. So ſtritten ſie ſich fort. 
Einen Morgen kam Tiſchbein zu P. H. und 
-fpra mit ihm über die Sache. Hackert erklärte, 
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daß er ihm wuͤrde, ſo viel als in ſeinen Kraͤften 
ſtuͤnde, und wo er koͤnnte, behuͤlflich zu dieſem Poſten 
ſeyn; daß er ihn aber als Fremder nicht empfehlen 
koͤnnte bei dem König, wenn er nicht gefragt würde, 
Bonito hatte ald Director 200 Ducati und ald Kam: 
mermahler die gewöhnlichen 400 Ducati, zufammen 
alfo 600 Ducati. P. H. ftellte dem Tiſchbein vor, 
daß wenn ihn der König zum Director machte mit 
den 200 Dücati, dieß nicht der Mühe werth wäre, 
amd er mehr Zeit verlöre, als ihm die Stelle ein: 
brachte; wenn ihn aber der König au zum Kammer: 
mahler machte, alsdann waͤre e3 fchon der Muͤhe werth, 
mit 600 Ducati jährlich den Poſten anzunehmen. 
Vielleicht bei der neuen Einrichtung der Akademie 
koͤnnte er auch noch wohl Logis bekommen, welches 
auch 100 Ducati zu rechnen ware. Er verſicherte 
aufrichtig, daß er ihm nie entgegen feyn würde, als 
Fremder aber ihn unmöglich, ohne darüber gefragt zu 
werden, vorfchlagen koͤnnte. Tifhbein fagtes „Der 
König gibt Ihnen 1200 Ducati jährlich Penfion und 
Logis, für nichts als daß Sie nur bei dem König 
find, wenn er will; wie ift es möglich, daß ich als 
Director mit fo wenigen beftehen kann?“ Hadert 
eriwiderte ihm: Mein Poften ift ein neuer, der nie 
bei Hof exiſtirt batz er ift vom Könige gefchaffen 
und wird vermurhlich auch mit mir aufhören. Tiſch— 
bein fagte: „Der König von Preußen hat mir 1000 
Rthlr. anbieten Inffen, wenn ich will nach Berlin 
kommen, und die Directord:Stelfe der Akademie an: 




















287 


nehmen.” P. H. fagte ihm: „Ic rathe Ihnen, die 
Stelle fogleih anzunehmen, denn 1000 Rthlr. in 
Berlin find fo gut als 1600 Due. in Neapel.” End: 
lich verwidelte Danielle das ganze Werk fo, daß 
Tiſchbein und Monti einen Concurs machen 
musten mit einem aufgegebenen hiftorifhen Suͤjet, 
welches jeder allein für fih zu machen hatte; wer e8 
am beften machte, follte die Stelle haben. De An: 
gelis, als ein geſchickter und folider Mann, wollte 
ſich dazu nicht verſtehen. Der Concurs ward ge- 
macht. Natürlich war Tiſchbeins Bild gut gezeichnet, 
wohl componirtz wer beurtheilte es aber? Don Ciccio 
Danielle und fein Minifter Marchefe de Marco, beide 
verftanden nichts von ter Mahlerey. Danielle wollte 
feinen Monti zum Director haben, die Königin den 
Tiſchbein; alfo zog fih das Werk in die Lange und 
ward je mehr und mehr verwirrt, fo daß es Tifch- 
bein ſehr leid that es angefangen zu haben. “ Endlich 
machte Danielfe den Vorſchlag durch feinen Minifter, 
daß fie beide Directoren würden, daß der König die 
600 Ducati, die Bonito hatte, zufammen laffen moͤch⸗ 


‘te, daß ein jeder Director 500 Ducati erhielte, doch 


ohne den Titel ald Kammermahler, Der König, den 
man fchon lange damit ennuyirt hatte, genehmigte 
es, und Tifchbein ward mit Monti Director, jeder 
mit 300 Ducati jährlich. Tiſchbein bezahlte allein 
500 Ducati jahrlihe Miethe für fein Quartier; nach 
einigen Jahren befam er erft vom Könige frei Logis 
bei der Akademie, Als ein gefchieter Mann erwarb 
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er fih Verdienfte um die Akademie. Er machte nicht 
allein gute Einrichtungen, fondern leitete auch die 
Schuͤler gut an. Als ein braver Zeichner führte er 
den Achten antiken Styl ein, fo daß feine Lehren in 
der Folge gute. Früchte brachten, und einige wenige 
aus feiner Schule, die nachher als Venfionars in 
Kom ftudirten, fehr gefhidte Mahler wurden. So 
lange er noch in Rom war, mahlte er fehr gut und 
verfprach viel. Sein Eonradin wer gut colorirr, 
durcfichtig, wahr und angenehm. Auch mit ver- 
fehiedenen Portraͤten, die er in Nom mahlte, machte 
er ſich Ehre. Nachher verließ er das Mahlen, legte , 
ſich auf's Zeichnen, befonders Hetrurifcher Vaſen, wo⸗ 
durch er vielleich inem eigentlichen Mahlertalent 
Abbruch that. 


Enfaufir 

Da der Rath Neifenftein in Caſerta bei ihm war, 

fo machte Hadert einige Verſuche a Y’Encaustique, 
fowohl auf feine Pappendedel als auf Holz, und auch 
auf getuͤnchte Mauer, oder auf große Tavolozze, die 
er tünchen ließ, daß fie alſo wie eine Mauer waren. 
Der König, der vielmal in fein Studium kam, wollte 
das Wachseindrennen ſelbſt mit anfehen, und fagte; 
Morgen fruͤh werde ich Fommen. P. H. vermiurhete, 
daß es, wie gewöhnlich, gegen fieben Uhr ſeyn wuͤrde; 
er Fam aber halb fünf Uhr, Zum Gluͤck waren die 
De: 
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Bedienten fhon auf. Hackert flieg eben aus dem 
Bette. Der König unterhielt fich indeſſen recht gut, 
bis Hadert zu ihm Fam, wo er denn das Einbrennen 
ich, und felbft Hand mit anlegte. Diefe Diahlerey 
wegen ihrer Haltbarkeit auf Mauer gefiel ihm fo fehr, 
daß er gleich fagte: Ihr muüffet mir mein Bad im 
Belvedere enfauftifch mahlen laffen, welches auch 
wirklich gefchah. Der König fprach fehr viel über 
diefe Art von Mahlerey, und wollte genau davon un— 
terrichtet feyn. Neiffenftein und Hadert waren ver: 
fchiedener Meinung. Hackert behauptete, daß es 
beinahe unmöglich ware, ein Gemählde in vollfoms 
mener Harmonie zu verfertigen, weil man die Farben 
ganz blaß fehe und auf das Gerathewohl arbeite, 
| daß man erft fiehet was man gemacht hat, wenn dag 
Wachs eingebrannt wird; wo alddann das heiße 
Wachs das in den Farben bereits befindliche fchmel- 
zet, und die Farben fehr lebhaft und ſchoͤn erfcheinen. 
Keiffenftein behauptete, man Eönne retufchiren. P. H. 









Retuſche eben fo im Dunkeln wie zuvor: denn die 
ı Farben find blaß. Es kommt alfo, mit aller Praftif 
auf ein gut Gluͤck an, ob es geraͤth oder nicht,” Er 
ı bewies, daß die antiken Gemahlde in Portici, die in 
Pompeji und Herculanum gefunden waren, Feine 
‚ Harmonie hätten; daß die Gewäander alle mit ganzen 
‚ Farben gemahlt wären, als Roth, Geld, Grün, Blau 
2.1. w.; daß das Fleiſch in diefen Gemählden gemei= 
niglich zu roth wäre, oder gar zu blaß und grau. 
Seethe's Werte, XXXVII. ®. 49 





geftand es ein. „Aber, fagte er, man tappet bei der - 
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Kurz es ſchien ihm ſchwer, daß man ein vollkomme⸗ 
nes Gemaͤhlde enkauſtiſch verfertigen fonnte, Ueber— 
dem ſo iſt er der Meinung, daß ein Oelgemaͤhlde, 
wenn es mit guten Farben behandelt iſt, ſo lange 
dauern kann, als ein enkauſtiſches Gemaͤhlde auf Holz 
oder Leinwand. Eins und anderes muß in Acht 
genommen werden, wenn es ſich conſerviren foll, 
Was Verzierungen betrifft auf Mauern, da iſt dieſe 
Art Mahlerey vortrefflich. In den Verzierungen 
kommt es ſo genau nicht darauf an, ob der Ton 
der Farbe etwas weniges dunkler oder heller ift. 
Da nun der Mahler ſich zu feinem ganzen Zim— 
mer oder Saal alle Töne, die er nöthig hat, be 
reitet, fo Fanın es ihm nicht fehlen, daß feine Verzie— 
sungen fowohl in Clairobſcur als Camajeu gleich 
werden. Mas Arabesfen und andere Sachen betrifft, 
wozu verfchledene Farben gehören, Fann es ihm gleiche 
falls nicht fehlen, daß alles aus Einem Tone kommt 
and folglich die- Harmonie in diefer Decorations— 
Mahleren anaenehm und gut werde. Es kommt 
viel daranf an, dab er feine Farben fehr: gleich die, 
und nicht die an einer Stelle und-an der andern duͤn— 
ner auftragt: dann wird es auch beim Einbremmen 
egal. In Italien ift diefe Mahlerey fehr nüßlich, um 
ganze Zimmer auszumahlen: denn fie halt fi) fehr 
rein. Man ftaubt es ab, und reibet es mit einem 
wollen Lappen über, wie man einen gebohnten Tiſch 
abreibet, fo befommt es feinen vorherigen Glanz-s 
Man iſt von allerlei Inſecten frei; die fig in warmen 
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Laͤndern haufig tin die Kalfrigen einniſten, die ſehr 
ſchwer herauszubringen find ohne Auripigment, der 
aber iin Leimfarben das Unangenehmer nat, daß er 
Sahre lang ftinfer. — Ob in den nördlichen Theile 
von Europa die Enkauſtik anwendbar if, müßte die 
Erfahrung lehren: denn da nach großen Fröften die 
Hände, wenn fie aufthauen, öfters fo ſchwitzen, daß 
das Waſſer herunterlauft, fo Fonnte es Teiche ſeyn 
daß die Farben darunter leiden und vielleicht abſprin— 
gen. Hernach ſo ift fie gegen die Leimfarben-Mahle— 
rey theuer. Da bei der Decvration viele Mode herr— 
ihet, und felten der wahre gute Gefhmad nach den 
Antiken eingeführt ift, fo ift die Leimmfarben : Mahle— 
rey vorzuziehen, weil fie weniger koſtet, und man 
nach der Mode feine Zimmer beliebig verändern kann. 












Studien=- Gebäude 

Der Architet Santarelli hatte einen Plan ger 
macht, wornach daS große Gebaude in Neapel, die 
Studien genannt, ausgebaut und vergrößert werden 
follte, fo daß alle Kunſtwerke daſelbſt aufgeftellt wer: 
en koͤnnten, die ſaaͤmmtlichen Statuen, das ganze: 
Muſeum von Portici, die Gemählde von Capadi 
Monte, und was ſonſt noch von Kunſtwerken und.‘ 
atiquitaͤten ſich vorfaͤnde. Der Plan war gut, be 
uem und anſtaͤndig. Nachdem der Koͤnig Stunden 
ana mit P. H. und Santarelli alles unterſucht hatte; 
rhielt jener den Auftrag, einem genauen Auſchlag 
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über Koften und Ausführung zu beforgen, Es waren 
500,000 Neapolitanifhe Ducaten noͤthig. Dabei war 
der Plan fo gemacht, dab niemand ftehlen Eonnte, 
und wenn die Galteren-Sclaven, wie gewöhnlich, 
-beim Abtragen des Berges und beim Legen der Fun— 
damente arbeiteten, nocd- 40,000 Ducaten erfpart 
wurden, die zum Transport und mehrerer Verzierung 
fonnten angewandt werden. Der König war fehr 
zufrieden mit allem; P. H. verlangte jährlich 50,000 
Duesten, in der Bank deponirt, und verſprach das 
Ganze in zehn Fahren fertig zu liefern. Wollte man 
jährlich mehr dazu anwenden, fo Eünnte in weniger 
Zeit alles in Ordnung fenn. 

Der Marcefe Venuti jedoch mir feiner Viel— 
ſchwaͤnzerey verdarb alles: denn die Secretarie war 
ſchon eiferfüchtig, daß der Papft, der dem Miniſter 
abgefchlagen hatte, die Farnefiihen Statuen abgehen 
zu laffen, daffelbe doch nachher dem Marchefe Venuti 
und P. H. bewilligte; und nun arbeitete fie daran, 
daß die Studien nicht gebaut werden ſollten. Dura 
Kammeriftinnen machte man die Königin alauben, Y. 
H. würde den Staat ruiniren, wenn man ihn gewaͤh— 
ren ließe, Anfangs war der König fer, nad und 
nach, wie gewöhnlich, gewann die Königin. Da P. 
H. dieß merkte, zog er fih mit Ehren aus der Sache 
und wollte mit dergleichen nichts mehr zu thun haben. || 

Zwey Fahre darauf that Don Ciccio Danielle |, 
Vorſchlaͤge, wie jene Zeichnung von Santarelli aus⸗ 
geführt werden Fönnte, Sie wurden angenommen, |t 
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und man verthat in zwey Jahren 550,000 Ducati, 
und der achte Theil war noch nicht gemacht. Als der 
König davon unterrichtet wurde, wollte er Nechnung 
abgelegt haben. Der Fiscal Marchefe Bivenzio be: 
fam die Commiſſion. Verſchiedene farben während 
des Procefies, fogar der Majordomo maggiore, Prinz 
Belmonte Pignatelli. Der Architeft Santa= 
velfi 309 fih aus der Affaire und fchob alles auf den 
zweyten Nrchiteften, welcher geftorben war. Der Koͤ— 
nig fand ſich betrogen, und die Sache blieb liegen. 
Marchefe Wivenzio, ein wahrer Patriot und 
Kunftliebhaber, wünfcte daß das Werk ausgeführf 
würde, und ſuchte verſchiedene Male P. 9. zu bere= 
| den, ed von neuem anzugreifen. Diefer aber gab 
| die; furze Antwort: der Hof will betrogen ſeyn; in 
meinem eben mifche ich mich nicht mehr in die Sache, 


⸗ 






Seehäfen 

Im Fahr 1757 wurde in Caftel a Mare das erfte 
Kriegsſchiff gebaut, von vier und fiebzig Kanonen 

(2a Parthenope). Das Schiff, im Moment als es 
| von Stapel ablief, follte nebft dem dabei gegenwärti- 
| gen Hof und allen zufchauenden Volk vorgefteilt wer: 
| den. Im Grunde war der Veſuv, von jener Seite 
‚| her gefehen. Das Bild wurde mit großem Detail 
ausgeführt, und Georg Hadert ftah es nachher in 
| Kupfer, "wodurch General Acton ſich fehr geſchmei⸗ 
chelt fa, 
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Der König beitellte noch fünf andere große Bil- 
der, lauter, Seehafen : die Zuruͤckkehr der Escadre 
von Algier mit der Ausſicht der- Rhede von Neapel, 
von St. Lucia genommen; den Hafen von Caſtel a 
Mare; die Zuruͤckkehr des Koͤnigs von Livorno nad) 

Neapel, vom Magazin deGranai genommen; La 

Badia di Gaeta, in der Ferne der Molo di Gaeta, 
und die paͤpſtlichen Galeeren; eine Vue von Fuſia auf 
der Inſel Iſchia. Dieſe ſechs Bilder ſind in Caſerta, 
in einem Vorzimmer des Koͤnigs. 

Der König Ihidte Po H. 4788 nach Apulien, 
“am alle Seehaͤfen zu zeichnen und zu mahlen. Er 
gebrauchte zu der Reiſe am Adriatiſchen Meere, von 
Manfredonia bis Tarent, mehr als drey Monate. 


Ss mer 


Als er von gedachter Reiſe zuruͤckkam, prafentirte 
er ſich der Koͤnigin, die ihm Nachricht gab, daß der 
Koͤnig in San Leveis eine Eur brauche, und ihm 
ſagte, daß er ſobald als möglich dahin gehen möchte, 
um dem Koͤnig Gefellfchaft zu —* der im dieſer 
Zeit fonft niemand sehe. P. H. ging denfelben Tag 
noch nach Saferta, Abends nad feiner Ankunft be ı 
kam er ein höflich Billet, im Namen des Koͤnigs ge⸗ 
ſchrieben, daß er ſich nicht incommodiren moͤchte, des 
andern Morgens zu kommen; es wuͤrde Ihro Majeſtaͤl 
aber angenehm ſeyn, ihn um 4 Uhr des Nachmittag: 
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zu ſehen. Er wurde fehr guadig empfangen; der Koͤ— 
nig hielt ihn bis in die Nacht auf. Da er beim 
Weggehen die Befehle Seiner Majeftat verlangte, fo 
Feng der Koͤnig: „Bleibt Ihr in Enferta, oder geht 
Ihr wieder nach Neapel?” P. H. erwiderte, daß 
er ganz von Ihro Majeſtaͤt Befehlen abhinge. Der 


König ſagte ſehr gnaͤdig und freundlich: „Wenn 


Ihr in Caſerta bleibt, ſo werdet Ihr mir einen Ge— 
fallen thun, alle Nachmittag um 4 Uhr zu kommen. 
Wir wollen Kupfer beſehen und die Zeit angenehm 
zubringen, weil ich nicht aus den Zimmern gehen 
darf, bis die Cur zu Ende iſt.“ So geſchah es nun, 
und die Zeit verfloß ſehr angenehm. Den letzten 
Tag dankte der Koͤnig den wenigen Perſonen, die 
ihm Geſellſchaft geleiſtet hatten, auf eine ſehr verbind- 
liche und ſchmeichelhafte Weiſe. Es war niemand als 
Duca della Miranda, Duca di Riario, der 
Arzt Veiro und P. H. 

Dee König Hatte indeſſen den Gedanken gefaßt, 
San Leocio zu vergrößern, ſowohl wegen feiner Sei- 


denfabrik, die er ba anlegte, wozu er verfehledene Flo-⸗ 


rentiner hatte kommen laſſen, als auch wegen des al- 
ten Palafte3 von Belvedere, nebſt der Kirche, die fo 
zu fagen ein Palaſt war, wilde aufs neue befeftigt 
und hergeſtellt werden follten. Diefen Zweck erreichte 
man dur) angelegte Nebengebaude, und das Ganze 
gewann an Solidität. | 

Der Architekt Collicini hatte den Bau zu befor- 
gen. Er war ein Schuler. vom alten Vanvitelli, 
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fehr folid im Bauen, aber dem unglüdlihen Boro— 


minifhen Geſchmack ergeben, und in diefer Art hatte | 


gedackter Arciteft fchon vieles gebaut und verziert. 
Dem König aber, der Lei P. H. in Neapel vielmals 
im Haufe gewefen war, gefiel der dort angebrachte 
Geſchmack zu meubliren und die Zimmer zu vergies 
ren gar fihr. „Es ift fimpel, fagte er, und fon, 
und doch iſt ein Luxus darunter verſteckt. Nun glaubte 
er im Anfang mit Collicini dergleichen felbft machen 
zu koͤnnen; da es aber nicht gehen wollte, ließ erP. 
H. ganz unverſehens neh ©. Leocio rufen, und 
fagte: „Ihr must mir Helfen, fonft werde ich nicht 
fertig. Ich glaubte es alfein niachen zu Fonnen: aber 
ich fehe, daß ich nicht einmal dazu Fomme, meine 
Kupferftiche im Kleinen Gabinet zu arrangiren. Nun 
babe ib Marianno Roffi hier; er foll mir einen 
Pafond mahlen: Ihr müßt mir die Gedanken dazu 
geben.” P. H. antwortete: Laffen mich Ew. Maje— 
ftat ein wenig darauf denfen. 

Der König, der in allem was ihn perfönlich an— 
gebt, fehr feurig ift, machte zehn Schritte und frug 
gleih, was ift Eure Meinung? Jener verſetzte: ds 
diefes ein Schlafzimmer tft, fo finde ich ſchicklich eine 
Aurora in das Dval des Wlafonds zu mahlen, und 
über dem Spiegel des Kamins würde der Genius 
des Schlafes vorgeftellt. Das Uebrige würde ganz 
fimpel verziert, damit man ruhig die ſchoͤne Ausſicht 
der Campagne Felice genießen koͤnne. Indeſſen fin- 
det fich pielleicht noch was befferes, wenn Ew. Maje: 
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ftät mir Seit laſſen zu denfen. Der. König fagte: 
Beffer kann es nicht werden, und fo wurde ed aus: 
geführt. 

un Fam es an den Saal, wo der König Perfonen 
empfing. „Hier, fagte er, will ich es fauber haben, 
aber nicht koͤniglich — ſtellet Euch vor, daß ich ein 
guter Baron auf meinem Landfis bin — ohne Luxus, 
aber fauber. Was denket Ihr hier für den Plafond 
anzugeben?” 9. 9. antivortefe: Weil Sarı Leocio 
ein Ort ift, wo Manufacturen angelegt werden, To 
finde ich fchielich im Plafond vorzuftellen, wie Pallas 
die Menfchen lehret fpinnen, weben und dergleichen. 
Das fand der. König auf, und es wurde ausge: 
führt. In den Thuͤrſtuͤcken waren die ſchoͤnen Künfte 
vorgeftellt. Die Gabinette und Zimmer von feiner 
Suite wurden alle fimpel und anftändig ornirt, und 
dienten bei Feften Fremde aufzunehmen. 

Der große Saal, der fowohl zur großen Tafel 
als zum Tanzen diente, wurde auf folgende Weife or: 
nirt. Im Mittelbilde war Ariadne und Bachus im 
Triumph) vorgeftellt, und in vier runden Feldern, Bac- 
chus, der den Menfchen den Ackerbau, Weinbau u. f.w. 
fehrte. Diefes wurde fehr fehleht von Fiſchetti 
ausgeführt, fo daß der König fagte, als er e3 fertig 
ah: „es ift gut für eine Schenke, aber nit für 
mich.“ Indeſſen da er den Künftler felbft gewahlt 

hatte, fo ließ er’3 gefchehen und fagte: „Die Mo: 
bein, die Ihr habt machen laffen, find folid und ele= 
gant; die Mahleren will ich nicht anfehen, Es iſt 
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mir zu langiveilig von neuem anzufangen und es her- 
unterreißen laſſen.“ 

Hernach fiel es dem Koͤnig ein, ein großes Bad zu 
haben, von 80 Palmen Laͤnge, wo er ſchwimmen 
konnte. Nachdem diefes gebaut war, ornirte es P. 
H. enkauſtiſch, ſogar den Plafond, welches zwar muͤh⸗ 
ſam war, aber gluͤcklich ausfiel. Alſo war Belvedere 
di San Leocio fertig. Der Koͤnig gab ein Feſt, wo 
in einem Theater, das fuͤr den einen Abend nur von 
Holz gebaut wer, die Nina pazza per Amore, von 
Paeſiello, zum erftenmale aufgeführt wurde. P. H. 
hatte die Anſtalten zu dem Feſte gemacht, und unge— 
achtet alles eng und Hein war, dergeftalt die Einriche | 
tung-getrofen, day über 300 Damen und erſte Cava⸗ 
liere an den Tafeln ſitzen fonnten ; Die uͤbrigen aber 
an Keinen Zifhen oder ftehend foupirten. 

Der König und die Königin waren außerordent- 
lich zufrieden, als ſie den Tag. vor dem Fefte alle Anz 
ſtalten fahen, indem fie nie geglaubt hatten, daß fo 
viel Platz da waͤre, und daß der große Saal noch zum 
Tanzen nah dem Souper frei blieb, Als das Thea: 
ter geendigt war, wurde foupirt. Die Herzogin Ama: 
liavon Sahjen: Weimar war dazu eingeladen. 
An des Königs Tafel befanden fih 48 Verfonen, und 

da eben zu der Zeit eine Spanifche Escadre vor Nea— 
pel lag, fo waren uch alle Stabsofficiere derſelben 
zu dem Feſte geladen. Nach dem Souper wurde ge- 
tanzt. Der König beſchenkte P. H. mit einer gold- 
nen Doje und Nepetirupr , fo daß die Königin fagte: 
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„Gott vergeb es mir! Ich fürchte, daß es nahe an 
feinem Ende iſt; denn er ſchenkt niemals.“ Indeſ— 
ſen iſt anzumerken, daß der König nicht Doſen, Uh— 
ren und dergleichen verſchenkte, wie die Königin 
haͤufig that; lieber verehrte er 100 auch 200 Unzen 
in Gold, welches denn für den Empfänger weit beffer 
war als eine Dofe, die er mit 80 Unzen bezahlt hatte, 
und nur 40 werk war, 


— Mono ———— 

Der Koͤnig ließ Carditello bauen. Der Architekt 
Collicini hatte abermals den Auftrag. Es iſt ein 
großes Jagdhaus, oder vielmehr Fann man es einen 
Jagdpalaſt nennen, Es find viele Ställe dabei, theils 
für Pferde, weil eine Stuterey dafelbft angelegt iſe, 
theils für Kühe, deren tiber 200 waren. Zu der ans 
gelegten Meierey wurde ‚gute Butter und Parme— 
fankafe gemacht. Ingleichen eine Baͤckerey, um Brot 
für die Arbeiter zu baden; verſchiedene andere Ge= 
bande zur Landwirthſchaft, und Wohnungen für die 
jenigen, die im Winter an diefem Orte leben ; denn 
im Sommer ift die Luft fehr übel, ja in gewiffen Mo: 
naten tödtlich. Indeſſen Leute, die da geboren find, 
halten es aus, ohne krank zu werden, leben aber duch 
felten über 40 bis 45 Jahre. 

9. H. erhielt den Auftrag vom König, den gan: 
zen Palaft von Enrditelle, nebit der darin begriffenen 
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Kirche, mit Bildhauerey und Mahlerey zu verzieren, 
Diefes ward in zwey Fahren vollendet. Am Him— 
melfahrtstag, als dem Feſt der Kirche, ward ein 
Mettrennen zu Pferde auf Englifhe Art gegeben, 
in einem Oval, das ringsum den Palaft und die Ge: 
baude hergeht, und mit Stufen wie ein Amphithea— 
ter gebaut ift. In demfelben fteht auch ein runder 
Tempel mit Säulen, worin ſich die Muſik befinder, 
Auch waren andere Feine populare Fefte für das Volk 
eingerichtet, das zu vielen Taufenden Herbeiftrömte. 
Der König iser fehr vergnügt, das alles fröhlich und 
gut ausfiel, danfte P. H. für feine Mühe, und fagte: 
„Das tft der einzige Palaft den ich habe, der fertig 
und völlig moͤblirt iſt.“ 


— cl L 20 

Kun fingen leider die Unruhen in Frankreich an, 
und e3 fanden fih in Neapel auch beige Köpfe für die 
Sache der Freiheit und Gleichheit. Der König fuhr 
indeffen immer noch fort fih für die Künfte zu in- 
tereffiren. Im Fahre 1790 wurde P. H, mit einem 
Eleinen Fahrzeug, welches man in Neapel Scappavia 
nennt, einer Art von Felucke, mit 12 Mann wohl 
bewaffnet, abgeſchickt, die Küfte von Ealadrien und 
Sicilien zu beſuchen, und alle mahlerifchen Seehäfen 
zu zeichnen, und Studien zu machen, wonach die Bil- 
der in Neapel Fonntewgefertiget werden, Die Reife 











301 


ward. gegen Ende Apriis angefangen; Durch üble 
Witterung jedem, die in diefer Fahrzeit ungewöhn: 
lich ift, verlor P. H. viele Zeit, indem er an öden 
Stellen der Küfte Calabrien, wo nichts zu zeichnen 
war, Halte machen mußte, Er ging darauf nad 
Meilins, Spracus, Augufta und Palermo, wo er zur 
Zeit des Feftes der heiligen Roſalia anfam, und den 
vielen Gaufeieyen der fünf Tage beiwohnte. Sieb: 
sehn Tage war er in Palermo, und zeichnete verfchie: 
dene Ausfichten des Hafens und der Rhede. 

Der Vice: König, Prinz Caramanica, der 
fein Freund ſchon feit langer Seit in Neapel gewefen 
war, nahm ihn fehr günftig auf, und überdieg hatte 
ihn der König noch eigenhändig an den Prinzen em 
piohlen, Er hatte Kogis im Palaft und war aufs 
befte verforgt. Den erften Abend des Feſtes ſtellte 
der Prinz ihm felbft der ganzen Nobleffe vor; denn 
der Prinz hatte oft in Neapel gefehen, daß ſowohl der 
König als die Königin P. H. dei Hoffeſten an Sou: 
veraͤne vorftellten, welche damals Neapel befuchten; 
auch fiel diefes den Valermitanifchen Gavalieren, die 
P. H. kannten, und ihn in Neapel als erjten Kam: 
mermahler bei allen koͤniglichen Feften geliehen hat— 
ten, nicht auf: hingegen die nie von ihrer Inſel ge— 
fommen waren, begriffen es nicht, daß ein Mahler 
vom Vice: König vorgeftellt würde; noch weniger war 
e8 ihnen begreiflich, daß der Vice-Koͤnig den Künft- 
ler oft bei Spazierfahrten in den Hafen und auf's 
Land mitnahm. Don Eiceiv Earelli, erfter 
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Secretär des Vice: Könige, führte ihni in alle —* 
Aſſembleen, mo Feſte gegeben wurden; 

Da der König den: Vorfak gefaßt Gurte ‚Ah 
Wien zu gehen, wohin * die Koͤnigin und die bei— 
den Prinzeſſinnen begleiten ſollten, ſo wollte P. Hr 
noch vor der Abreiſe des Koͤnigs im Auguſt in Neapel 
ſeyn. Er verließ daher fein kleines Fahrzeug, und ging 
mit dem gewöhnlichen Packetboot, il Tartaro zuruͤck. 
Waͤre P. H. nicht noch mit Carditello und deſſen Moͤ— 
blirung beſchaͤftigt geweſen, ſo haͤtte ihn der Koͤnig 
mit neh Wien genommen. Er wollte aber alles bei 
feiner Zuruͤckkunft fertig finden, und fo ließ er den 
Kuͤnſtler zurüd. 


Kriegsunruben. 


Ungeachtet die Unruhen fich immer mehr und 
mehr verbreiteten, fo ging doch alles: feinen: Gang: 
fort, bis der Krieg nah Stalien Fam, und die: beiden 
Zanten Ludwigs des XVI aus Nom nach Neapel 
flächten mußten. Da fing alles an zu ftoden. PH: 
mußte fein Quartier im alten Palaft zu Caſerta raͤu⸗ 
men, fo wie alle andern Gavaliere, denen ihre Woh— 
nung dafelbft angewiefen war: die Prinzeſſinnen folle 
ten ihn begiehen. P. H. wohnte noch ein Jahr in Enz 
ferta für fich, gab es aber auf, weil der Hof Fein Quar⸗ 
tier für tin bezahlen wollte, Er wurde nun ſehr oft nach 
Caſerta gerufen, welches dem König am Ende mehr 
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foftete, und P. H. verlor viele. Seit Dabei Indeſſen 
ging es noch fo ziemlich. Der König kam dann und 
wann, aber. viel feltner als ſonſt. P. H. ſah wohl, 
daß das Ganze ſchief ging; aber er durfte fih’s nicht 
merken laffen; denn alfe Wohlgefinnten, die nicht in 
der Ton ſtimmten, den Haß und Partengeift anges 
geben hatten,  fondern vernünftig und ohne Leiden: 
fchaft urtheilten, waren augenblidlih in Verdacht, 
und in Gefahr, ohne Verhoͤr Jahre lang im Gefäng- 
niß zu ſchmachten. P. H., um fich zuruͤckzuziehen, 
und um nur die großen Feſttage, wo es ſeine Stelle 
erforderte, bei Hofe zur erſcheinen, oder wenn er geru— 
ren wurde, ſich zum König zu begeben, miethete ſich 
ein klein Caſino ſul Vomero, welches die ſchoͤnſte 
Ausſicht vom ganzen Meerbuſen hatte. Wenn er 
um Koͤnig gerufen wurde, war Anſtalt getroffen, daß 
ie Nachricht davon im einer halten Stunde bei ihm 
ar, Er feste fi in den Wegen, und konnte in 
er zweyten halben Stunde auf dem Palaſt des Koͤ— 
ſigs ſeyn. Alſo war er auf dem. Lande und in der 
Stadt zugleich, und brauchte den König nicht um 
rlaub zu bitten, 

Um ſich von den traurigen Ahnungen zu zer— 
reuen, die er von den bevorſtehenden Schickſalen 
atte, machte er im den heißen Monaten mahleri: 
he Reiſen nach Monte Forte, Monte Vergine, zu 
weißen Benedictinern, wo der General und viele 
ebte feine Freunde waren, fo wie auch gu den Ca— 
A aldujenfern a PGneoronate, Und ſo brachte er in 
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den Apenninen, fo lange die große Hige dauerte, 
mehrere Monate zu. Im ftiller Einfamfeit mahlte 
er viele fertige Studien nach der Natur, welches er 
im Winter verfchiedene Monate zu Pozzuoli und Baja 
fortfegte; machte ferner Fleine Neifen auf feine Ko: 
jten im Konigreih, nah Cujazzo, Pie di Monte, 
Alifa, Sal Mattefe. Allein die Sorgen begleiteten 
ihn überall bin. 

Er’ gedachte daher feine Capitalien zuruͤckzuziehen; 
aber fie mußten erit aufgefündigt werden. Auch war 
der Cours auf auswärtige Plage fchon fo fchlecht, daf 
man 15 p. C. verlor. Doch wurde er diefes nicht geachtet 
haben, wäre es nur möglich gewefen, fein Geld zu- 
ruͤckzuziehen, ohne öffentlihes Aufſehen zu machen: 
der Hof würde e3 fogleich erfahren und Verdacht ge: 
fchöpft haben. Alfo war Schweigen und Abwarten 
dag einzige Mittel. 

Endlich wurde die weltbefannte unglüdiihe Kata— 
jtrophe zubereitet, wovon Mylord Nelfon und Lady 
Hamilton die Triebfedern waren. Geder mußte - 
fein Silber hergeben. 9. H. lieferte für 2200 Scudi 
Silbergefhirr ein. Löffel und Gabeln durfte man 
behalten. Jenes aber wurde bei angedrohter Confisca- | 
tion verlangt. Man befam Banfzettel, die in drey⸗ 
fig Tagen 50 p. E. verloren. Der König zog alles 
baare Geld an ſich, und der unglüdlihe Krieg ging 
an, von dem niemand jih Gutes verfprechen Eonnte, 
der einen Begriff von Krieg und von Armeen hatte, 

Endlih flüchtete der Hof nah Palermo, und man! 

ließ 
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ließ Neapel in Händen. von Menſchen ohne Talent 
und Nedlichfeit. Sobald nun die Lazaroni Macht ges 
wannen, war bie Anarchie vollfommen, und jeder 
ehrlihe Mann augenblielich in Gefahr, fein Hab und 
| But ausgeplündert'zu fehen und ermordet zu werden. 
In dieſer Lage befand fih P. H. mit feinem Bruder 
Georg, welche beide in einem Flügel des Francavilli— 
ſchen Palafles wohnten. 

Nachdem der koͤnigliche Palaſt ausgeplündert war, 
finnden beide Bruder hinter einer Jalouſie am Fen— 
I fer, um zu fehen, was für ein Laͤrm auf der Straße 
Chiaja wäre. Die Lazaroni riefen einander zu: Wir 
muͤſſen den Franeavikifchen Palaſt plündern, denn 
| die Königin hat viele ſchoͤne Saucen daſelbſt. Beide 
Brüder nahmen But und Stoe und jeder feine Scha— 
tulle mit Papieren und Kamen, und was fie fonft 
I Pretiofes Hatten, um fih Durch den Garten zu ret: 
ten, zu deffen Genuß ihnen die Königin den Schlüf: 
| fel gegeben. hatte. Sie wollten fich nach dem Gafino 
Jauf den Vomero begeben. Mit einmal entftand ein 
neuer gewaltiger Tumult unter den Lazaroni, deffen 
Urſache die Brüder nicht erfuhren; aber glüdlicher- 
Weiſe unterblieb die Pluͤnderung. Indeſſen machten 
N fie fo vielals möglich insgeheim Anſtalten, die beften 
| Sachen einzupaden, welches nur mit vieler Schiwie- 
{| rigkeit gefchehen Eonnte, theilg wegen der Razaroni, 

| theilg weil die Feinde in der Nahe von Neapel waren, 
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Sranzofem 


Endlih rüdten die Franzofen ein. Es ift wohl 
nie von redlich gefinnten Menfchen ein Feind fo ge: 
wünfcht worden, als die Franzofen in diefem Augen= 
blie. Es herrſchte die größte Anarchie, die man fi 
denken kann: jeden Augenblid Mord und Todtſchlag. 
Wer fih am Feniter fehen ließ, konnte fih eine Ku— 
gel erwarten. Drey Tage jedoch, nachdem die Franz 
zofen in Neapel eingeruct waren, fah man die wil⸗ 
den Lazaroni in Lammer verwandelt; man hatte ig. 
rer fieben an einem Tage erfchoffen. Jeder fonnte 
nun ruhig des Tages auf der Straße gehen. 


Den vierten Tag fand P. H. einen Zettel an feiz 
ner Thüre, daß der Divifionsgeneral Rey nebft feiz), 
nem Generalftab und vier Sommiffarien bei ihm woh— 
nen folle. 9. H. widerfeßte fich heftig, und verlangte 
zu wiffen, mit welcher Autorität diefes gefchehe. Man 
antwortete, das Cinguartierungsbillet von der Mus 
nicipalität follte des andern Tages erfolgen. Indeſſen 
rücten S6 Jäger und Pferde in den Palaft ein, weil 
fo viel Stallung für fie da war. - Die vier Commiſ— 
fars blieben die Nacht da, und fehliefen gekleidet auf 
Matraßen: denn P. H. hatte nur drey Betten, eins 
für fich, eins für einen Fremden, und das dritte für 
den Bedienten. Des Morgens wollten die Commiſ— 
fars alles verfiegeln, welches mit guten und böfen 
Worten beigelegt wurde. Sie bemädtigten fich gleich 
fiebzehn großer Gemählde von Seehafen, die dem 
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König gehörten, und unten im Studium von Georg 
Dadert ftanden. Drey Seehäfen von gleicher Größe 
varen bei P. H. in feinem Studium oben, die er 
nit Mühe und Weitlauftigkeiten rettete; denn er 
jewies endlich, daß der König fie noch nicht bezahlt 
abe, und fie bis jeßt noch des Künftlers Eigenthum 
‚hären. General Rey, der vom General Champio— 
Jet zum Commandanten von Neapel ernannt war, 
Im an, logiete fich in Philipps Quartier und bes 
Niente fich feines Bettes, feiner Küchengeräthfchaften 
nd alles was da war, Der Generalftab war unten 
nyuartiert bei Georg Hadert, wo fie in Betten 
Ihliefen, welche die Municipalität geben mußte, 
ein Studium wurde die Seeretarie, Und fo ge 
\ichte dasjenige, was ihnen fo viel Glüd und Ver— 
uͤgen gebracht hatte, den Theil eines Föniglichen 
nlaftes zu bewohnen, nunmehr zur großen Unbe— 
emlichkeit, indem ſie als Privatleute gleichſam an 























Id ihre eigenen Sachen als koͤniglich angeſehen wur— 
i n: denn dad befondere Verhaͤltniß, worin fie ftanden, 
j ir den anfommenden Siegern nicht leicht deutlich 
94 


machen. 
fl} 


| Rettung. 
Den General Rey Ind P. H. den erſten Tag, 
Mil fein Koch noch nicht angekommen war, zum 
Alfen ein, und durch höfliche und Fräftige Behant: 


s Königs Stelle die neuen Gäfte bewirthen follten, 
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bang, auch durch die Vorftellung, daß fie geborny 
Preußen feyen, wurde der General ihr Freund; und 
wie P. Hr imfiebenjährigen Kriege feim erſtes Auin 
kommen als Künftler Franzoͤſiſchen Offteieren z 
danken hatte, ſo dankte er nun Franzoſiſchen Generi 
len’ feine Rettung. ir 

E3 kam ein Billet von der Municipelität, dal 
PS: fogleih 1200 Neapolitanifge DucatenEontrin 
bution bezahlen follte. Baar Geld war nicht vorhasn; 
den, alſo wendete er ſich an General Rey um gutefi 
Rath. Dieſer ſetzte ſich mit ihm in den Wagen, uni 
brachte ihn zum General Championet, dem er ihr 
als einen berühmten Künftler vorfielte, da »er-dendy 
fehr gut aufgenommen ward; allein won der GContrif 
button war dießmal nicht die Rede; doch wurde ‚u 
nachher durch die erworbene Gunft auf eine indite h 
Weiſe von derfelben befreit. 

‚General Rey bezeigte fih fehr —— gege 
die beiden Brüder, und verlangte, daß ſie täglich n 
ihm fpeifen follten; ja er verwies es ihnen auf d 
hoͤflichſte Weife, wenn fie einmal fehlten. Auch g 
er auf mancher andere Weife an dein Tag, wie ſe 
er fie ſchaͤtze und beſchuͤtze. Hierdurch wurde. P. J 
in große Verlegenheit-gefegt? denn in feinem Herz 
war er überzeugt, daß die Nepublif nicht befteh 
fönne, und daß der König bald wieder in den Bel 
feines Landes fommen würde, Viele Generale I}, 
fürchten ihn nun in feinem neuen Haufe, das er bei; 
gen hatte, feitdem er den Francavilliſchen Palaft 
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Junft, einige als Kenner. General Rey war ver: 
ſaulich und aufrichtig gegen ihn. Eines Tages fagte 


möglich ein Freund von der neuen Ordnung der 
ſinge ſeyn; aber She fend ruhige Leute, und habt 


In Euch als Preußen. Und wie ich Euch feit einem 
Monat kenne, babe ich-den beften Begriff von Erich. 
ber ich rathe Euch, ja ich verlange aufs dringendſte 
9ß Ihr Neapel verlaßt und nach Paris gehet: dem 
| fanıı Euch vertrauen, daß man mir fchon ange: 
nen hat, Euch als Royaliften arreriren zu laſſen. 
ſJehet weg. Männer und Künftler, wie Ihr fend, 
r könnt in der sangen Welt ruhig leben.“ 





—— * — 


ſe y etwas Aehnliches hören muͤſſen. Sie ſahen vor: 


Men fie erwartete, Sie beſchloſſen daher ſich zu ent: 





ſſen mußte, Sie zeigten fih alles als Liebhaber ber" 


Daß Shr Fein guter Republicaner ſeyn koͤnnt, 
mir ſehr begreiflich; denn ein Kuͤnſtler, der jaͤhr⸗ 
6000 Livres Penſion verliert, nebſt einer ſchoͤnen 
Hohnung und hundert andern Bequemlichkeiten, kann 


uch weder ſonſt noch jetzt in Regierungsgeſchaͤfte ges 
ſiſcht. Wir ſchaͤtzen Euch als Artiſten und reſpecti— 


wohl uͤberlegt, und * vorher ſchon vom — 


8, was nach dem wahrſcheinlichen Abzug der Franz 
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fernen, und wenn auch nicht gerade nach Paris zu gest 
ben, wenigſtens Livorno zu erreichen: denn der 
Großherzog Ferdinand war noch in Toscana. Einigem! 
















fe, da3 neutral ift. Ein Dane liegt hier, der Quasi; 
rantaine halt, mit dem will ich gehen. Der Generalin! 


Cocarde auf dem Hut. Und fo waren die beiden fi 
Brüder bei Hof in Palermo für Jacobiner ausge-6 


alle vernünftigen und maͤßigen Leute, 





— 


Ar A pe * 


Endlih war die Quarantaine des Danifhen Ca: 
pitaing zu Ende, und P. H. mußte bis Livorno über 
300 Piafter bezahlen für fih, feinen Bruder, einige) 
zwanzig Kiften und einen Engliſchen Wagen. Genes) 
ral Ren hatte Befehl gegeben, daß nichts, was ih: 


mit auf dem Schiffe, Director Tifhbein und and 
dere mehr, in allem 45 Paſſagiere. Bei Monte 
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Shrifto ward das Schiff von einem Franzoͤſiſchen Ca— 
er befucht, und weil ein Turfe auf dem Schiffe war, 
elher Datteln hatte, fo wurde das Schiff genom- 
nen. P. H. widerfeste ſich mit Heftigkeit, zeigte 
kinen Franzoͤſiſchen Paß und wurde als Preuße re— 
pectirt. Indeſſen wollten fie das Schiff nad) Baftia 
In Corſica bringen. Heigelin und Schwarz, alg 
taufleute, wußten wohl, dab in Baftia Feine Gerech— 
igfeit fen; alfo da die Caper da3 Schiff verlafen 
atten, handelten fie mit den beiden Kerl3, die anf 
em Schiffe ald Wache zurudgeblieden waren, und 
elften ihnen vor: der Großherzog von Toscana habe 
bon das Land verlaffen, und die Franzofen feyen | 
Im Befiße deffelden. Sie möchten das Schiff au: | 
att nah Baftia nach Livorno bringen laffen. Die: 
s Eoftete 200 Piaſter, welche P. H. mit den beiden 
Ibgenannten bezahlte, weil fie Die beften Güter auf 
m Schiff hatten. | 


























Livorno. 


Der Wind ward ungeſtuͤm und trieb das Schiff 
gen Livorno, und nach einer — Reiſe 
n dreyzehn Tagen kamen fie in der Nacht auf der | 
ihede dafelbit an. Des Morgens früh wurde dad | 
schiff wie gewöhnlich befucht, und weil ein Caper ! 
rauf gewefen war, 25 Tage Quarantaine declarirt, 
elche auch im Hoipital St. Jacob gehalten wurde. 
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P. H. ließ gleich feinen Englifhen Wagen weg: 
bringen, da es aber an die Kiften Fam, wollte man 
fie vifitiren, ob auch Engliſche Waaren darin wären. 
Durch den Preußiſchen Agenten und den General 
Miolis aber wurde alles fogleich vermittelt, und 
die Kiften ohne Viſitation verabfolge. Der Kauf 
mann Schwarz hingegen und andere. hatten noch 
einen meitläuftigen Proceß, der erft lange hernach in 
Paris entfchieden wurde, 

General Miolis war durh General Rey ſchon 
unterrichtet, daB die beiden Gebrüder Haderf nad 
Paris gingen. Die Sahe war aber ſchwer auszufuͤh— 
ren, und man ließ die Entfchuldigung gelten, daß 
das Meer voller Caper, und das Land voller Armeen 
fen. Sie wählten einftweilen Pifa zu ihrem Wohn: 
plage und hielten ſich ſtille, bis endlich die Faiferli- 
hen Truppen einruͤckten. 


Er bu nar en 


Ein Jahr darauf zogen beide Brüder nach Florenz 
und richteten fih ein. Im Fahre 1803 kaufte P. H. 
fih eine Billa mit zwey Podere, welches fo viel fagen 
will, ald zwey Bauerfamilien, welche das Land der _ 
Herrfchaft um billige Bedingungen bauen. Diefe 
Billa liegt a San Piero di Carreggio nabe bei der 
Villa, wo Lorenzo il Magnifieo gewohnt hatte, PH 
hatte feine Wohnung in Florenz, und lebre viele Mo— 
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nate auf der Ville, wo ein Studium eingerichtet wer, 
fo daß er fleifig mahlte, und fih dabei auch mit der 
Eultur des Pandes befchäftigte, Er behandelte feinen 
Mein nach Chaptalg Unterricht, preßte fein Del, wie 
es die Provenzalen machen, legte ſich einen Küchen 
garten an, baute das Kornland befler, Hei gemanerte 
Gräben ziehen, pflanzte einige taufnd nene Neben, 
fo dag fein Guͤtchen in kurzem fehr einträglich ward. 
Die Wohnung war reinlich und einfach eingerichtet, 
und er fah nur wenige Freunde und Fremde, die ihm 
empfohlen waren, damit die Nude des Landlebens 
nicht geftört werden möchte. Sein Bruder Georg 
beforgte in der Stadt den Kupferftichhandel und: was 
fonft von diefer Art vorfiel, Fam Sonnabends zu 
ibm, und ging Montags früh nach Florenz zuruͤck. 
Diefer Bruder ward ihm aber bald durch den Tod 
geraubt. Er ftarb den Afen November 1805, noch 
nicht 50 Jahr alt. Er wurde als Proteftant in Li— 
vorno begraben: denn in Florenz Hier feine Grabftafte 
für Proteftanten. 


Lebensende 


Noch ein ganzes Jahr verlebte P. 5. in volliger 
Thaͤtigkeit; doch ward er gegen Ende von 1806 vom 
Schlagfluß befallen , worauf er noch einige-Zeit mit 
Befinnung und Hoffnung lebte, bis er im April 1807 
die Welt verließ. 
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Er gehörte zu den Menfchen, die auf eine ent- 
fchiedene Weife ihres eigenen Gluͤcks Schmiede find. 
Sein angebornes Talent entwidelte ſich bald, und ein 
ruhiger Fleiß, eine unausgefeste Bemühung brachte 
ihn nach und nach auf den Gipfel, wo wir ihn gefehen 
haben. Er war eine von den glüdlihen Naturen, 
die bei einer großen Seibjibeherrihung jederman 
dienen und niemand gehorcher mögen.” Er hatte die 
Gabe fich in Menfhen zu ſchicken, ohne im mindeften 
biegfam zu ſeyn. Datei gereichte e3 ihm freilich zum 
größten Vortheil, daß gerade das Fah, wozu ihn 
die Natur beftimnit hatte, zu feiner Zeit vor vielen 
andern begünftige war. Die große Strenge und 
Ordnung, mit der er feine Kunft fo wie feine Ge: 
fchäfte betrieb, ward mild und leidlich für andere, ine 
dem fein eigentlihes Metier ihn jederman ange: 
nehm machen mußte. Die vielen Liebhaber ſuchten 
und bezahlten ihn, die vielen Dileftanten ftrebten ihm 
nach, und jeder war ſchon zufrieden, wenn er ſich auch 
nur einen Schein jeneg großen Talentes gewonnen 
hatte. So war Hadert gefchäßt, ohne beneidet zu 
werden, und fonnte immer er felbft ſeyn, ohne den 
Menfchen laftig zu fallen. 

Seinen Brüdern war er mehr ald Vater, er ward 
ihnen zugleich Lehrer und Gönner, Führer und Be: 
fhüßer. Sein Aeußeres war feinem Innern völlig 
gemaͤß. Wohlgebaut, zeigte er fich ſtrack, ohne fteif 
zu fenn, doch mehr mit einem ernften als gefalligen 
Anſtand. Man hatte wohl in feinem Wefen etwas 
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Diplomatifhes finden koͤnnen, welches in dem Falten 
Sefälligen der Hofleute beftebt, ohne das Submiffe 
von diefen zu haben, weil der Diplomate fih immer 
auch gegen die vornehmften Perfonen, mit denen er 
umgeht, eine gewilfe Würte geben mug, indem er, 
wenn er auch ihres Gleichen nicht ift, doch ihres Glei- 
chen vorzuftellen hat. Wir dürfen hierbei nicht ver: 
geffen, daß er ein Preuße von Geburt war, und fel- 
nen Theil von der Glorie des großen Königs fich zu: 
eignete. Er ähnelte daher durch Tuͤchtigkeit, Strenge, 
Schärfe, Tharigfeit und Ausdauer den beiten, die 
uns aus diefer Nation bekannt geworden; eine Ber: 
gleihung, die, indem fie den Begriff von ihm erleich- 
tert, ihm nur zur Ehre gereichen kann. 
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VBorerinnerumg. 


Die Nachricht von dem Tode feines verehrten, 
Freundes Philipp Hackert erhielt der Herausgeber 
zugleich mit einem Packet biographifcher Auffage, 
welche ihm der Verewigte in einer frühern und letz— 
ten Verordnung zugedacht hatte. Sie find größten: 
theils von Haderts eigener Hand, und freilich war die 
vorzunehmende und bem Verftorbenen zugefagte Redac— 
tion manchen Schwierigkeiten unterworfen. Die An— 
muth folcher Auffaße beruht aufeinem natürlichen, faft 
mehr noch als die Nede felbft lofen und ungezwungenen 
Styl, welcher fich jedoch in einer Druckſchrift wunder- 
ih ausnehmen, ja Faum lesbar feyn würde, Den 
Freunden des Künftlers und der Kunft eine nicht 
mißfallige Lecture zu bereiten, und dem Natürlichen, 
MWahren, Anmuthigen jener Blätter bei einer Bear: 
beitung fo wenig als möglich zu entziehen, war die 
Aufgabe, welche man zu löfen ſich angelegen ſeyn ließ; 
und man wünfht, daß die Abficht wenigftens im 
Ganzen möge gelungen fenn. 

Diefe durch unfere Nedaction entftandene Samm: 
lung befteht in drey Abtheilungen, wovon die erfte 
einen kurzen Abriß des Lebens- und Kunftganges un: 
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ſers Hadert bis in fein vierzigftes Fahr enthält; die 
zweyte aus dem Reiſe-Journal eines Englanders, der 
mit Hadert Sicilien durchzog; die dritte aus einer 
Anzahl nicht eigentlich zufammendangender Anekdoten 
befteht, welche jedoch. die Kunſt- und Lebensthatigkeit 
des merkwürdigen Mannes vielfeitig vor Augen ftellen. . 
Möchte men von jener erften Abtheilung wuͤnſchen, 
dag fie etwas mehr, und von der letzten, daß jie et= 
was weniger ausführlich verfaßt ware, ſo geſchaͤhe 
es wohl nicht ganz mit Unrecht. Doc hat man bei 
Redaction dieſer Hefte weder dort etwas zugeben, 
noch hier etivas abnehmen fünnen, ohne den Charak 
ter Derielben zu zerftoren. Da man bier Nachrichten 
von einem bedeutenden Manne und zwar durch ihn 
ſelbſt erhält, fo iſt es billig, daß man auch feiner eige- 
nen Art, womit er von fich fpriht, etwas nachgebe. 
Wir saben daher an Dielen Aufiäken nicht mehr ge— 
than als. nörhig war, um fie lesbar. zu machen, damit 
das meiftens glüdiise Leben unfers Freundes auch 
glatt. und bequem vor den Augen des Beſchauers hin= 
leben möge. _ 

Mas das Reiſe-Journal betrifft, ſo konnte die 
Frage entſtehen, ob es wohl der Mühe werth fen, 
ſolches zu überfegen und abzudrucken. Sieilien, das 
in der zwenten Halfte des vergangenen Jahrhunderts 
gleichfam erſt für fremde Nationen entdeckt wurde, 
ift fo vielfach durchreiſ't uud beſchrieben worden, daß 
man * kaum nach einer abermaligen, beſonders nach 
einer aͤlteren Reiſebeſchreibung ſehnen moͤchte. Die 
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Bemerkung jedoch, daß man eher müde wird felbft zu 
reifen, als Neifebefhreibungen zu lefen, ſchien auf 
eine bejahende Antwort hinzudeuten. Freilich befigen 
wir einen verftändigen einfichtigen Swinburne, 
einen edlen und männlichen Niedefel, einen heiter 
mitunter etwas übereilten Lebemann Brydone, 
einen gefchaftigen, aber nicht immer zuverläfjigen 
Bord, einen treuen und guten, aber etwas weit— 
fehweifigen Bartels, einen ernften und gefaßten 
Münter, einen unterrichteren und blühenden 
Stolberg, einen wilfenfchaftlihen, obgleich nicht 
genug begründeten Spallanzani, den durd fein 
Kupferwerk alles gleichfam abſchließenden Houel, ja 
noch fo manche andere, daß man alfo gar wohl diefen 
Rnigbt hatte entbehren koͤnnen, um fo mehr als 
er einige feiner Vorganger unmittelbar vor Augen ge: 
habt zu haben ſcheint. Aber ein jeder, der in der 
Ferne ein Land ſtudiren will, er habe es früher 
num felbit gefehen oder nicht, wird immer fo viel 
Zeugen auffuchen ald er nur kann, deren Menge 
in diefem Fall nur intereffanterift, weil ſowohl die 
verfchiedenen Zeiten, in welchen fie beobachtet, als die 
verfchiedenen Standpuncte, woraus fie die Gegen- 
flande angefehen, dem Betrachtenden und Urtheilen- 
den fehr zu Statten fommen. „Netjebefchreibungen 
ı aus verfchiedenen Fahren find gleichfam als Chroni—⸗ 
Een folher Gegenjtände anzufehen; die eigentlichen 
augenblicklichen Zuſtaͤnde werden aufgefaßt und feſtge— 
ı halten, indeffen fih in der Wirklichkeit manches ver- 
Goethe's Werk. XXXVII. 8 21 
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audert und fih nach wenigen Jahren ganz neue Er: 
fheinungen dem Beobachter darbieten. Go ftand zu 
den Zeiten Knights Meſſina noch aufrecht, und 
der Weg auf den Gipferdes Aetna war, obgleich be= 
fchmerlich genug, doch noch zurüdzulegen, anftatt daß 
nach der Eruption von 1757, welche am Gipfel felbft 
ausbrach, das Erflimmen deffelben beinahe unmöglich 
ward, Bon Schlüffen, die aus folhen Vergleichun— 
gen Fünnen gezogen werben, gibt uns Spallanzani 
ein intereffantes Beifpiel, indem er zufammenftellt, 
was feine Vorganger von der innern Beichaffenheit 
des Aetneiſchen Kraters gemeldet hatten. Und wer 
von denen, die fich mit der Erdbefhreibung ernſtlich 
befchaftigten, bat nicht mehr oder weniger auf gleiche 
Weiſe verfahren? Die Bekanntſchaft, die wir bei 
diefer Gelegenheit mit fo bedeutenden Männern ma— 
chen, ift fait eben fo viel werth, als die Bekannt— 
fchaft mit den Gegenftänden felbit: denn wo zeichnen 
fich die Nationen und die Individuen derjelben wohl 
mehr aus als auf Reifen? Feder bringt eine gewiſſe 
einheimifche Urtheileweife mit; jeder hat einen ges 
wien Maßſtab des Guten, Würdigen, Wünfeens- 
werthen oder Bortreffliben; und auch der Zeitcharaf: 
ter, den die Neifenden an fich tragen, fpricht ſich aus, 
Hadert mit feinen beiden Englifchen Freunden er- 
fcheint durchaus tüchtig, wohlwollend, rechtlich, auf 
einen beftimmten Zweck losarbeitend, Die Hauptrich⸗ 
tung des Jahrhunderts gegen alle Unthätigfeit und 
was den Menichen darin erhalt, die Hauptneigung 
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zu allem, was wirkſam und foͤrderlich iſt, beſonders 
im Staatsfache, fo wie im Oekonomiſchen, Mercanti: 
liſchen, Zechnifchen, erfcheint an dieſen wenigen 
Männern theils in der Neifebefchreibung, theils in 
der Biographie. Sie befennen fich alle zu der Reli— 
sion des ehrlihen Mannes, und wir fehen einen 
Papſt, einen König, welche Nedlichfeit und Thätig- 
keit zu fchaßen wiffen, ohne zu fragen, welcher Kirche 
ein folher Mannangehöre. Der Widerwilles8night’s 
gegen alles was Faulheit und Tagedieberey begünftigt, 
bricht überall hervor, und fo ſcheint er völlig jenen 
Tagen gemäß denfend, von welchen fich feine Reiſebe— 
fchreibung datirt. 

Zu diefer Apologie des gegenwärtig abgedrudten 
Tagebuchs laßt fih noch hinzufügen, Daß es doch auch 
gleihfam gefordert wird, in dem Leben eines Land: 
fchaftsmahlers auch einmal die Landfchaft felbft zu fe: 
ben; welches eigentlich nur durch einen Dritten ge: 
leiftet werden Fann, der, indeffen der Künftler zeich 
net, die wörtlihe und fchriftlihe Schilderung der Ge: 
gend übernimmt, „Mehrere Stellen diefer Art find 
Herrn Knight vorzüglich gelungen. So find es 
denn auch nur wenige Bogen, die man fogar, nach 
Belieben, uͤberſchlagen koͤnnte. 

Uebrigens iſt er als ein Mann von Kenntniſſen, 
beſonders in der Griechiſchen Literatur, bekannt, und 
Verfaſſer eines bedeutenden Werks, welches den Ti— 
tel führt; An analytical Essay on the Greek Alpha. 
bet, by Richard Payne Knight. London 
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1791. Auch war er Liebhaber der Kunſt: denn Down— 
ton⸗Caſtel in Shropſhire, ſein Geburtsort, enthaͤlt 
viele Gegenſtaͤnde der Sculptur und Mahlerey, die 
er auf ſeinen Reiſen geſammelt hatte. Durch ein 
Verſehen heißt er in dem Hackert'ſchen Manuſcript 
mit Vornamen Henry, der alſo nach dem eben ange- 
führten Werke zu berichtigen ware, 

Hier nehmen wir auch Gelegenheit von Hackerts 
zweytem Neifegefahrten, Herrn Gore, umitandlichere 
Nachricht zu geben. 











Charles Gore 


Geboren den 5 December 1729 zu Horfotom im 
Porkfhire, ftanımte aus einer würdigen Familie, und 


einer feiner Vorfahren war Lord Mayor der Stadt . 


Fondon geweſen. Sein Xater, ein fehr rechtfchaffe: 
ner und wohlwollender Mann, führte den “gleichen 
Vornamen, und war der jüngfte von drey Brüdern, 
Die älteften wurden Parlamentsglieder, und ihn bes 
ſtimmte man zur Handelfchaft, nach Art jener Zeit, 
wo man es jüngern Söhnen des erften Adels nicht 
nachtheilig hielt, wenn fie ihr Glück auf diefem Wege 
ſuchen wollten, Er war eine Zeitlang ald Director 
der Englifchen Factorey in Hamburg angeftelt, und 
gerade in der Epoche, als die Englifchen Armeen un: 
ter dem Commando des Herzogs von Marlborough 
fih auf dem feften Lande befanden. Der Herzog war 
ihm ſehr gewogen und zeichnete ihn aus; er Dagegen 
widmete fich dergeftalt der Perfon und dem Intereſſe 
diefes großen Heerführerg, dab, als beide zuruͤck nad 
England famen, und der Herzog bald in Ungnade fiel, 
die beiden Altern Brüder aber auf der Seite des Mi- 
nifters Lord Orford hielten, er darüber verdrießlich fich 
von feiner Familie trennte und fich nach Dorffhire be: 
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gab, wo er eine Beſitzung kaufte und bei ſchon zu: 
nehmendem Alter heirathete, 

Er hatte fieben Kinder von feiner Gattin, daruns 
ter unfer Charles Gore das dritte, und der einzige 
Sohn war. Er ward in der Weltminfter Schule er- 
zogen, und, weil fein Vater bei geringem Vermögen 
mehrere Kinder hatte, gleichfalls der Kaufmannfchaft 
gewidmet, da er denn mehrere Jahre auf dem Bank: 
Somptoir feines Onkels John Gore arbeitete; ald er 
aber einft feine Familie in Yorkſhire befuchte, machte 
er Befanntichaft mit einer jungen Erbin, die bei an— 
fehnlichem Vermögen eine vorzügliche Schönheit befaß. 
Als er durch die Hetrath mit diefem Frauenzimmer un- 
abhängig ward, fo verließ er alsbald feine kaufmaͤnniſche 
Laufbahn, die ihm von jeher fehr mißfallen hatte. 
Seine Gattin brachte ihm vier Töchter; davon die 
zweyte fehr zeitig ftarb; er aber blieb mit feiner Fa- 
milie in Dorkfhire bis zu feined Vaterd Tode, und 
befchaftigte fich diefe Zeit über, fo gut als Die Lage 
feines Wohnortes zuließ, fich in jenem Talent zu 
üben, welches er von Jugend an bei fih entdedt 
hatte, Mechanik namlih und Schiffbaufunft. Nach 
dem Tode feines Vaters konnte er nunmehr feiner 
überwiegenden Leidenfchaft für die Schifffahrt voll: 
fommeren Lauf laffen, welche bis zum größten En= 
thuſiasmus anwuchs, als er in Hamtfhire die ange: 
nehme Stadt Southampton an dem Fluſſe gleiches 
Namens zu feinem-Aufenthalte wählte, die wegen 
der Naͤhe von Portsmouth mit feinen Werften, und 
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mit Spithead, mo die Flotte gewöhnlich ftationirk, 
ihm alles lieferte, was er nur zum Studium und 
zur Ausübung feines Lieblingsgewerbes nöthig hatte, 

Diefes trieb er zehn bis zwölf Fahre unermuͤdet, 
indem er verfchiedene Schiffe nach feinen eigenen Mo— 
dellen erbauen ließ, wovon das eine, die Schnede ge— 
nannt, ein Kufter; wegen feiner zierlichen Geftalt 
und der Schnelligkeit des Segelns merkwuͤrdig und 
von allen Seeleuten beivundert war, Herr Gore 
hatte die Ehre in diefem Schifferdie Brüder Ihro 
Majeftät, die Herzoge von Dorf, Glocefter und Cum 
berland, von Southampton anf Spithead, Porte- 
month, die Inſel Whight und fonft umher zu führen. 
Gewöhnlich brachte er feinen Sommer, ja den größ: 
ten Theil des Jahres damit zu, daß er mis der Flotte 
die Küfte von England befuhr, auch die Hüften von 
Sranfreih, die Infeln Guernfey, Jerſey und andre 
befuchte, und auf diefe Weiſe die Kenntniß des Schiff: 
baues und des Seeweſens fich eigen machte, wodurd) 
feine Zeichnungen jo außerordentlich fchaßbar werden. 
Er hatte beftandig zwey Matrofen im Dienfte, und 
ftand felbft immer am Steuerruder, Zu einer Fahrt 
auf die hohe See nahm er alsdann mehrere Mann 
ſchaft. 

Erſt in dem Jahre 1773 ward er veranlaßt dieſe 
ſeine Lage und eine Lebensart aufzugeben, die ihm ſo 
aͤußerſt angenehm war; doch der ſchlimme Geſund— 
heitszuſtand ſeiner Gattin, und die Meinung der 
Aerzte, daß die Luft von Southampton ihrer Gene— 
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fung entgegenftehe, bewogen ihn um ihrentwillen ei 
nen mildern Himmelsſtrich zu fuhen, und feine Fa— 
milie zu einem Winteraufenthalt nach Liffabon zu ver- 
feßen. Aber die Gefundheit feiner Gattin wurde da- 
durch fo wenig gefördert, daß er das naͤchſte Jahr nach 
England zuruͤckzukehren im Begriff ſtand, als unver— 
muthet ein alter Bekannter ankam, Capitaͤn Tho m p⸗ 
fon, der den Levant, eine Fregatte von 32 Kanonen 
commandirte, und auf feinem Wege in das mittel: 
ländifhe Meer im Liffabon anfprab. Herr Gore 
fonnte dem freundlichen Erbieten des Eapitäns nicht 
widerftehen, der ihn und feine Familie nach Livorno 
zu bringen verſprach; und. weil diefer geſchickte Schiff: 
mann den Auftrag hatte, den verfchiedenen Englifchen 
Garnifonen Geld zu bringen, fo fand Herr Gore die 
erwünfhte Gelegenheit Gibraltar und Port Mahon 
auf der Inſel Minorca zu feben, an welchem Jeßtern- 
Das der Capitaͤn fich beinahe drey Wochen aufhielt, 


Sie trennten fih in Livorno; nachdem Herr Gore ° 
fi faft ein Fahr in Florenz aufgehalten, und feine 
jüngfte Tochter dem Lord Co wper, der dafelbft an- 
fallig war, verlobt hatte, zog er mit feiner Familie 
nah Rom und Neapel, und kehrte nach einiger Zeit 
der Vermaͤhlung feiner Tochter wegen nah Florenz 
zurüd, nachdem er vorläufig ein Haus in Nom ge: 
miethet hatte, wo er fih denn meifteng bis zum Jahr 
1778 aufhielt. 


” Während diefer Zeit machte er vertraute Befannt- 
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fchaft mit Philipp Hadert, dem berühmten Landfchafte: 
mahler. Sie brachten zwey Sommer zufammen auf 
Gaftel Sandolfo und Albano zu, immerfort mit vers 
fchiedenen Luftreifen befchäftigt, wobei fie immer nach 
der Natur ftudirten und zeichneten; welches in diefer 
göttlichen, reihen und durch fo mannichfaltige Schön= 
heiten verherrlichten Gegend ein großer Genuß war, 
Kehrten fie gegen den Winter nah Nom zurüd, fo 
brachte Gore feine meiften Abende in Haderts Haufe 
zu, wo fich einige Deutfche Künftler, ingleichen Eng- 
liſche und andere Fremde ebenfalls einfanden, die fich 
wie er den Künften ergeben hatten. Gewöhnlich ſa— 
Ben fie um einen großen Tifh, auf welchem mehrere 
Lampen fhunden, und jeder wahlte fih ein Vorbild 
aus Hackerts ſchoͤnen Studien nah der Natur, indef: 
fen ein Staliänifcher Abbate ihnen den Taffo und die 
übrigen vorzüglichen Italiaͤniſchen Dichter vorlag und 
erklärte. Der Abend ward gewöhnlich mit einer maͤ— 
ßigen aber guten Tafel befchloffen, nnd die Traume 
diefer Fleinen Soeietät follen oft befonders mahlerifch 
gemwefen feyn. 

Im Jahre 1777 unternahm Herr Gore in Gefelk 
fchaft feiner Freunde, Hadert und Knight, die Reife 
nah Sieilien, woran er fich zeitlebens fo gern erin- 
nerte. Nach drey Monaten fehrten fie nah Nom zu: 
rue, und im folgenden Fahre verließ Gore Stalien, 
um nach der Schweiz zu gehen. Hackert begleitete 
ihn abermals, bis Venedig, wo fie mit großen Schmer: 
zen von einander -fchieden, Indem Hackert mit einer 
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Geſellſchaft junger Engländer und Nuffen die Boro— 

meiſchen Inſeln befuchen wollte, | 
Sn der Schweiz verweilte Gore beinahe zwey 

Sabre und kehrte nach England zurüd, indem er auf 
dem Wege Franfreich, die Niederlande und Holland 
defucchte. In feinem Vaterlande hielt er ſich aber: 
mals gegen zwey Jahre auf; als aber im Fahr 1785 
die Gefundheit feiner Gattin von neuem zu finfen 
anfing, fo brachte er fie nochmals auf’ fefte Land und 
fehrte unmittelbar von Spaa nah England allein 
zurüd, um feine Gefchäfte in Ordnung zu bringen, 
intem er fich vorgenommen hatte, fih durchaus in 
Neapel niederzulaffen. Aber ein unerwartetes Un: 
glück zerftörtediefen Plan, Wahrend feiner Abwefenheit 
ftarb die geliebte Gattin zu Spaa den 22 Auguft 1785 
an einem Flußfieber, den neunten Tag ihrer Krank: 
heit, zum größten Schmerz ihrer Töchter, denen fie 
mit Net fo werth und theuer gewefen. Auf Ans 
ordnung ihres Gemahls ward ihr Leichnam in's Va— 
terland gebracht. Herr Gore hatte jene traurige 

dachricht zu Shobdencourt in Shropfhire vernommen, 
da er am Podagra in dem Haufe feines Freundes 
Lord Batemann darniederlag, der mit feiner tveff- 
lichen Gemahlin ihm in diefen Eörperlichen und Ge- 
muͤths⸗Bedraͤngniſſen den liebenswürdigften Beiftand 
leiſtete. Sobald er wieder hergeftellt war, kehrte er 
zu feinen Töchtern zurück, hielt fih einige Monate 
im Haag auf, wo er fich vornahm den bisher noch 
unbetretenen Theil von Deutfchland zu befuchen. Sie 











7 et en nn 
gelangten im October 1787 nah Weimar und ſetzten 
ihre Neife nach Dresden und Berlin fort, und wurz 
den zulest durch die zuvorfommende Sure und Freunde 
lichkeit der Meimarifchen Herrfchaften bewogen, fich 
im Sahre 1791 in Weimar niederzulafen. 

Die Gegenwart diefes vortrefflichen Mannes ift 
unter die bedeutenden Vortheile zu rechnen, - welche 
diefe Stadt in den leßten Fahren genofen. Seine 
Perfonlichkeit machte ftets einen wohltharigen Ein— 
druck. Einfach, freundlich und gefällig erwies er lich 
gegen jederman; felbft noch im Alter machte feine | 
Geftalt, feine Gefichtsbildung einen fehr angenehmen 
Eindrud. Der Unterhaltung mit ihm fonnte es nies | 
mals an Stoff fehlen, weil er vieles gefehen, erlebt | 
und gelefen, ja man kann fagen Feinen Augenblick des 
Lebens mit unbedentenden Gegenftänden zugebracht 
hatte. Seine anfehnlihen Einfünfte festen ibn in 
den Stand bequem und behaglich zu leben, und dabei | 
großmüthig, gegen Thätige fürdernd, gegen Leidende 
hülfreich zu fen. Sein durchaus gleichformiges Be— 
fragen machte feine Gefellichaft fiher und angenehm, 
und felbft wenn er am Podagra litt, war er noch hei— 
ter, mittheilend und unterhaltend. Sein früberes 
Reben auf der See, an den Küften, in ſchoͤnen und 
bedeutenden Gegenden hatte jene Luft in ihm erregt, 
ſolche flüchtige Augenblicke zu firiren. Sp hatte er fich 
der Profpectzeichnung ergeben, und war hauptfachlich 
dadurch mit Hadert innig verbunden. Um deſto ge— 
wiffer von der. Nichtigkeit folcher Abbildungen zu feyn, 
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hatte er die Camera obfeura angewendet, deren Man: 
gel ihm zwar nicht verborgen waren, deren er fich aber 
doch als Liebhaber mit vielem Bortheil zu bedtenen 
wußte. Er feste dergleichen. Uebungen immer fort, 
welches ihm um fo leichter ward, als er an Kath 
Kraufe, einem fehr gefchieten und in diefem Fache 
fertigen Künftler, den beiten Gehülfen fand, Er 
machte mit demfelben verfhiedene Reifen, davon ich 
nur der zu der Belagerung von Mainz und der nach 
den Borometichen Inſeln gedenfe. 

Mas ihn aber zu Haufe auf eine fehr angenehme 
Meife befhäftigte, war die Sorgfalt, womit er feine 
früheren Zeichnungen zufammenftellte, ordnete, aug- 
arbeitete, durch Nachzeichnungen aus Neifebefchrei- 
bungen erganzte und in große Bande zufammenbinden 
ließ. Hieraus entftand eine vorzüglihe Folge von 
Ausfihten. Liſſabon, Gibraltar, Minorca, die Kü: 
ften des Mittelmeers, Sicilien, Stalien, waren un- 
ter verfchiedenen Geſichtspuncten glüdlich aufgefaßt 
und mit der Leichtigkeit eines Liebhabers dargeftellt. 
Die Seeftüde und Häfen zeichnen fich vorzüglich durch 
trefflih gezeichnete Schiffe aus; denn indem Herr 
Gore fo lange Zeit fich mit dem Schiffbau abgegeben, 
jo waren ihm diefe wichtigen Gebaude nicht bloß dem 
Scheine nach befannt, fondern er verftand ihre For: 
men, fo wie die ganze Technif, wodurch fie bewegt 
werden, auf's genauefte, Wie ein tüchtiger Figuren= 
„ zeichner, der mit der Anatomie wohl vertraut ift, die 
Gelenke an den rechten Ort feßt, fo waren bei ihm 
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die Theile des Schiffs im rechten Verhaͤltniß, weil 


er ihren Gebrauch und die Wirkung, die fie hervor⸗ 


bringen follten, fehr genau kannte; mie er denn auch 
bis Eurz vor feinem Ende mit der Gefellfchaft zu Ver: 
befferung des Schiffbaues in London, deren Mitglied 
er war, in beftändigem Verhaͤltniß blieb und ihr feine 
Betrachtungen mittheilte, die er über diefen Gegen: 
ftand immer fortfeßte. Als Beweis feiner unverän- 
derlihen Neigung zu diefen Gegenftanden Fann man 
anführen, daß er nicht vier und zwanzig Stunden 
‚vor feinem Ende, weldes den 22 Januar 1807 er— 
folgte, feiner Tochter den Wunfch ausdrüdte, daß fie 
bei ihrem Ableben ein Legat der Speietät der Ma: 
rine zu London hinterlaffen möge, Eben fo verord- 
nete er in feinem Teftamente, daß von den alten Ma— 
trofen, welche mit ihm jenen Kutter, die Schnede, 
geführt hatten, der eine, welcher noch am Leben war, 
eine Penfion regelmäßig bis an fein Ende erhalten 
follte, welches denn auch durch feine trefflihe Tochter 
gewiffenhaft erfüllt worden. 
Gene Sammlung, die in den legten Fahren feine 
größte Freude gemacht hatte, ward nach einer Eurz 
vor feinem Tode ausgefprochenen Verordnung Ihro 
des Herzogs von Weimar Durchlaucht zum Andenfen 
übergeben, Es find diefe ſchoͤnen Bande auf die Bi: 
bliothef niedergelegt, und werden dafelbit aufbewahrt. 
Eine Marmorbüfte des Herrn Gore wird dafelbft auch 
das Andenken an feine VPerfünlichkeit erhalten. Sei— 
nen leberreften geftattete man den Vorzug, in der 
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Hoffirche niedergefeßt zu werden, wo fie neben feiner 
altern Tochter Eliſe Gore, einer der würdigften 
Schülerinnen Haderts, die ihrem Water vorausge- 
gangen, eine Nubeftätte gefunden. Ihm dafelbit ein 
vollitandiges Monument zu fegen, war feiner jüngern 
Tochter Emilie vorbehalten, 





Ausführlide Befhreibung 
der 
ſechs Gemählde, 


die zwey Treffen bei Tfbesme vorftellend, 
S. oben Seite 126 — 158. 


Erſtes Gemählde, 
Evolution, um den Feind zu der Schlacht vom 5 Juli 1770 
zu nötbigen. 

Die Tuͤrkiſche Flotte war in einem Halbeirkel am 
rechten Ufer des feften Landes bei Tſchesme geordnet, 
Das Türkifhe Schiff mit der großen rorh und grü= 
nen Flagge und dem rothen Wimpel auf dem großen 
Maft commandirte der Gapiran Baſcha; das Schiff 
mit der großen gelb und rothen Flagge auf dem gro= 
gen Maft war des Contre-Admirals; das Schiff mit 
der großen rorhen Flayge auf dem Fockmaſt befepligte 
der zweyte Contre: Admiral; ale andern Türkifchen 
Schiffe führen rorhe Flaggen und Wimpel. Auf dem 
Lande hinter der Flotte ftehen die Kandtruppen, drey⸗ 
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figtaufend Mann ftarf, die Landung dev Ruſſen zu 
verhindern, und die Schifftruppen im Nothfalle abs 
zuloͤſen. Hievon flieht man nur einen Theil auf dem 
Bilde, indem Lager und Zelte durch die Schiffe und 
den Rauch bedeckt find; fo wie man auch von mehre: 
ren Galeeren, Kleinen Schiffen und Schaluppen zum 
| Transport der Mannfchaft, nur einige vorgeftellt fieht. 


Orlow, hatte befhloffen die Feinde bei geringem 
| Winde, der ihn jedoch begünftigte, anzugreifen, und 
rüdte um 11 Uhr mit drey Divifionen vor, Die erfte 
Divifion von drey Schiffen, die Europa, St. Eſtafi 
ud Tri Swetitele befehligt der Admiral Spiri— 
dow, deffen große Flagge auf dem Mittelmaft des 
zweyten Schiffes St, Eitafi, worauf er fich befand, zu 
\fehen. Diefe ganze Divifion hat blaue Windfahnen, 
Das erfte Schiff, Europa, wendet fih, Indem e8 auf 
| den Feind feine Ladung abfeuert, welcher ſchon die 
| Ruſſiſche Flotte eine Zeit lang befchoffen hatte. Die 
zweyte Divifion, gleichfalls von drey Schiffen, St. 
Januarius, Tri Erarcha und Naftislaw, ruͤckt in 
Linie vor und wird von dem Ober: General, dem 
Grafen Orlow, befehligt, der auf dem Schiffe Tri 
Erarcha ſich befindet, auf deſſen großem Maſt man 
die große Kaiſerflagge ſieht. Auf dem Fockmaſt iſt die 
große rothe Flagge als Zeichen des Angriffs. Dieſe 
ganze Diviſion hat weiße Windfahnen. Die dritte 
Diviſion befteht aus drey Sch fen, Netron Menja, 
Swetoslaw und Saratow, unter den Befehlen des 








Der Ober-General der kaiſerlichen Flotte, Graf 
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Admirals Elphinfton, der fih auf RR Schiffe 
Swetoslam befand. ES Hat die Eontreadmirals-Flagge 
auf dem Befanmafl. Die ganze Divifion hat rothe 
Windfahnen, und rücdt gleichfalls in Linie vor, Die 
Bombarde, die fich bei der zweyten Divifion nach vorn 
zu befindet, wirft beftandig Bomben auf den Feind, 


Zweytes Gemaͤhlde. 
Treffen von Tſchesme den 5 Juli 1770. 

Das Schiff St. Eftafi, welches das Schiff des 
Türfifhen Contre-Admiralg genommen hatte, war. 
von dem großen brennenden Maft defelben entzündet, | 
aufgeflogen. Die Trümmer deffelben fiebt man im 
Vordergrund, Man erblidt Ruffen, welche die Tür- 
kiſche Flagge retten, um diefes Zeichen ihres Siegs 
zu erhalten. An der andern Seite mehrere Türken 
und Nuffen, die fih um die Wette auf einen Theil 
der Trümmer zu retten fuchen. Weiterhin erblidt 
man eine Ruſſiſche Schaluppe, die eine Menge Ruf: 
ſiſcher Soldaten und Matrofen rettet, die mit dem 
Schiff aufgerflogen waren.” Alle die übrigen Schalup— 
pen eilen herbei zu demfelben Zweck, aufgefordert 
durch den rothen Wimpel auf dem Fodmaft des Ad- 
miralihiffes-Tri Erarcha. Daſſelbe Schiff hat Anker 
geworfen, und fchlagt fih unaufhorlih mit Eeinem 
Gewehr: und Kanonenfeuer. Das Schiff Naftislam 
Hält an der Windfeite, um fih mit Vortheil zu fehla- 
gen. Das Schiff Tri Swetitele, um der Gefahr zu 
entgehen, von dem brennenden Tuͤrkiſchen Schiffentzün: 

det 
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det zu werden, durchbrach die Linie der Tuͤrken unter 
fortdanerndem Gefecht. Die Europa und der heilige 
Januarius fahren fort zu manovriren, indem fie die 
\ feindlichen Schiffe befchießen. Die dritte Divifion 
| des Contre:Admirals Elphinfton ift noch nicht in den 
| Streit verwidelt. Die Schaluppe, die fich entfernt, 
|fE die, welche den Admiral Spiridow und den Admi— 
‚ral Grafen Orlow gerettet hatte. Das Schiff des 
‚ Türkischen Contre-Admirals, das durch den St. Eſtafi 
genommen war, entzündete fih. Die Türfifhe Mann: 
ſchaft, um fich zu retten, ſtuͤrzte fich in's Meer; einige 
, Stunden darauf erreichte das Feuer die Pulverfam- 
I mer, und das Schiff flog auf. Der erfte Türfifche 
Contre-Admiral hat fein Anfertau gefappt, feine 
Flaggen gefenkt, und entfernt fih, um nicht durch ge— 
dachtes Schiff angezündet zu werden. Ein anderes 





rend es fich noch ſchlaͤgt. Alle übrigen Schiffe, die: 
felbe Gefahr und das beftändige Feuer der Nuffifchen 
(Flotte fürchtend, Eappen gleichfalls ihre Anfertaue 
und beginnen ihren Ruͤckzug. 


Drittes Gemaͤhlde. 

Ruͤckzug der Tuͤrken in den Hafen von Tſchesme. 

|) Die Türken ziehen ſich in den Hafen zurück mit 
gefenkten Flaggen. Das Schiff Tri Erarcha, worauf 
fih der Graf Orlow befand, gab das Signal zum Ver: 
‚folgen, indem eine rothe Flagge mit einem weißen 
Oval in der Mitte am großen Mafte unter der Kai— 
|  Soethed Werke, XXXVII. ®, 22 


‚in der Nahe macht Anftalten daffelbe zu thun, wäh- . 


4 year. Sees 
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ſerflagge aufgeſteckt war. Das Schiff ſelbſt aber und 
der Raſtislaw iſt noch im Gefecht mit den Feinden, 
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indeß der übrige Theil die Flotte verfolgt. Die Scha⸗ 
Iuppen, welche befehligt waren, die Mannfcheft des 


aufgeflogenen Schiffes zu retten, Fehren zuruͤck, und 


naͤhern fih Ihren Schiffen. Der Vordergrund ftellt 
eine kleine Infel vor, mwo.fih ein Türfifcher Poften | 


befindet, der den Ruſſiſchen Schaluppen dur ein an- | 


haltendes Feuer befhmwerlich fallt; fie antworten dem: 
felden, indem fie ihren Weg fortfegen. Mehrere Tür- 


fen vom der Mannfchaft des aufgeflogenen Schiffes 


retten ſich auf diefe Inſel. 


Viertes Gemählde. 
Naͤchtlicher Angriff vom 7 Suli 1770, 


Die vier Schiffe, Europa, Raſtislaw, Netron 
Menja und Saratow, zwey Fregatten, Africa, Na: 


degda, und eine Bombarde machen die Escadre aus, 


die den Feind angreifen follte. Sie war vom 
Sontre = Admiral Greigh befehligt, der auf dem 
Schiff Raſtislaw fih befand.‘ Auf dem Gipfel 


des großen Maftes fieht man die. Eornette, und 
auf dem Flaggen-Maſte drey angezündete Schiffe- 
Laternen, welche das Zeichen zum Angriff find, Um 
den Angriff zu masfiren, fcheint die übrige Flotte 


fi fegelfertig zu machen. Die vier Brander liegen | 


vor Anker und erwarten das Signal zum Handeln. 
Die Bomdarde wirft beftändig Bomben, Die Fre— 
gatte Nadegda nähert ſich der Turfifchen Batterie vom 
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122 Kanonen, ungeachtet ihres beftändigen Feuer. 
| Die Fregatte Africa nähert fich von der andern Sei: 
te, um die Vollendung einer andern angefangenen 
Batterie zu verhindern. Die Türkifhen Schiffe, alle 
vor Anfer in dem Hafen von Tſchesme, fangen, ins 
dem ſie die Annaͤherung der Ruſſiſchen Escadre be— 
merken, zu kanoniren an. 





Fuͤnftes Gemaͤhlde. 
Verbrennung der Tuͤrkiſchen Flotte im Hafen von 
Tſchesme. 

Die drey Schiffe, Europa, Raſtislaw und Ne— 
tron Menja, liegen vor Anker am Eingang des Ha— 
fens, nahe bei der feindlichen Flotte, welche ſie im— 
merwaͤhrend beſchießen. Der Saratom bleibt zuruͤck, 
m im Nothfall eines dieſer Schiffe zu erſetzen. Die 
Fregatte Nadegda feuert auf die Batterie von 232 Ka- 
onen; Africa fährt fort die Errichtung der zweyten 
Batterie zu verhindern, Die Bombarde feuert un- 
zufhoͤrlich. 
Da der Wind ſich voͤllig gelegt hatte, ſendete der 
Braf Orlow die Schaluppen zu jenen Schiffen, um 
ie im Fall einer Gefahr wegbringen zu Fonnen. Die 
mdern Schiffe der Flotte liegen vor Anker. Die vier 
ſchon abgefendeten Brander haben die Turfifche Flotte 
In Brand gefteht, wovon ein Theil ſchon durch die 
luͤhenden Kugeln der drey Schiffe entzündet gewefen. 
Man hat die beiden Effecte eines Schiffes, welches 


Nuffliegt, vorgeftellt,” Der erſte iſt der, wo man die 
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Feuerſaͤule fieht, die fich in Wolfen ausbreitet, un: 


gefahr drey Minuten dauert, und fih aledann, wie 
man auf dem zweyten Effect fieht, in das rothe, Feuer 
mit Funken verivandelt, in deffen Mitte eine Rauch: 
faule auffteigt, welche fich nach oben verbreitet, und 
auch ungefähr no drey Minuten dauert. Man hat 
für gut befunden, zwey Schiffe vorzuftellen, deren 
eined drey Minuten nah dem andern aufgeflogen 
wäre, um die verfchiedenen Wirkungen einer ſolchen 
Erplofion fehen zu laſſen. Zugleich fieht man, daß 
die Flammen der. feindlichen Flotte fih einem Theil 
der Stadt und den nächften Landhaͤuſern mitgerheilt 
haben. 


Sehstes Gemählde, 


Ruͤcktehr der fiegreichen Flotte am Morgen des 8 Juli 
1770. 


Die Escadre der drey Schiffe, die beiden Fregat: 


ten und die Bombarde Fehren bei Anbruch des Tages 


von ihrer glücklichen Unternehmung zur Flotte zuruͤck, 


und bringen ihre Prifen mit, nämlich das Schiff Rho— 


dus mit gefenfter Flagge unter der Ruffifchen; fodanın 


vier Galeeren, den einzigen Weberbleibfeln der Tuͤr— 
fifchen Flotte. Das Schiff Raſtislaw, indem e3 lich 
dem Schiff Tri Erarcha nähert, grüßt den Oberbe— 
fehlshaber, deffen Schiff antwortet. Im Vordergrund 
ſieht man die Trümmer mehrerer feindlichen Safe, 
und Tuͤrken, die fich zu retten fuchen. 


FG 





ne ——— — — 


— 


— — 


341 


Haderts Kunſtcharakter 

und 
Würdigung feiner Werke, 
yon 


Herrn Hofrat) Meyer. 









Haderts Berdienft-ald Landfchaftsmahler und das 
Eigenthuͤmliche feiner Werke klar auseinander zu fe- 
‚Ben, ift Feine leichte Aufgabe, theilg weil er die Pro- 
fpectmahlerey hauptfächlich emporgebracht und noch big 
jest von niemand darin übertroffen. worden, theilg 
weil zwar wohl das Publicum, aber nicht immer Die 
Kunſtrichter feinen Talenten und feiner großen höchft- 
achtbaren Kunftfertigkeit Ehre und Recht haben wir 
derfahren laſſen. 


Damit aber der vorgefekte Zweck möge erreicht 
werden, fo wird ſich der Lefer einige Ruͤckblicke auf 
‚den Zuftand oder vielmehr auf den Gang der: Land: 
; chaftsmahleren feit dem 17ten Jahrhundert gefallen 
Naffen. Gegen die Mitte deffelben namlich bluͤhten 
die drep großen Künftler Slaude Lorrain, Caſpar 
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Dughet und Salvator Nofa; allein es ift nicht 
zu viel behauptet, wenn man fagt, der Kunfttheil, 
welchen fie fo fehr verherrlihten, habe damals auch 
feinen Wendepunet erreicht: denn wiewohl die fol- 
genden Zeiten nicht ganzlih arm an ausgezeichneten 
Talenten waren, fo koͤnnen doch die feither erfolgten | 
Ruͤckſchritte in der Landfchaftsmahlerey nicht wohl ab: 
geläugnet werden. Der Gehalt der Erfindungen, wie 
nicht weniger auch die allgemeine Webereinftimmung 
der Theile zum Fünftlich mahlerifhen Ganzen, hat 
abgenommen. VBorerwähnten großen Meiftern folg- || 
ten Nachahmer, welche aber als foldhe nothwendig |; 
hinter ihren Muftern zurüdblieben; fodann folgte die |; 
Profpectmahleren, deren Urfprung bei den bildniß- |f 
liebenden Engländern zu fuchen ſeyn dürfte. Bald Ih 
verbreitete fie fich auch nach Franfreih, mo Vernet, 
um die Mitte des 18ten Jahrhunderts vornehmlich, 
mit den befannten Anfihten der Seehafen fich feinen 
glanzenden Ruhm erworben, und zu eben der Zeit 
fanden auch die durch Aberli zu Bern verferfigten 
Schweizer Profpecte fehr vielen Beifall. Während der 
fiebziger Fahre endlich gelang es unferm Hadert, wie 




















den Ruf des erften Landfchaftsmahlers feiner Zeit zu 
ſetzen, und durch ihn erreichte das Fach der Profpect- 
mahlerey die höchfte Vollkommenheit, indem es un: 
möglich febeint, den realiftifchen Forderungen, mit ge: 
ringerem Nachtheil für die wahre Kunft, beffer Ge: ol 
nuͤge zu leiften, ale in feinen Bildern gefchieht, Mit 
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unendlicher Treue und Wahrheit ftellt er ung die Ge— 
genden von Rom, Tivoli, Neapel u. f. w. vor Aus 
gen; der Befchauer erhalt Nechenfchaft vom gering: 
ften Detail, und doch ift alles ohne ängftliche Fleinliche 
Mühe, meifterhaft, ficher, ja fogar mit Leichtigfeit 
vorgetragen. Weber diefes nimmt man bei Hadert 
eine beftandige Thatigkeit des guten Geſchmacks oder 
wenn man will des Schönheitsfinnes wahr. Freilich 
find feine Gemählde nicht alle, hinfichtlih auf den 
Inhalt, gleich anziehend, weil es die Gegenden nicht 
waren, die er auf Beftellung nachbildete; aber man 
wird fehwerlich ein Beifpiel finden, daß er den Stand» 
punet ungünftig gewählt, oder den darzuftellenden 
Gegenftanden eine folche Lage und Beleuchtung gege: 
ben, daß der mahlerifche Effect weſentlich dadurch ge— 
fährdet würde, Doch um eine deutliche Weberficht 
von Haderts Künftlerverdienft zu gewinnen, iſt ee 
nothwendig, eine nahere Prüfung anzuftellen, in wel 
chem Maße er den verfchiedenen Eigenfhaften Genüge 
|feiftete, die von dem Kunftwerf überhaupt gefordert 
| werden. 
| Erfindung liegt eigentlih ganz außer dem 
| Kreife Iandfchaftliher Profpectmahleren, und fo ma— 
| hen die Werke unferes Künftlers auf dieſes hoͤchſte 
Verdienſt Eeinen Anſpruch. Auch ift aus den weni: 
gen, frei erfundenen Landfchaften, die er verfertigt 
hat, abzunehmen, daß er fih wohl fehwerlih mit 
Gluͤck darum würde bemüht haben, 

Auch die Unordnung bleibt dem Profpectmahler 
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nicht frei überlaffen, und in fofern war Hackerts Rer: 
dienft von diefer Geite nur ein bedingteds. Da er 
aber, wie ihm vorhin fchon zugeftanden worden, ſei— 
nen guten Geſchmack in der Wahl der Standpuncte 
bewiefen, fo daß nur in feltenen Fallen, wo es der 


gegebene Gegenftand unvermeidlich machte, die Linien ' 


nicht gut aufeinander treffen, hat er gezeigt, daß 
ihm diefer Theil der Kunft feineswegs fremde ge: 
weſen. 

Der Artikel der Zeichnung kann in der Land— 
ſchafts- und zumal in der Proſpectmahlerey aus ei— 
nem doppelten Gefichtspuncte betrachtet werden. Erft: 


lich, in wiefern der Mahler die Geftalt und Propors 
tion der nachzubildenden Gegenftande richtig auf feine ° 
Leinewand überzutragen verfteht; und hierin ift Phi: | 
lipp Hadert der allervollflommenfte Meifter gemefen. | 


Zweytens, in wiefern feine Zeihnung dur Geftalt 
und Umriffe den Charakter der verfchtedenen, in einem 


Gemaͤhlde befindlihen Gegenftände anzudenten weiß; 
und auch hierin ſteht unfer Künftler feinem feiner ' 


Zeitgenoffen nad). Seine Lüfte find leicht, der Baum— 


fchlag mannichfaltig; der Künftler druckt die verfchie: 


denen Arten der. Blätter fo wie der Stamme fehr 
wohl aus. An den Felfen ift ofr felbft die Steinart 
angedeutet. Die Pflanzen des Vordergrundes find 
mit Kunft, Beitimmtheit und Sorgfalt dargeftellt. 
Befonders aber pflegte Hadert feine ganze Kunft an 
nicht fehr entfernten Bergen zu zeigen, an denen fich 
die verfchiedenen Partien noch deutlich unterfcheiden, 
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Vielleicht ift das Detail hiebei oft größer als e8 dem 
mahlerifchen Effect des Ganzen zuträglich iſt; dagegen 
läßt aber auch die Wahrheit und Treue der Darftele 
lung nichts weiter zu wünfchen übrig. 

Die Kunftrichter haben Haderts früheren Gemaͤhl⸗ 


| den Mangel an Uebereinftimmung des Colorits 
vorwerfen wollen; zuletzt aber wurde er beſchuldigt, 
daß er bunt mahle. Jener erſte Tadel iſt halb unge— 


recht, weil er nur aus der Vergleichung der Hackert— 
fhen Gemahlde mit den Meifterftüden der alteren 


) großen Künftler entfpringt. Unter Haderts Zeitver- 


wandten haben wenige harmonifcher, vielleicht feiner 


| Eräftiger gemahlt ald er. Daß hingegen manche ſei— 
! ner fpateren Arbeiten etwas bunt fenen, laßt fih nicht 
| völlig ablängnen, Doc, hiezu, wie zu einigen harten 
| Stellen, fheint er, indem er nach der Natur mablte, 

| durch das an fich löbliche Bemühen, diefelbe recht treu 


nachzuahmen, verleitet worden zu fenn. Denn die 


| Palette erfchöpfte fih fehon an den Fernungen, und 


den gedachten bewundernswuͤrdig wahrhaft und mit 
dem größten Detail ausgeführten näheren Bergen, 
alfo daß für manche Partien des Vordergrundes Feine 
hinreihenden Farbenmittel mehr in des Künftlers 
Gewalt waren, und er fih zu Uebertreibungen gende 
thigt ſah. Hackerts Golorit ift defwegen, zumal wenn 
er Abendfhein ausdruͤcken wollte, nur in einzelnen 
Theilen vortrefflih; aber in diefen einzelnen Theilen 


| auch wirklich unübertreffbar. In Gemählden, wo er 


die Aufgabe zu löfen hatte, Morgenbeleuchtung dar: 
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zuftellen, findet fich mehr Accord, das Verhaͤltniß der 
Zinten ift mehr Funftgereht; jedoh hak er, wenn 
inan namlich den milden Ton und Farbenfchmelz im 
Ganzen als die Haupteigenichaften des guten Coloritg 
betrachten will, gerade hierin die vortrefflichen älteren 
Meifter nicht immer erreicht. 

Die Beleuhtung anlangend, hielt ſich unſer 
Künftler bloß an die Natur, ohne, wie man wohl fieht, 
diefen wichtigen Theil der Kunft vorzüglich ftudirt zu 
haben. VBielleiht hat ihn fein veales Streben nach 
Darftellung des Wirklihen abgehalten, fich die Vor: 
theile einer Fünftlich angeordneten Beleuchtung zu 
Nutze zu mahen. Wie dem auch fen, Hackerts Ge: 
mählde geben zivar, in Hinficht auf Licht und Schat— 
ten, zu feinem gegründeten Tadel Gelegenheit: doch 
haben fie auch eben fo wenig von diefer Seite — 
auf vorzuͤgliches Verdienſt. 


In der Kraft und Nuͤancirung der — weichen 


die Gruͤnde meiſtens richtig hintereinander zuruͤck; wo 
indeſſen von den obgelobten naͤheren Gebirgen ſich 
welche finden, ſo wollen dieſe wegen ihrer reichen de— 
taillirten Ausführung zu ſehr herantreten, und ſchei— 
nen alsdann den Kuͤnſtler oft zu einigen Haͤrten im 
Vordergrunde genoͤthigt zu haben. 

Verſchiedene, dem Gebiet der Ausfuͤhrung oder 
Behandlung angehoͤrige Eigenſchaften ſind bereits be— 
ruͤhrt worden; es iſt alſo nur noch anzumerken, daß 
Hackert den Pinſel mit unumſchraͤnkter Meiſterſchaft 
fuͤhrte. Die Leichtigkeit und Sicherheit, womit er 























317 


arbeitete, die zweckmaͤßige Methode, die er im Anle: 
gen und Vollenden beobachtete, Eonnte es ihm auch 
allein möglich machen, nicht nur eine fehr große Ans 
zahl Delgemahlde, fondern auch viele Gouachen, und 
beinahe unzählige Sepienzeichnungen zu verfertigen, 
welche man in größern, wie in Eleinern Sammlun: 
gen durch ganz Europa antrifft. Freilich laßt fich nicht 
behaupten, alle dieſe Werfe feyen mit gleicher Sorge: 
falt ausgeführt; unterdeffen ift bei weitem die groͤ— 
Bere Zahl mit durchgehaltener Aufmerffamfeit upllen- 
det: der vernachläfjigten hingegen find fo wenige, daß 
man fie gewiffermaßen als Seltenheiten betrachten 
kann. 

Hackerts Gemaͤhlde ſind, wie es fuͤr Proſpecte 
ſchicklich iſt, meiſtens mit Menſchen und Thieren der 
Gegend, welche ſie darſtellen, ſtaffirt, und als Staf— 
fage betrachtet koͤnnen alle dieſe Figuren fuͤr gut und 
hinreichend gelten. Weidendes Vieh gelingt ihm ſo— 
gar mitunter recht lobenswuͤrdig. Sehr ſelten und 
gleichſam nur zum Verſuch bringt er auch heroiſche 
Figuren an; ſie koͤnnen aber auf kein großes Lob An— 
ſpruch machen, weil es ihm an der Erfindungsgabe 
ſowohl, als an der erforderlichen Wiſſenſchaft in der 
Zeichnung fehlte. 

Zu Anfang diefer Betrachtungen ift ausgefprochen 
worden, die Profpectmahlerey habe durch Hadert ih: 
ven Gipfel erreicht, und die Prüfung der befondern 
Eigenfhaften feiner Kunft wird deutlich gezeigt haben, 
daß er alle für diefes Fach erforderlichen Talente im 


y 
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hohen Srade befeffen; hingegen in denjenigen, welche 
der freien poetischen Landfhaftsmahlerey vornehmlich 
angehören, nicht geglanzt habe. Und fo bleibt nur 


noch zu unterfuchen übrig, ob von feinen Nachfolgern _ 


jest fhon einer in dem genannten Fach mehr geleiftet, 
oder in wiefern zu erwarten ftehe, daß kuͤnftig einer 
ibn übertreffen und ihn von der oberen Stelle vers 
drangen werde. Den erften Theil der Frage hat die 
Erfahrung felbft fchon beantwortet, weil Feiner der 
jest lebenden Landfchaftsmahler (mit ihrer Gunft fey 
es gefagt!) Ausſichten nach der Natur im Ganzen 
fo vortrefflich darzuftellen vermag, als wir folches in 
Haderts Bildern wirflich geleiftet fehen. Ueber den 
zweyten Theil ann man zwar nicht entfcheidend fpre- 
hen: denn die Granzen des Möglichen find nicht wohl 
zu beftimmen; abfehen aber läßt es fich allerdings 
nicht, wie es jemand gelingen follte, gegebene land: 
fchaftlihe Gegenftande mit größerer Richtigkeit und 
Treue nachzubilden. Denn wollte fich einer mit noch 
ftrengerer Gewiſſenhaftigkeit an’s Wirkliche halten 
und dabei mehr Detail anbringen, fo würden feine 


Werke weniger angenehm ausfallen, auch würde ex. 


der Trodenheir und dem Vorwurf eines platten ge= 
fhmadlofen Naturalismus fehwerlich entgehen. Im 
Eolorit müßte ihm nothwendig begegnen, was ſchon 
oben gegen Hadert erinnert worden, daß nämlich die 
Farbenmittel der Palette nicht für das ganze Bild 
ausreihen. Wollte aber jemand durch Zufeßen und 


Weglaffen, fo wie durch willfärlichere Anordnung 
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bewirken, daß feine Bilder den Forderungen der Kunft 
mehr Genüge leifteten; wollte er durch Eünftlichen 
Gebrauch von Licht und Schatten größeren mahleri- 
ſchen Effect hervorbringen, durch weife Mäßigung der 
Sarben mehr Harmonie über das Ganze verbreiten; 
fo würde er ſchon in das Gebiet der höheren, freien, 
dichterifchen Landfchaftsmahlerey übergehen; er würde 
ein befferer Künftler als Hadert feun, aber diefem 
doch feinen Rang als erften Mahler des bedingten 
Faches der Profpeete nicht ftreitig machen Fönnen. 













Ueber Landfchaftsmahlerey. 
Theoretiſche Fragmente. 

Es läßt ſich wohl denken, daß ein Mann wie Phi: 
lipp Hackert, der ſeiner Natur nach ſo verſtaͤndig war 
und immerfort in einem klaren Bewußtſeyn lebte, 
Betrachtungen über die Kunſt im Allgemeinen, befon: 
ders aber über die Art, wie er ſolche behandelt, wie 
‚er in derfelben zu einem hohen Gipfel gelangt, wäh: 
rend einer fo thatigen und langen Lebenszeit öfterg 
‚\angeftellt habe. Er war zu foldhen theoretifch-prafti- 
ſchen Bemerkungen durch die Sulzerfche Theorie, auf 
Idie er einen fehr großen Werth legte, aufgefordert, 
t und fühlte in fi wohl den Beruf, dasjenige, was er 
v fo gut ausübte, auch gelegentlich auszufpreben. Er 
N Hatte ſtets Liebhaber und Künftler als Schüler um . 
ch, und theilte denfelben gern feine Weberjeugungen 
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mit. Da es-fih ihm nun fo gut zubörte, und jeder: 
man fich leicht durch einen fo trefflichen Meifter über: 
zeugt fand; fo wünfchte man natürlich diefe fruchtba- 
ren Lehren auch auf’3 Papier firirt zu fehen, und-gab 
ihm diefen Wunfch öfters zu erfennen. Er ließ ſich 
daher bewegen wiederholte Verfuche zu folchen didafti- 
ſchen Auffaßen zu machen; allein es wollte ihm nicht 
gelingen, feine fo mwohlgefaßten Gedanfen mit einer 
gewiffen Methode darzuftellen. 

Es liegen mehrere Papiere vor ung, welche von 
diefer Bemuͤhung zeugen, und ihre Inhalt ift werth 
und würdig genug aufbewahrt zu werden. Allein es 
kann diefes nur in Geftalt von Fragmenten gefhehen, 
die wir denn auch fo unfern Leſern mittheilen. 


Nach Ihrem Verlangen, mein Freund, erhalten 
Sie hiermit meine Gedanken über die Landſchafts— 
mahlerey. Gemöhnlich glaubt man, es ſey etivas 
leichtes, Landſchaften zu zeichnen und zu mahlen, In 
diefem Irrthum ftehen die meiften Liebhaber, ja fogar 
Künftler, denen es an Einfiht und Kenntniß fehlt, 
Einige Maffen mit einem gemwiffen Effect zufammen- 
geitelt, Fönnen unferer Einbildungsfraft als eine 
Landſchaft erfheinen, die aber fehr unvollfommen ift, 
So findet man fogar verfchiedene Steine, wo bie 
feherzende Natur Städte, Haufer, Thürme, ia fogar 
ft Bäume vorgeftellt hat, Sm Lumachell: Marmor 
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fieht man allerlei Figuren, befonders Köpfe, ſowohl 
Garricaturen als ſchoͤne Geſichter. Dieß hangt aber 
mehr von unferer Einbildungsfraft ab; wie) denn 
auch einer mehr oder weniger als der andere in fol 
chen.Dingen zu fehen glaubt. Und folchen zufälligen 
| Naturerfheinungen find gar oft die unbeftimmten 
Entwürfe mancher Mahler ähnlich, 
WViliele mifrathene Hiftorienmahler legten fich auf 
das Landſchaftsmahlen, weil fie es für leicht hielten; 
ia fie glaubten fich zu erniedrigen und hatten derglei- 
) chen Dinge nicht unternommen, wenn fie ſich dadurch 
| nicht ihren Lebensunterhalt verfchafft hatten; ja fie 
| fprachen felbft mit Verachtung davon. Allein es 
gluͤckte ihnen auch nicht, Viele haben fih Fahre durch 
gequält, ohne etwas hervorzubringen; auch iſt ihr 
| Jrame unbekannt geblieben. 
Es ift beinahe nicht möglich, zu einem Grade der 
| Bolfommenheit zu gelangen, wenn man diefe Kunft 
der Landfhaftsmahleren nicht in ihrem ganzen Um: 
fange ftudirt. Sch finde, daß bei allem Fleiß dag 
menſchliche Leben dazu zu Furz ift, wie zu allen an= 
dern Kuͤnſten. Gebt da ich 60 Fahr alt bin, fange 
ich erft an wahr zu fehen und die Natur richtig zu 
beurtheilen und nachzuahmen, ungeachtet ich von mei: 
nem fechzehnten Jahre an fie belaufchet und mit 
Eifer und Fleiß ftudirt habe, 
Es gehört zu der Landfchaftsmahlerey überhaupt 
hicht allein ein feiner Geſchmack und ein feines Ge— 
fuͤhl, fondern es ift auch ein anhaltender Fleiß erfor: 
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derlich, alle nöthigen Studien zu machen, die fo man- 
nichfaltig find, dag man fich Faum vorftellt, wie viele 
Gegenftände man nachzuahmen und ihnen den Cha: 
rafter der Wahrheit und Schönheit zu geben hat, man 

mag nun nach der Natur zeichnen oder mahlen. 
Ferner gehört eine gute Gefundheit dazu, die Ver- 
Anderung der Witterung zu ertragen, weil der Land: 
fhaftsmahler die Sommermonate in öden Gegenden 
zubringen muß, wo die Natur von Menfchenhanden 
noch nicht verftümmelt ift. Nahe beiden Städten 
findet man Cultur, aber feine mahlerifhen Gegen: 
ftande, obgleich viele Liebhaber diefe Landfehaften vor: 
ziehen. Sie denfen an das ſchoͤne angebaute Land, 
das fo ergiebig ift und fo manche reiche Ernten ver: 
fchafft, an Del, Wein, Obft und anderen Früchten 
mehr, die in dem Stalianifhen Klima nahe bei ein ' 
ander wachfen, fo dag man z. B. Toscana einen wah⸗ 
ren Garten nennen kann. Diefe Vorftellung der 
Fruchtbarkeit macht nım jenen Liebhabern die Natur 
aus ſolchem Gefihtspunet betrachtet, ſchoͤn; und ob— 
gleich die Gegenftände in diefem Sinne auch mögen |, 
fdon genannt werden, fo find fie doch nur für den 
Landfchafter felten brauchbar, außer in der Ferne, und 
in mittleren Planen, da Eönnen fie gut und dienlich 
ſeyn, felten aber nahe, und im Vorgrunde ganz und 
gar nicht: die Natur ift zu fehr gekümmert, felten 
mahlerifh. Je weniger die Gegenden cultivirt find, 
je mahleriſcher find fie. An Vorgruͤnden ift bei jenen 
Gegenden nicht zu denken, die ſich außerft felten finden. 
Nah), 
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Nach meiner Meinung muß der Landfchafter Ft- 
| guren' gezeichnet Haben, damit er feine: Landfehaften 
ſtaffiren kann, und dadurch Leichtigfeit gewinnt, Vieh 
‚und allerlei Thiere zu zeichnen und nach der Natur 
(zu mahlen. Sch finde es nötig, daß er Im mathe: 
I matifchen Wiſſenſchaften belehrt ſey, daß er Architek⸗ 
tur, Optik und Perfpective koͤnne; befonders muß er 
ſich ein gutes perfpectivifches Auge augewoͤhnt haben, 
| die Natur richtig nachzuahmen. Viele Liebhaber, auch 
Kuͤnſtler ſelbſt, preiſen ſehr die Camera obſcura, und 
rathen an, daß man viel darin zeichnen ſoll. Nach 
meiner Meinung kann ſich ein Liebhaber wohl damit 
amuͤſiren; der Kuͤnſtler aber muß fie nie brauchen, 
weil fie ihm nachtheilig iſt, aus Urfache, weil fie nicht 
ichtig ſeyn kann. Außer dem Focus find alle Linten, 
wie befannt, krumm; alles zieht fih im die Länge, 
Jalle Kleinigkeiten, die fie anzeigt, werden zu Flein; 
| adurch gewöhnt er fih eine Fleine Manier an, und 
| veil die Lichtſtrahlen durch verfchiedene Gläfer gebro: 
en werden, bis fie auf’s Papier fallen, fo ſieht man 
lles verdunkelt. Im der Ferne und im Mittelgrund 
bermißt man dem ſchoͤnen Silberton, der mit den 
J | uftton fo ſchoͤn in dee Natur herrſcht. Hier tik alles 
nit einen leichten Flor überzogen, mit einen gewif: 
en Rauchton, den viele Kuͤuſtler Speckton nennen, 
md de ſich in der Fol wer abgewoͤhnen kann. 
leberhaupt iſt es im der Kunſt ſchwierig das Ange: 
Pohnte abzulegen, beſonders wenn man ſich einmal 
liche Marimen in den Kopf gefest hat, Ich nenne 
Goethe's Werte, XXX VIL 8, 25 
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das in der Kunſt zurüdlernen; dieſes iſt viel muͤhſa⸗ 
mer und fchwerer, als auf dem rechten Wege vorwärts 
zu gehen, 

Nach meiner Meinung und Hebung finde ich, da 
man weit mehr hervorbringt, wenn man vollfommen 
in der Größe, wie man das Bild machen will, den 
Contour nah der Natur mit blofem Auge zeichnet, 
ohne weitere Hulfsmittel. Hat man die Perfpeckive 
wohl gelernt, fo wird es leicht werden, die Natur 
richtig nachzuahmen. Der Künftler muß fih an das 
Große gewöhnen, daß nicht zu viele Kleinigkeiten in 
die Zeichnung oder in das Bild fommen, die in einem 
Kleinen Raum nur Unordnung machen und unmöglich 
darzuftellen find. Er muß vieles weglafen, um die 
wahre Illuſion des Gegenftandes hervorzubringen, 
und fo gewöhnt fich fein Auge nicht allein an einen 
großen Styl, fondern auch nach und nach an den Sil— 
berton der Natur, und je mehr er zeichnet und mahlt, 
je mehr lernt er dieſen Ton feben, fennen und nach- 
ahmen. 

Es iſt freilich Anfaͤngern nicht zu rathen, große 
Italiaͤniſche Ausſichten ſogleich zu zeichnen und zu 





















entdeckt, oder die weit entfernten Apenninen. Fehl 


Man muß mit Hein tfernungen, die fehr deut: 
lich prononeirt find, anfangen, wo die Plane dur 
Fluͤſſe, Seen, Wälder, mit Getreide bebautes Lan 
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deutlich abgefhnitten find, dap man Auge und Hand 
nach und nach daran gewöhnt, daß man mit Gefhmad 
und Fertigkeit alle Gegenftände, die einem aufgege: 
ben werden, oder die man felbft waͤhlt, nachzuahmen 
verfteht, durch Kunft und Geſchmack, ohne die Wahr: 
heit der Natur zu alteriren. 
Da die Gegenftande fo mannichfaltig in der Na— 
tur find, fo muß der Künftler viele Zeit. anwenden, 
alle Fennen zu lernen und zu zeichnen. Das Stu: 
dium der Baume braucht viel Uebung und Zeit. Nach 
einem Princip theile ich im Allgemeinen alle Baume 
überhaupt in drey Glaffen ein, fo mie ich fie felbft ra- 
dirt und herausgegeben habe. Nach diefen muß der 
junge Künftler und Liebhaber, wenn er zeichnen ler- 
nen will, feine Hand üben. Das erfte ift der Caſta— 
nienbaum. Kann er deffen gefhwanfige Blätter und 
Partien zeichnen und gruppiren, fo it es ihm her: 
nach leicht, den Nußbaum, die Eiche und alle Bäume, 
die langlihe Blatter haben, zu zeichnen: denn er 
zieht feine gruppirten Blätter nur mehr oder weniger 
‚lang; der übrige Charakter des Baums befteht in fei- 
nem Stamm, im Schwung der Aefte und in der 
Form des Ganzen, wie auch im Golorit. Hernach 
kommt der Eihbaum, welcher ein zadiges Blatt hat, 
\ Kann er diefes mit Freiheit hinzeichnen, fo wie man 
fchreibt ft ihm leihtralle Arten von Eichen, Dor: 
nen, Meinreben u; f. Mi alles was zadige 
Blaͤtter Hat, zu zeichnen. Das dritte Blatt ift die 
Pappel, welches ein rundes Blatt if, Hat er diefes 
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genugſam geübt, fo kann er die Linde, die Umme und 
alles was runde Blätter hat, bervorbringen, wenn 
er, wie ſchon gefagt, auf das Eigenthümliche des _ 
Stamms und auf die Natur der Aeſte Acht bat. Auf 
diefe Weife wird der Künftler die Mannichfaltigfeit 
der Baume und Straucher, die in die Taufende gehen, 
leicht nachbilden. Es ift dem Landfchafter nicht ge- 
nug anzurathen, viele Bäume zu zeichnen, md men 
muß ſchon bloß im Contour, welche Art des Baums 
e3 iſt, erkennen. Er muß hiebei Gefhmad haben, 
um das Schönfte jeder Art in der Natur zu wählen, 
Niemals muß er eine verftümmelte Natur nachah: 
men; fogar wenn er Franfe und fterbende Natur nad: 
ahmt, muß er auch hier das Schöne zu finden wiſſen, 
und fowohl bei nachgeahmten ald componirten Bau: 
men muß alles fehön und lachend, freundlich und lieb: 
Yich ſeyn. 

Die Geftalt eines ſchoͤnen Gaͤrtnerbaumes tft, daß | 
er über den untern dicken Stamm fih in eine Gabel | 
von zwey Zweigen bildet. Dieſes mit fehr fchön. | 
gefhwungenen und variirten Aeſten bildet wirklich 
anch einen ſchoͤnen Baum für den Landſchaftsmahler. 
Benn der Künftler vieles nach der Natur gezeichnet | 
bat, fo wird er fich folche fehöne Natur merfen, die” 
ihm auch bei der mangelhaften aushilft sam auf u 



















dieſem Wege die fehor Hegeln der finden, In 
und das fehöne Ideal ihm nieht fremd feyn. Da 
alles in der Mahlerey finnlich ft, fo iſt nichts bei allen 
unfern Ideen möglich, als was ung bie Bahr mehr 
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oder weniger ſchon dargeſtellt hat. Denn ob wir gleich 
öfters die Ideen nen glauben, fo ſind ſie doch aus 
befannten Gegenftanden entſtanden. Wir finden fie 
aber neu, weil unfer Gedachtniß bei der großen Mans 
nichfaltigfeit der Eindrüde fich nicht mehr erinnert, 
wo wir fie her haben. Je mehr nun der Künftler 
Rocalgedächtnig hat, je mehr wird fein Kopf angefüllt 
feyn von fo mannichfaltigen Gegenftäanden, die er 
theils felbft gezeichnet, oder auch nur gefehen hat. 
E8 wäre wohl zu wuͤnſchen, daß der Künftler alles 
aufzeichnen Eönnte, was er Gutes und Neues in der 
Natur findet; allein das Leben ift zu Eurz; kaum 
bat man die Natur etwas Fennen gelernt und ihre 
Effecte belauſcht, fo find die Fahre da, daB man da— 
von feheiden muß, und die Kunft aufhört. 

Wenn des Kuͤnſtlers Hand e’nigermaßen geübt 
ift, daß er in allen Wendungen und auf alle Weite 
| die Blätter und Partien der Bäume hinfhreiben 
kann, fo muß er nach der Natur zeichnen, ohne fich 
zu lange mit Copiren nach Zeichnungen aufzuhalten ; 


















NT || 
" | mittlere Baume, die nicht zu groß find, die aber deut: 
liche Partien haben, und mache fie fo gut nach ala er 
kann, Wenn es auch im Anfang fteif wird, fo laffe 
er ſich doch nicht abſchrecken. Wo er die Vartien 
deutlich findet, ahme er fie mit Richtigkeit und Ge- 
ſchmack mach; wenn fie im Schatten undeutlich und 
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in Maffe find, behandle er folche auf gleiche Weiſe. Er 
füche die Art, wie man mıt Nichtigkeit und Wahrheit 
die Natur nahahmt. Nah und nah Fommt er da- 
hin, daß er dieß mit Leichtigkeit und freier. Hand zu 
thun verfteht, und feine Werfe werden gefallen. 

Hat er eine Zeit lang fo fortgefahren, fo wage er _ 
es, große, fchöne Bäume zu zeichnen, und wähle fietd | 
die fhone Natur fo viel nur möglih if. Er muß j 
feinen Standpunet wenigftens zweymal fo weit vom 
Baume nehmen, als diefer hoch iſt. Erlaubt e8 das | 
Terrain, fo ift es beffer drey: oder viermal fo weit ent: 





fernt zu ſeyn: denn fein Auge kann das Ganze faffen, 
und er fiebt Einzelnes genug, um alle Formen ridy- 
fig zeichnen zu koͤnnen. 

Er thut wohl, einige Tage bei Einer Art von 
Baumen zu bleiben, aber nicht Wochen lang: denn 
es ift nöthig, jich in den verfchiedenen Arten zu üben; 
fonft gefhieht es leicht, daß der Künftler immer die " 
Sorte zeichnet, die ihm geläufig ift, und es ihm her- 7 
nach ſchwer wird fih an andere zu wagen, die ihm ) 
nicht gelaufig find. Auf diefe Weife fommt er nach 
und nach dahin, alle Arten von Baumen richtig und’ 
fenntlih nahzuahmen und den wahren Baumſchlag 
zu lernen, aus dem der Charakter eines Baumes er— 
ſichtlich ift. | 

Sch habe in meine en immer viel Baum⸗ 
ſchlag ſprechen und auch geſchickte Kuͤnſtler citire 
hören, daß namlich einer und der andre einen vor⸗ 
trefflihen Baumfchlag habe, Vieles ift hierin wahr;) 
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allein nach meiner Bemerkung konnte der Baumſchlag 
ſehr gut ſeyn, er war aber immer derſelbe, was ich 
manierirt nenne, und die Varietaͤt der Baͤume fehlte. 
Ich verlange, daß ein jeder Botanicus den Baum 
ſogleich erkenne, ſo wie auch Pflanzen und andere 
Blaͤtter im Vorgrunde. 

Ich rathe ſehr zu einem ernſtlichen Studium der 
Baͤume: denn es gehoͤrt Zeit und Uebung dazu, es 
auf einen gewiſſen Grad zu bringen. Da ein junger 
Kuͤnſtler feurig und ungeduldig iſt, ſo will er gleich 


‚ein Ganzes hervorbringen, ohne die gehörige Zeit an 


das Einzelne zu wenden; aber diefes läßt fich mit 
einem einzelnen Baume auch thun. Und findet er 
feinen Mittelerund und Ferne an der Stelle, wo er 


feinen Baum gezeichnet hat, fo fuche er ſich einige 


Schritte weiter einen Fond dazu, der fich paßt, und 
mache ein Paar Figuren oder Thiere im Vor: oder 
Mittelgrund; fo bleibt es Fein bloßes Studium von 
Baum, fondern es wird ſchon eine Landfchaft. Nichte 
gefällt mehr, ſowohl in der Natur als in Zeichnun⸗ 
gen und Gemählden, als ein fehöner Baum, Cinige 
Felfen, Steine oder andere Baume im Mittelgrund, 
und’ etwas Fernung macht eine ſchoͤne Landfchaft, wo 
der Baum am erften brilirt. 

Nach diefem zeichne der junge Künftler Felſen, die 


zugleich mit Bäumen oder Sträuchern bewachfen find, 


und gebe wohl auf den Charakter der Brüche Acht, 
Kaltfelfen find öfters fehr verfchieden unter fih. Die 
vulcaniſchen haben einen ganz — Charakter 
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fowohl in der Form, als in der Farbe. Er’ geichne 
ferner Steine, Felfenftüde, Kräuter von verfchiedener 
Art; mit großen, mittelmäßigen und Eleinen Blättern, 
die ihm zu feinem Vorgrund dienen. Hernach gehe 
er an dad Gange und wähle fih im Anfang eine Ge 
gend, die nicht zu reich an Gegenftanden ift, ziehe 
feine Linie des Horizonts nach feinem Standpunck, 
Darauf zeichne er die großen Linien und Objecte, bie 
er feine Plane und die übrigen DObjecte im Ganzen 
"richtig zufammen hat. Alsdann fange er an, das 
Detail mit Genauigkeit zu zeichnen. Die vielen Klei- 


nigfeiten hingegen, die fein Raum nicht erlaubt dar: 


zuftellen, muß er weglaffen, aber fo unvermerft, daß 
die Wahrheit nicht alterirt werde. In Entfernungen, 
wo Gruppen Häufer zufammenftehen, ift man oft ge= 
noͤthigt viele wegzulaffen und nur die Hauptfachen zu 
wählen, weil es fonft zu Flein würde und der Künft- 
fer fein Snftrument hat, fo Feine Objecte darzuftel- 
Zen. Es gehört freilih eine gewiffe Uebung, ein 
Tact dazu, um mit Fertigkeit und Nichtigkeit das 


Andeutliche, was In der Fernung herrfcht, zu zeich⸗ 


sıen, indem man nicht zu deutlich werden, und doc) 
alles Nöthige darftellen fol. Bei'm Mahlen ift die: 
ſes leichter al bei’'m Zeichnen, wovon ich an feinem 
Drte fprechen werde, / 

Es wird erfordert, daß der Künftler nicht allein 
feinen Standpunct wohl gewählt habe, wo die Ob: 
jeete mit einander in einem guten Bezug ftehen, und 
_ dabei angenehme Gruppen im Detail machen; er muß 
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auch dabei die Natur wohl belauſchen, in welchen 
Licht fie den beften Effect macht, es fen früh Mor- 
|) gend oder etwas fpäter, gegen Abend oder bei unter: 
gehender Sonne. Hat er fich hierüber beftimmt, fo 
iſt es nöthig, daß er indem Augenblid, wo die Nas 
tur ſchoͤn beleuchtet iſt, wenigſtens die Maſſen des 
Schattens anlege und ſodann nach ſeinem Gedaͤchtniß 
ausarbeite. Er kann auch des andern Tages zu der 
Stunde fih wieder hinfesen, um den Effect immer 
mehr und mehr zu belaufchen, bis er ihn fo weit hat, 
dab er das Bild glaubt nach feiner Einbildungsfraft 
| fertig machen zu Eonnen. Fährt der Künftler im Anz 
) fang mit diefer Muͤhſamkeit und Geduld fort, fo wird 
er bald feinen Endzweck erreichen. Freilich ift es 
ſchwer, daß ein fenriges Genie fich zwingen fol, ehe 
ı feine Werke gerathen, mit Geduld fo oft an denfelben 
Platz wieder zurüdzufehren; allein ein wahres Genie 
dringt durch, es überwindet alle Schwierigfeiten, fie 
| mögen ſo groß ſeyn wie fie wollen, es kommt endlich 
| auf den Punct, den es ſich vorgeſetzt hat. 

| Als das befte Mittel Hiebei, welches ich feldft 
| verfucht habe, kann ich anrathen, wenn man bei ei— 
ner angefangenen Sache merkt, dag man daran er: 
muͤdet aſt, fie fogleich liegen zu laffen, und nach einer 
kleinen Promenade, nach der Natur irgend etwas 
\ anderes anzufangen, was reizen kann. Die Neuheit 
| erregt Luſt und Liebe, und die Veränderung der Dinge 
| macht und den Verdruß, daß wir unfer Biel nicht ſo— 
aleich erreicht haben, vergeſſen; fo daß wir ded andern, 
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Tags, nah Nuhe und Ueberlegung, das Werk mit 
neuem Muthe wieder angreifen, bie wir endlich die 
erften Schwierigfeiten überwunden haben, und nach 
und nad zu der großen Fertigkeit gelangen, alles was 
uns die Natur darbietet, mit Kunft und Geſchmack 
ohne Anftand nachzeichnen zu Fonnen, und das mit 
eben ſolcher Leichtigkeit, a’s jemand mit wohlgeform- 
ten Buchftaben fogleih einen Brief fchreibt. 

Sn der Compofition der Landfchaften ift Hauptfach: 
lich dahin zu feben, daß alles grandios ſey, wie fol: 
hes Nicolaus und Caſpar Pouſſin, Caracci 
und Dominichino geleiftet haben. Diefe Meifter 
formirten einen großen und einnehmenden Styl; 
man findet nichts Kleinliches in ihrer Gompofition. 
Bon der Fernung an bis auf den Vorgrund find alles 
große Linien. Die Baume beftehen mehrentheild aus 
großen Maffen; doch haben fie auch öfters leichte 
Baume gemahlt. Genug man muß die Wahrheit der 
Natur nicht im Detail fuhen. Doch kann man an 
diefen Meiftern ausftellen, da$ ihr Baumfchlag immer 
derfelbe fen, und ein Baum fi felten vom andern un- 
terfheide, Ingleichen ware zu wünfhen, das Eolo: 
lorit möchte wahrer ſeyn; eg ift nicht der Ton der 
Natur: die Fernungen find zu blau und zu hart; der 
Mittelgrund gemeiniglih zu grün, ohne Zuftperfpec- 
tive, und die Vorgruͤnde und andere Plane zu ſchwarz⸗ 
grün; Felfen und anderes Erdreich zu gelb, ohne va 
rüirte Töne, und das Ganze muß hart werden. Man 
fann einwenden, daß die. Terra'verde, die fie in Del- - 
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farben ‚gebraucht, Schuld an der Dunfelgeit fen, weil 
fie in Del, durch Kupfer und Witriol, die fie enthält, 
nachdunfelt. Ich habe aber gefunden, daß Caſpar 
Pouſſin nie harmonifch gewefen feyn kann, auch da 
feine Bilder neu waren. Im Palaft des Gonnetable 
Colonna in Nom babe ich eine Menge Gouache-Land— 
ſchaften gefehen, fowohl auf Kalk als Leinivand und 
DBretern; feine waren harmoniſch. Die auf Kalk bat: 

ten durch die Zeit gelitten, die übrigen gar nicht. Ich 
kenne diefe Bilder genau; denn ich habe viele von 
denen, die auf Kalk gemahlt waren, in Gouache co— 
pirt, in einer ziemlichen Größe, weil ich vorherfah, 
| daß fie dur die Zeit und die wenige Sorgfalt, Die 
| man für ipre Erhaltung hatte, bald würden zu Grunde 
| gehen, welches ich denn leider nach 25 Jahren. wahr 
| gefunden babe. 

| Die genannten großen Meifter, welche die Regeln 
| des großen Styls aus der ſchoͤnen Italiaͤniſchen Na— 
tur geſchoͤpft haben, nehmen uns ein, ſowohl wenn 
| fie fhöne als wenn fie ſchreckliche Gegenſtaͤnde aus: 
| führen. Ihre Stürme und Ingewitter find fo ſchreck— 
lich ſchoͤn, daß fie Schaudern erregen. Die angeneb: 
| men Gegenftände find reizend, durch die großen und 
| mannichfaltigen Linien, auch da wo die Kandfchaft 
| gleihfam in der Vogelperfvective vorgeftellt ift, wie 
| 3. B. an der großen Landichaft von Caſpar im Palaft 
Colonna, wo Abraham feinen Sohn zum Dpfer fuͤhrt. 

\ Diefes Bild iſt weniger ſchwarz geworden als die an: 
| dern, ift harmonifcher und macht mehr Effect. 
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Claude Lorrain, ober gleich viel nach der Na: 
tur gezeichnet und noch mehr gemahlt hat, bedient 
fich in vielen Fallen des Pouſſiniſchen Styls. Seine 
Eompofition ift angenehm, die Gruppirung der ver- 
fchiedenen Bäume reizend, umd man fieht überhaupt, 


daß fein Gefühl für die fchöne Natur außerordentlich 


fein gewefen, ob man wohl tadeln fonnte, daß feine 
Perfpective fehlerhaft ift, und man öfters wuͤnſcht, 
dab bei fo vielen Schönheiten die Linien der Plane 
richtiger waren. 


Was fein Colorit betrifft, fo ift meiner Meinung | 


nach feiner dahin gefommen, es fo vollfommen zu 
machen. Sein Dunft in verfchtedenen Tagszeiten, 
ſowohl in der. Fernung als der Luft, iſt außerordent- 
ih, Man findet den fanften Nebel des Morgens 
und die Ausdünftungen des Abends nicht allein in 
der fernften Entfernung, fondern alle Grade durdy bie 


"auf den Mittelgrund, wo der fanfte Nebel herrſcht, 


- ohne jedoch die Localfarber, welche die Natur zeigt, 


und ohne das Detail zu alteriven, Alles iſt fehr 
deutlih und macht auf den Zuſchauer die angenehmfte 
Empfindung. Seine Baͤume im Vordergrunde, un: 
geachtet der fhönen Gruppirung, find oͤfters ſchwer, 
öfters hat auch die Terra verde fie ſchwarz und un— 
deutlich gemacht, fo daß es nur-eine Maffe geworden 
ift, und man feine Partien im Baum, ſondern nur 
deffen Silhouette fehen EFann. Wo er Ultramarin 

brauchte, find fie beffer erhalten. 
Zu feiner Zeit waren in und bei Rom viele im⸗ 
Mer: 








565 
| mergrüne Eichen, welches ein fehr fhöner Baum iſt, 
der aber, wenn er nicht gut frudirt wird, leicht ſchwer 
| ausfiebt. Diefer Baume hat er fich viel bedient, 
Sudeffen bei allem, was man noch in feinen Land- 
ſchaften wuͤnſcht, iſt er beftändig ſchoͤn, reigend, und 
| gefällt immer mehr, je länger man feine Werfe an- 
ſchaut. 

Pouſſin iſt einnehmend bei dem erſten Anblick, 
| fo wie die Größe des Meeres und auffällt, wenn 
| man e3 lange nicht gefehen hat; man wird eg aber 
in einigen Tagen müde, und fieht es mit Gleichguͤl⸗ 
"tigkeit an. Pouſſin's Figuren find im großen Styl 
| und gefallen. Elaude’s Figuren, wenn nicht Fi— 
lippo Lauri die Bilder ftaffirt hat, find gemeinig- 
| dich ſehr mittelmäßig, fo wie auch das Vieh. Claude 
fagte felbft: die Landſchaft laffe ih mir bezahlen, Fi— 
guren und Vieh gebe ich oben ein. Man kann mit 
Gewißheit fagen, hatte Claude in feiner Jugend 
I angefangen zu zeichnen, und hätte mehr Praktik ge 
I Habt in der Behandlung deffen, mag man Mechanis— 
mus der Kunft nennt, fo würden feine Borgründe 
| eben fo ſchoͤn als Fernungen und Mittelgrände ges 
worden ſeyn. Es ift zu bewundern, daß ein Menſch, 
| der ſich fo fpat der Kunft gewidmet hat, fo zu fagen 
der größte Landfchafter geworden if. Genie und 
| Fleiß haben ihn dahin gebracht. 


Goeth'es Werke. XXXVIL Bo. 24 
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Sch muß hier einige Beifpiele anführen, woraus 
man die Befchaffenheit der Landfchaftsmahleren, als 
ih in Nom war, lernen faun. Die jungen Franzo— 
fen, fowohl die Penſionaͤrs der Franzoͤſiſchen Akademie 
als andere, trugen in Octav oder Duodez ein Klein 
Büchlein in der Tafche, und zeichneten mit Rothftein 
oder ſchwarzer Kreide nach der Natur, aber alles ma— 
nierirt. Sch fah Zeichnungen von mehreren Künft: 
lern, und alle fehienen fie mir, als wären fie von Einer 
Hand. Der Maltheitihe Ambaffadeur, Baron de 
Bretenil, hatte von allen Künftlern, die damals 


in Rom waren, Zeichnungen oder Gemählde, und da 


er fie mir eines Morgens mit vielem Pomp zeigte, 
fo mußte ich bei einem jeden Stüd fragen, von wem 
es fey, wenn ich den Namen nicht fand. Er wun— 
derte fih fehr, daß ich fo wenig Kenner wäre, und 
gab mir einige höfliche Verweife, daß ich diefe koſt— 
baren Sachen nicht genugfam fehagte, und ih wußte 
mir nur durd die Antwort aus der Sache zu helfen, 


daß ich die alten Gemaͤhlde zwar gut verftünde, aber 


noch zu neu in Nom ware, um die Schönheiten‘ der 
neuen jungen Künftler einzufehen. 

Als Tolaire im Jahr 1770 in Neapel die Stu: 
dien fah, die ih und mein Bruder Fohann dafelbft 
gemacht hatten, ſagte er mir, daß es thöricht fen, fich 
fo viel Mühe zu geben. Er habe auch die Thorheit 
begangen, aber feine Studien huͤlfen ihm jegt nicht. 
Er fagte freilih nach feiner Art fehr wahr; denn da 


ihm die wahre Wiſſenſchaft der Kunft fehle, fo fieht 


u 
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man in allen feinen Gemählden, daß fie manterirt 
find, ungeachtet diefer Künftler wahre Verdienfte im 
Effect hat. Seine Eruption des Veſuv und feine 
Mondfcheine, befonders die aus feiner guten Zeit, 
find im Effect vortrefflih; hingegen was er nach der 
katur macht, ift jammerlich, weil er Feine Perſpec— 
tive, noch die wahren Formen der Natur verfteht. 

Die Englaͤnder in Nom hatten einen andern Tik. 
Sie ftudirten nichts nach der Natur, Delaine imi- 
tirte die ſchwarzen Gemählde von Cafpar Pouffin, und 
mahlte die ſeinen noch ſchwaͤrzer. Forreſter that 
ungefaͤhr das Gleiche: zeichnete etwas nach der Natur, 
aber elend, ohne Grundſaͤtze. Unſre Damen, die Liebha— 
berinnen im Landſchaftszeichnen find, machen es beſ— 
ſer. Dan wollte den Claude nachahmen, zeichnete 
(die Linien nach der Natur, oder ließ fie fih von 
Tito Lufieri oder andern zeichnen, und mahlte 
eine Elare Luft mit Kernung,. woran der Ton einiges 
Merdienft hatte. Weil das nun hinter einer großen 
Maſſe von braunen und ſchwarzen Baumen ftand, 
ſo fchien es auf den erften Blick, als ob es etwas 
vaͤre. Diefes nannten die Engländer den Claude— 
hen Styl. Ich kann nicht läugnen, daß ich Rei— 
jenfteinen, der mich zu diefen Künftlern geführt hat— 
je, meine Bewunderung fehen ließ, wie e8 doch 
noͤglich waͤre, daß es Menſchen gaͤbe, die ſolches 
erg beſitzen und bezahlen wollten. Auf alle Faͤlle 
uuß man geſtehen, daß die Engländer auch ihre mit: 
1 elmäfigen Künftler zu der Zeit fehr encouragirten, 























| 
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Eittlide Wirkung. 

Sch habe öfterd bemerkt, daß es Menfchen ‚gibt, 
welche eine Landfchaft ohne Gefühl anfehen koͤnnen. 
Das Fommt aber daher, daß fie weder die Schönheit 
der Natur empfinden, noch die des Gemähldes, wel: 
ches jene worftellt. Auf der andern Seite wirft aber 

in einer Landfchaft nicht allein die wahre Nachahmung 

und die Kunft, fondern es gibt noch eine fittliche 
Illuſion, welche fie hervorbringt. Viele Gegenden 
gefallen vorzüglich aus Nebenbegriffen, ob fie gleich 
nicht die fchönften find, indem andere Vorftellungen 
des Zufchaners fih Damit verbinden, Es kommt fehr 
viel auf die Gemüthsbefchaffenheit an, und wie der 
Menſch geftellt ift; und fo kann eine mittelmäfige 
Gegend mehr Eindrud machen, als eine ideell fchöne. 
Defters hat derjenige, der fie anſchaut, dafeldft mit 
Freunden glüdliche Stunden verlebt, und num er 
weckt ihm das Bild vergangene angenehme Erinne: 
zungen, neue Ideen fehließen ſich an, Eurz er Son 
ſich in dem Augenblick gluͤcklich. 


Eine ſchoͤne Gegend mit Waſſer, Fernung und 
Baͤumen, in welcher man keine Figuren ſieht, erregt 
gemeiniglich den Wunſch darin ſpazieren zu gehen, in 
der Einſamkeit ſich ſelbſt uͤberlaſſen ſeinen eigenen 
Gedanken nachzuhaͤngen. Sind an ſolchen Stellen 
Figuren gemahlt, ſo macht ſie nicht mehr den Effect, 
ſondern vielmehr das Gegentheil. Thiere, als Ochſen 
und Schafe, verhindern zwar nichts, im Gegentheil ſie 
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beleben, und weil wir an die zahmen Thiere gewöhnt 
find, fd tragen fie auf Spaziergaͤngen zu unferm Ver: 
gnügen bei. Wünfchen wir hingegen eine_völfige 
Einfamfeit, fo verhindern fie ung auch an den fhö- 
nen Fdeen, und man wuͤnſcht die Figuren von der 
Stelle hinweg. Hoͤchſtens fann ein Hirt, oder ein 
Paar Hirten, fikend unter einem Baume angebracht 
werden, die das Vieh hüten, als Mann, Frau und 
Kinder. Diefe weil fie unſchuldig find, und bloß in der 
Abſicht das Vieh zu hüten auf der Stelle ſitzen, ver: 
hindern ung nicht an unferm Vergnügen, fondern er= 
regen wohl eher.eine unfchuldige Freude, 



















| Biele Landfchaften machen ung ein außerordent: 
lich Vergnügen, wenn fie ung Gegenden vorftelfen, 
wo große Thaten gefcheben find, als Schlachten und 
Iandere große Begebenheiten der Geſchichte. Wenn 
INeifende folhe Gegenden gefeden haben, und finden 


"Semählde vorgeftellt, . fo erwedt es ihnen eine 
ganze Reihe Hiftorifcher und anderer bedeutenden Vor: 

ellungen. Auch Gegenden, wo berühmte Männer 
gelebt und gewohnt haben, als Horazend Villa bei 
Tivoli, a Licenza, Vaucluſe, wo Petrarca fich auf: 
hielt, ſolche Landfchaften intereffiren öfters a 
und Halbkenner. 


Im ſchrecklichen Styl iſt es nicht allein genug, 
Hab die Gegend rauh und ſchrecklich fen, ja die Figu— 
(ren Fönnen öfters allein das Schreckliche ausmachen, 


| 
\ 


| 


Iffe nun mit Treue und angenehmer Wahrheit im’ 
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wie in der Landihaft de3 Nicolaus Pouffin, wo 
die Perſon bei der Quelle von der großen Waffer- 
fhlange umwunden wird. 





Ueber Delmahlerepy. 


Zu der Zeit als die Kunſt mit Delfarben zu mah— 
len nicht allgemein befannt und noch eine Art von 
Geheimniß war, dachte ein jeder Künftler felbft nach, 
ftudirte feine Dele und feine Farben, und ließ fie 
fih zu Haufe reiben. Seitdem aber die Farbenhänd: 
ler geriebene Farben und gegründete Tücher verkau— 
fen, fo tft die Kunft in Anfehung der Dauer der Far: 
ben ſehr zurüdgefonmen, weil wenig Mahler felbt 
daraufnachgedacht haben, und andere an diefem Haupt: 
erfordernig zu fparen gedenken. Vorzuͤglich aber ha= 
ben die Farbenhandler, um ihre Farben und Tücher 
wohlfeil zu geben, die Sache nachläflig getrieben, ja 
ihre Waaren aus betrügerifcher Habfucht verfalfht, 

Die Zeit von Fahrhunderten hat ung über Dinge 
belehrt, welche die alten Mahler nicht wiffen Fonnten, 
3. B. daß die Terra verde in Del mit der Zeit ſchwarz 
wird, daß der Lad von Cochenille gemacht, mit Weiß 
vermifcht, durch's Weiß zerfreffen wird; daß alle 
Farbe, worin fih Vitriol oder Kupfer gemifcht findet, 
ſchwarz wird, 

Durch Erfahrung, Nachdenken und Unterfuchung 
alter wohlerhaltener Gemählde habe ich vieles gelernt ; 
befonders aus angefangenen und halbfertigen Bil- 
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dern alter Meifter habe ich bei genauer Unterfuchung 
vieles gefehen. Ich will mich hier in Feine befondere 
Beichreibung, wie die alten Meifter ihr Mahlen be— 
handelt, einlaffen, fondern bloß befchreiben, wie ich es 
bebandle, und was ich am beftandigften uud dauer: 
bafteften gefunden habe. Von meinem Vater habe 
ich vieles gelernt, der ed von unfern Voreltern über: 
liefert erhielt, welche fammtlih Mahler waren. Das 
Uebrige habe ich nach meiner eignen Art und Nach: 
denken zugeſetzt. 
An alten Bildern, die auf dünne Leinwand mit 
Bolus, Ocker oder andern leichten Erdfarben fehler 
gegründet waren, habe ich bemerft, dag nicht allein 
der Bitriol, der fich üfters in diefen Karben befand, 
die Bilder ſchwarz machte, fondern auch, daß die Luft, 
die das Del ziemlich aus den Farben herausgezogen 
hatte, fo daß fie durch die Leinwand durchftreichen 
Eonnte, daß die Luft, fag’ ich, die Farben ſchwarz ges 
macht hatte. Sch fah ein fehönes Bild von Salva— 
\tor Roſa in Rom, welches auf foldhe fhleht gegrün- 
dete Leinwand gemahlt war. Man hatte die Lein- 
wand auf den Blendrahmen rings herum und auch in 
der Mitte, wo das Querholz des Rahmens fich be: 
fand, angeleimt. Hier war die Farbe gut fiehen „ges 
blieben und fah ſehr fhön aus; hingegen zu beiden 
Seiten ded Querholzes bis an den Blendrahmen war 
ed fo ſchwarz geworden, daß ich es Faum erkennen 
onnte. Wie fchon aber das Bild gewefen, fah man 
loß in der Mitte an einem breiten Strich, mo wie 


















372 


gefagt die Leinwand an das Querholz angeletmt war, 
und ringsherum an den Rändern; mo die Luft alfo 
nicht hatte durchftreichen koͤnnen. — 


Leider bricht hier der Auffag ab, und it wahr: 
fcheinlich auch niemals weiter geführt worden. Es 
würde in manchem Sinne intereffant gemwefen feyn, 
Haderts technifche Bemerkungen zu erfahren, weil 
er fowohl im Mahlen als im Neftauriren der Bilder 
befondere Einfichten hatte. Von dem legten zeugt 
feine Heine Schrift in Form eines Sendfchreibens an 
den Ritter Hamilton: Sul uso della Vernice nella 
Pittura, 4788, welche auch in's Deutfche durch den 
Galerie: Iufpector Riedel in Dresden 1801 über: 
feßt worden. In diefem Auffak wird die oben Seite 
259 ff. erwähnte Neftauration der Bilder durch An— 
dres und das Firniffen der Bilder gegen damalige 
Tadler in Schuß genommen. \ 


Philipp Haderts Brief 
an den Herausgeber. 
Datirt vom 1 März 1506, ® 
Seit meinem leßten Brief habe ich leider in Eur- 
zem vieles erfahren, nach dem gelben Fieber in Li- 
vorno, Krieg und andern Fatalitäten, den Ted mei- 
nes Bruders Georg den 4 November verwichnen Jah: 
red, Die Etüge meines Alters ift verloren; indeß 
bin ich gefund, und mit einem Fleinen Huften und 
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Schnupfen der Grippe, die viel Unheil angerichtet 
hat, glüclich entwifcht, Ich mahle und ftudire fleißig 
wie eim junger Burfche, 

Shr Werk; Windelmann und fein Jahrhundert, 
| habe ich geleſen, welches mir unfer Prediger, Schul— 
| tbeffus in Livorno, geliehen. Ich mache Ihnen und 
| Shrem Freund Meyer mein aufrichtig Compliment 
über diefes Buch. Es ift mit Wahrheit, Kenntnig 
| und Unparteylichfeit gefchrieben, deutlich und beleh— 
| rend, Es ift das einzige Werk, das ich kenne, was 
| ver die Kunft gefehrieben ift, das ich gut finde, 
Warum haben Sie mir aber nicht eher gefchrieben, 
daß meine Vorgründe grell find; ich würde es gleich 
| abgeändert haben; deßwegen bin ich ein wenig böfe 
auf Sie, 

Nun glauben Sie nicht, daß ich mich entfchuldigen 
will, um meine Fehler zu bededen, Genen Vorwurf 
| ziehe ich mir vielleicht dadurch zu, daß ich mich ein— 
| zeln gemachter Studien bediene, die allein wohlthun, 
| im Ganzen aber, mit fo viel andern Objecten zuſam— 
| men, fehadlich find, wenn fie nicht vollfommen mit 
| der Harmonie des Uebrigen verbunden werden, 
Defters uͤberlaͤßt man eg auch der Seit, die durch 
| ihre Patina mit mahlt, den durchfichtigen Ton läßt‘ 
| und das Ganze harmonifch macht. Wollte man dies 
| fes durch Kunft gleich Anfangs thun, fo würde es dem 
Gemaͤhlde mit der Zeit fehr nachtheilig werden. Diefe 
| Patina ift nüglich und unvermeidlich: denn ungeach: 
| tet aller. erdenklichen Sorgfalt, Neinlichkeit in Del 
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und Farben u. f. w., fo iſt es doch der Natur der 
Sache gemäß, daß ein Delgemählde fich auf der Ober: 
fläche ein wenig verändert, und nach und nach die 
Eleine Patina befommt, und doch den Silberton be: 
halt, wenn er in die Gemahlde wirklih gemahlt ift. 
Claude's Landfchaften find wefentlihe Beweife da- 
von, 

Dietrichs Landfchaften, wie fie neu wären, ſchie— 
nen grell, jeßt find fie fehr harmonifch, einige zu gelbe 
Steine ausgenommen. 

Der Spedton oder Rauchton, der vielmals in 
Niederlaͤndiſchen Gemaͤhlden herrſcht, ift öfters dem 
Künftler, aber auch öfter dem Torf: oder Steinkohlen- 
rauch, der in der Luft herrſcht, zuzufchreiben, und der 
fih, wenn das Gemählde frifch ift, fo in die Farben 
verfaugt, daß es feine Möglichkeit ift, ihn heraus: 
zubringen. Dieſes gefchieht leicht im Winter und 
ehe Firnif auf dem Bilde ift; denn alsdann dringt 
die Biejter Luft in die Poren der Farben leicht ein. 
Mein Bruder, der felige Johann, hatte in London 
im Winter eine Landſchaft gemahlt, die ich nach fei= 
nem Tode kommen ließ, wo die Biefter Luft fo ein- 
gedrungen war, daß fie auch Andres, der gefchiete 
Bilderpußer, nicht heraus bringen konnte. Es hatte 
den Spedton wie viele Niederländer. Die er in 
Stalien gemahlt hat, haben den Silberton behalten. 

Ihr Buch hat mich auf eine Idee gebracht. (Ich 
hoffe, daß Sie meiner nicht ſpotten werden, daß ich 
in meinem Alter noch neue Dinge unternehmen will.) 
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Es ift namlih, mit dem großen tbealifhen Styl 
Wahrheit der Natur ſowohl in Ton ald Formen zu 
verbinden. Pouffin, Garacci, Dominidhino 


mw ſ. w. haben einen großen Styl; allein die Objecte 


find auch öfters fo unwahr, als wären fie aug einer 


| andern Melt. Diefe Convention, wie befannt, ift 
| einmal angenommen, Was das Colorit betrifft, fo 


ift ed nicht allein unwahr, fondern hart, Man ent: 


| fchuldigt diefe refpectablen Männer, daß die Zeit und 
| ihre Art zu mahlen ihre Gemählde fehwarz gemacht 


— —— ——— —— —— — 


habe. Ich kann aber durch Pouſſins Waſſerfarben— 
Gemaͤhlde im Palaſt Colonna, und die des Fran— 
cesco di Bologna (Grimaldi) im Palaſt 
Borgheſe beweiſen, daß Pouſſin nie harmoniſch in 


| der Farbe geweſen iſt. Seine Luft iſt immer hart; 
| die gewöhnlichen rothen Streifen, die zu dunfelblaue 
| Fernung, die hartgrünen monotonen Bäume, die 
| alfzugelben Felfen und Wege, wo der bloße Ocker 


herrſcht, koͤnnen nie übereinftimmend geweſen ſeyn. 


Dieſe Waſſerfarben-Gemaͤhlde haben ſich nicht veraͤn⸗ 
| dert; durch das Verdunkeln der Terra verde find hin— 
| gegen feine Delgemählde eher harmonifch geworden. 
| Francesco di Bologna ift in feinen Waſſerfar— 


ben harmonifer. Seine Baume haben denfelben 


| Fehler, daß fie dunkelgrün und monoton find, Bo— 


guet hat in Piftoja einen Saal gemahlt, und des 


Pouſſins gelbe Felfen und Eohlfchwarze Bäume fo imi— 
| tirt, daß einem Angft und bange wird, wenn man 
| ed anfieht, Es ift mir unbegreiflih, wie ein Mann 
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wie Boguet, der wirklich fo viele Gefchielichkeit hat, 
und ernfthafte gute Studien im Portefeuille befi iet, 
ſolch tolles Zeug darftellen Eonnte, 

Henn ich num meine neuen Verſuche in’ Merk 
richte, gelingt es mir vielleicht, einen großen verfchön: 
ten Styl, den Silberton der fchönen Natur, die nebe 
lihten Dünfte, die fhönen Formen der Baume, ohne 
den Charafter zu vernachlaffigen, kurz alles mögliche 
Sdealfhöne, was die Natur einer Landfchaft darbie- 
tet, in einem Gemahlde darzuftellen, was den Ein- 
druck einer vollfommenen Landfchaft gebe. 

Um nun aber nicht in das Manierirte zu falleır, 
und die großen Meifter zu beftehlen, oder ſchwach nach: 
zufpotten, wie e3 leicht den Nachahmern gefchieht, fo 
habe ich in meinem Portefeuille Gegenden gewählt, 
die wirklich fehon den Stempel des großen Style an 
fih tragen, Wenn ich nun diefe idealifch verfchönere, 
fo hoffe ich, daß meine Werfe die Originalität behal— 
ten werden, und man darin die Wahrheit der Natur 
verfchönert wiederfinden wird. Jetzt wird eg nur 
darauf ankommen, wie diefe Werfe von den Liebha— 
bern der Kunft aufgenommen werden. Bis hieher ift 
der Geſchmack ausfchlieglich für das Wahre gemwefen; 
ein jeder hat eutweder zur Erinnerung Stalieng ge: 
treu nachgeahmte Gegenden verlangt, oder um feinen 


Freunden im Vaterlande nad feiner Ruͤckkunft zu 


zeigen, was er gefehen hat, und Anekdoten dabei zu 
erzählen u. ſ. w. Gibt es für diefen neuen Styl 
nicht im allgemeinen Liebhaber, fo wird es doch einige 


— 


— 
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Kunftfenner geben, die mir, wenn es wirklich glüdt, 
Gerechtigkeit widerfahren laffen. Künftlern wird es 
freilich gefallen, die find aber die nicht, die da zahlen 
fönnen. Herr Fabre, der feit der Baffevillifchen 
Gefchichte aus Nom hierher geflüchtet ift, muß als ein 
ſehr geſchickter Mann geruͤhmt werden. Er mahlt 
mit Geſchmack und hat ein ſehr gutes brillantes Co: 
lorit. Er mahlt auch dann und wann Landſchaften 
mit kleinen hiſtoriſchen Figuren, im Pouſſiniſchen 
Styl, welche beſſer ſeyn wuͤrden, wenn er den Pouſſin 
weniger nachahmte. Er traf, als er mich beſuchte, 
mich bei meiner neuen Unternehmung, welche ihm 
ſehr gefiel, ob ich ihm gleich noch nicht deutlich meine 
Idee entdecken wollte. 

Benvenuti iſt jetzt hier Director der Akade— 
mie, Demarez ift bier; er componirt vortrefflich, 
ob er gleich Fein Schuler von David ift. Seine 
Farbe ift ſchwer, compact, fein Pinfel nicht ange: 
nehm. Seine Compofitionen, ‚befonders in Eleinen 
Gemählden, find ausnehmend ſchoͤn; die Sujets aber 
immer graufam, Mord und Todtfchlag. Noch feh’ 
ich Feinen, der die Simplicität und Schönheit der Al- 
ten bat. Gauffier und feine in häuslichen Ge— 
mählden fo geſchickte Frau farben vor einigen Jah: 
sen, eins gleich nachdem andern, an der Schwind. 
ſucht. Gauffier war auf dem Gipfel feiner Kunft, 
und hatte fich fein Lebelang gequält, ihn zu erreichen; 
da er genießen follte, fo ftard er. — 
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Sinterlaffenes. 


Nach Haderts Ableben find feine fammtlichen Be- 
fisungen an die in Berlin fich befindenden Erben ge- 
fommen; darunter zuerft mehrere Gemahlde, von 
welchen ein gedruckter Katalog ausgegeben wird, Man 
hat die Abficht diefe Kunftwerfe auszufpielen, und 
wird deßhalb zu feiner Zeit dem Publicum nähere 

dachricht ertheilen, weßwegen wir auch eine befchrei= 
bende Anzeige nicht für nöthig erachtet. 

Die von Georg Hadert verfertigten Kupferplatten 
bat der Kunfihandler Domenico Negri zu Li— 
vorno in Verlag genommen, welcher davon gute Ab: _ 
drüde zu liefern verfpricht. Wahrſcheinlich wird er 
zunachit ein Verzeichnig davon befannt machen, um 
die Freunde der Kunft noch mehr zu intereffiren, 
Diefe Arbeiten find um fo mehr zu empfehlen, als 
fie einen großen Theil von Haderts Leben und Be 
mübhungen dem Kunftfreunde darftellen und einen Be: 
griff geben, wie er fich in der von ihm fo hoch gehobe- 
nen Profpectmahlerey benommen habe, 

Auch hat er eine Anzahl gefchnittener Steine; hin- 
terlaffen, wovon wir nur der wenigen wirklich antifen 
namentlich und umftändlich erwähnen, 

1) Kopf des Sertus Pomprjus, in Carneol, tief: 
gefhnitten. Der Stein ift von der erften Reinheit 
und Feuer. Der Schnitt gehört zu dem Vollfom:- 
menften was man in Steinfhneidefunft fehen kann. 
Unter dem Halfe ſteht ATAOATTEAOY. Man 
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vergleiche Gefchichte der Kunft des Alterthums von 
Joh. Windelmann, Wiener Ausgabe ©. 552 
u. 778; wie auch Bracci, Memorie degli anti- 
chi Tneisori Vol. I. p. 25 — 33, wo zugleich Taf. V. 
eine ganz leidliche Abbildung in Kupfer geftochen bei- 
gebracht ift. Dabei findet fich noch der antife goldne 
King, in welchen er gefaßt war, 

2) Kopf des Ulyſſes, in Garneol, tiefgefchnitten, 
Der Stein ift rein, mehr in’s Hellgelbe fhimmernd, 
mit viel Feuer, Die Müse ift mit einem Kranze 
umgeben. Am Halfe ein Streifen von der Tunica. 
Die Arbeit ift hoͤchſt fleißig und vollendet. 

3) Kopf eines alten Hercules, mit einem Kranz 
‚um die Haare, und einem Stüd Löwenhaut vorn um 
| den Hals zugefnüpft. Garneol, tiefgefchnitten. Der 
Stein ift rein gelblih, mehr von milden ald feuri— 
gem Xnfehen; die Arbeit vortrefflih. Oberwaͤrts 
iſt ein Stückchen von den Hagren ausgebrochen, auch 
die Stirn befhäadigt. 

4) Fragment einer Camee, Der Charafter it 
junoniſch. Der noch vorhandene Grund iſt ſchwaͤrz⸗ 
lich grau. Das Relief beſteht bloß noch in der Maske 
N nd einem Stücchen Halfe. Das Weiße bat das An- 
ſehen, vom Feuer gelitten zu haben; im Yuge, an 
| en Lippen und der Naſe hin fikt noch etwas vom 
artar, Die Arbeit ift die trefflichfte, 
| 5) Supiter auf feinem Thron mit niedriger 
ehne fißend, in der Nechten das Scepter und auf 
er ausgeſtreckten Linken die Victoria, welche in der 
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Rechten den Kranz und in der Linken den Palmzweig 
ausgeſtreckt halt. Einſchnitt in Lapis Lazuli. Leichte 
geiſtreiche Arbeit. 

Dieſe Steine wuͤrden ſaͤmmtlich zur groͤßten Zierde 
auch ſelbſt eines reich ausgeſtatteten Cabinets dienen. 

Die modernen Steine ſind von mehreren bekann— 
ten Kuͤnſtlern, von Antonius Pichler, dem Va— 
ter, aus Inſpruck; von Johann und Ludwig 
Pichler, feinen beiden Söhnen; von Friedrid 
Heder aus Sachfen; von Aleffandro Cades; 
von Bartolomeo Gravina; von Alfieri aus 
Nom; von Amaftini aus Foffombrone; Johan: 
nes -Wedder; Vetrarino; Tevoli; Antonio 
Berini; Selli; Sirletti; Cavaliere Con— 
ffanzi; Camillo Piaftrini aus Nom; Go: 
bann Mugnai; Ludovico Tarricelli; Lu: 
dovico Siries aus Florenz; Therefe Zala- 
ni, geborne Moor, aus Venedig; von Mardhand, 
einem Engländer; von Gafpare Capperoni 
della Guardia aus Abruzzo; von Santarelli 
aus Abruzzo; Filippo Rega; Grund und Ra: 
fwelli aus Nom. 

Man fieht hieraus, daß diefe Sammlung für die | 
Geſchichte der neuern Steinfchneidefunft fehr unter: ) 
richtend feyn muß, Abdruͤcke davon wird Herr Hof⸗ 
rath Behrendt in Berlin den Liebbabern auf Ber: 
langen für ein Billiges überlaffen. 
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Einleitung in die Propylaͤen. 
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Goethe's Werte, XXXVIII. 22 4 
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Einleitung in die Proppläen. 





Der Züngling, wenn Natur and Kunft ihn an- 
ziehen, glaubt mit einem lebhaften Streben bald 
in das innerfte Heiligtum zu dringen; der Mann 
bemerkt, nah langem Umherwandeln, daß er Tich 
noch immer in den Vorhöfen befinde. 

Eine ſolche Betrachtung hat unſern Titel veran- 
laßt. Stufe, Thor, Eingang, Borhalle, der 
Kaum zwiſchen dem Innern und Aeußern, zwifchen 
dem Heiligen und Gemeinen kann nur die Stelle 
feyn, auf der wir uns mit unfern Freunden ge: 
woͤhnlich aufhalten werden. 

Will jemand noch befonders, bei dem Norte 
Proppylaͤen fich jener Gebaͤude erinnern, durch die 
man zur Üthenienfifhen Burg, zum Tempel der 
Minerva aelangte, fo iſt auch dieß nicht gegen unſre 
Abſicht, nur daß man ung nicht die Anmaßung zu: 
traue, als gedachten wir ein ſolches Werk der Kunſt 
und Pracht hier ſelbſt aufzuführen. Unter dem Na— 
men des Orts werftehe man das, was dafelbft allen- 
falls Hatte geſchehen koͤnnen, man erwarte Geſpraͤche, 
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Unterhaltungen, die vielleicht nicht unwuͤrdig jenes 
Patzes geweſen waͤren. 

Werden nicht Denker, Gelehrte, Kuͤnſtler ange— 
lockt, ſich in ihren beſten Stunden in jene Gegenden zu 
verſetzen, unter einem Volke wenigſtens in der 
Einbildungskraft zu wohnen, dem eine Vollkom— 
menheit, die wir wuͤnſchen und nie erreichen, na— 
tuͤrlich war, bei dem in einer Folge von Zeit und 
Leben ſich eine Bildung in ſchoͤner und ſtaͤtiger Reihe 
entwickelt, die bei ung nur als Stuͤckwerk voruͤber— 
gehend erſcheint? 

Welche neuere Nation verdankt nicht den Gri⸗e 
chen ihre Kunſtbildung? und, in gewiſſen Faͤchern, 
welche mehr als die Deutſche? 

So viel zur Entſchuldigung des ſymboliſchen Ti— 
tels, wenn ſie ja noͤthig ſeyn ſollte. Er ſtehe uns 
zur Erinnerung, daß wir ung fo wenig als möglich 
vom clafiiihen Boden entfernen, er erleichtere dur 
feine Kürze und Bedeutiamfeit die Nachfrage der 
Kunftfreunde, die wir durch gegenwärtiges Werk 
zu interefliren gedenfen, da3 Bemerkungen und | 
Betrachtungen harmoniſch verbundner Freunde über | 
Natur und Kunſt enthalten fol. 

Derjenige, der zum Künftler berufen tft, wird 
auf alles um fich ber lebhaft Acht geben, die Gegen: 
ftände und ihre Theile werden feine Aufmerkfam= || 
feit an fidh ziehen, und indem er praftiichen Ges 
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er wird in feiner frühern Zeit alles fo viel moglich 
zu eignem Gebrauch verwenden, ſpaͤter wird er fid) 
auch andern gerne mittheilen. Co gedenfen auch 
wir manches, was wir für nüglih und angenehm 
halten, was, unter mancherlet Umſtaͤnden, von ung 
feit mehren Jahren aufgezeichnet worden, unſern 
gefern vorzulegen und zu erzahlen. 


Allein wer befcheidet fihb nicht gern, daß reine 
Bemerkungen feltwer find, als man alaubt? Wir 
vermifchen. fo fchnell unfere Empfindungen, unfere 
Meinung, unfer Urtheil mit dem was wir erfahren, 
daß wir in dem ruhigen Zuftande des Beobachters 
nicht lange verharren, ſondern bald Betrachtungen 
anftelfen, auf die wir Fein größer Gewicht legen dür- 
fen, als infofern wir uns auf die Natur und 
Ausbildung unfers Geiftes einigermaßen verlafen 
möchten, s 


Was ung hierin eine ftarfere Zuverficht zu ge 
| ben vermag, tft die Harntonie, in der wir mit meh: 
rern ftehen, ift die Erfahrung, def wir nicht allein, 
| fordern gemeinfchaftlich denfen und wirken, Die 
zweifelhafte Eorge, unfere Norftellungsart müchte 
ans nur allein angehören, die uns fo oft überfalft, 
wenn andere gerade das Gegentheil von unferer 
Veberzeugung ausfprehen, wird erft gemildert, ja 
aufgehoben, wenn wir uns in mehreren wiederfin: 
den; dann fahren wir erſt mit Sicherheit fort, ung 
in dem Befise folcher Grundfaße zu erfreiien, die 


- 
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eine lange Erfahrung uns und andern nach und 
nach bewährt bat. i 

Wenn mehrere vereint auf dieſe Weile zufam- 
menleben, daß fie fih Freunde nennen dürfen, in— 
dem fie. ein gleiches Intereſſe haben, fich fortfchrei- 
tend auszubilden, und auf nahverwandte Zwecke 
losgehen, dann werden fie gewiß ſeyn, daß fie fich 
auf den vielfachtten Wegen wieder begegnen, und 
daß felbft eine Richtung, die fie von einander zu 
entfernen ſchien, fie doch bald wieder glücklich zu— 
fammenführen wird. 

\ Wer hat nicht erfahren, welche Bortheile in fol: 
chen Fallen das Gefprach gewährt! ,allein es ift vor- 
uͤhergehend, und indem die Nefultate einer mwechfel: 
feitigen Ausbildung unaustofchlich bleiben, geht die 
Erinnerung der Mittel verloren, dutch welche man 
Dazu gelangt iſt. j 
Ein Briefivechfel bewahrt fehon beffer die Stufen 
eines freundfchaftlihen Fortiäprittes: jeder Moment 
des Wahsthums iſt firiet, und wenn das Erreichte 
uns eine beruhigende Empfindung gibt, fo ift ein 
Blick ruͤckwaͤrts auf. das Werden belehrend, indem 
er uns zugleich ein. kuͤnftlges, unablaͤſſiges Fort 
fchreiten hoffen lat. 

Kurze Aufſaͤtze in die man von Zeit zw Zeit feine 
Gedanken, feine Keberzengungen und Wünfge nie: 4 
derlegt, um fich nach einiger Zeit wieder mit fich 
ſelbſt zu unterhalten, find. auch ein ſchoͤnes Hulfs- 
mittel eigner und. fremder Bildung, deren Feines 
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verſaͤumt werden Darf, wenn man die Kuͤrze der 


dem Leben zugemeſſenen Zeit und die vielen Hin— 


derniſſe bedenkt, die einer jeden Ausfuͤhrung im 
Wege ſtehen. 

Daß Hier beſonders von einem Ideenwechſel fol- 
her Freunde. die Rede fen, die fih, in allgemeinen, 
zu Kuͤnſten und Wiffenfchaften auszubilden ftreben, 
verfteht fich von felbft, obgleih ein Welt: und Ge- 
ſchaͤftsleben auch eines ſolchen Vortheils nicht er— 
mangeln follte, 

Bei Künften und Wiſſenſchaften aber iſt nicht 
allein eine folhe engere Verbindung, fondern auch 
das Verhaͤltniß zu dem Publicum eben fo günftig 
als es ein Bedürfnig wird. Was man irgend All— 
gemeines denkt oder leiſtet, gehört der Welt on, 
und Das was fie von den Bemühungen der Ein- 
zelnen nutzen kann, bringe fie auch felbft zur 
Reife. Der Wunfh nach Beifall, welchen der 
Scheiftiteller fühlt, ift ein Trieb, den ihm die Na— 
tur eingepflanzt hat, um ihn zu etwas Höberem an 
zuloden; er glaubt den Kranz ſchon erreicht zu 
haben, und wird bald gewahr, daß eine mühfamere 
Ausbildung jeder angebornen Fahigfeit noͤthig iſt, 
um die öffentliche Gunft feftzubalten, die wohl auch, 
durch Gluͤck und Zufall, auf kurze Momente erlangt 
werden kann. 

Sp bedeutend iſt für den Schriftftelfer in ei: 
ner frähern Zeit fein Berhaltnig zum Publicum, 
und felbft in ſpaͤtern Tagen kann er es nicht enf- 
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behren. So wenig er auch beftimmt feyn mag, an: 
dere zu belehren, fo wuͤnſcht er doch fich denen mitzu— 
theilen, die er fich gleich gefinnt weiß, deren An- 
zahl aber in der Breite der Welt zerftreut ift; er 
wuͤnſcht fein Verhaͤltniß zu den älteften Freunden 
dadurch wieder anzufnipfen, mit neuen es fortzu: 
feßen, und in der letzten Generation fi mieder 
andere für feine uͤbrige Lebenszeit zu gewinnen, 
Er wuͤnſcht der Jugend die Umwege zu erfparen, 
auf denen er fich felbft verirrte, und, indem er die 
Bortheile der gegenwärtigen Zeit bemerft und nuͤtzt, 
das Andenken verdienftliher früherer Bemühungen 
zu erhalten. 

In diefem ernften Sinne verband fich eine Fleine 
Gefellfchaft, eine heitere Stimmung möge unfere 
Unternehmungen begleiten, und wohin wir gelan- 
gen, mag die Zeit lehren. 

Die Auffape welche mir vorzulegen gedenken, 
werden, ob fie gleich von mehrern verfaßt find, in 
Hauptpuneten hoffentlich niemals mit einander in 
Widerſpruch ftehen, wenn auch die Denfart der Ver: 
faffer nicht völlig die gleiche fenn follte. Kein Menſch 
betrachtet die Welt ganz wie der andere, und ver: 
fchiedene Charaktere werden oft Einen Grundfaß, 
den fie ſaͤmmtlich anerkennen, verfchieden anwenden. 
Ga, der Menfh iſt fih in feinen Anfhauungen 
‚und UÜrtheilen nicht immer felbft gleihı frühere 
Veberzeuigungen müffen fpatern weichen. Möge im— 
merhin das Einzelne mas man denft und außert, 
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I nicht alle Proben aushalten, wenn man nur auf 
| feinem Wege gegen fich felbft und gegen andre wahr 
bleibt! 

Sp fehr nun auch die Verfaffer unter einander 
und mit einem großen Theil des Publicums in Har— 
monie zu ftehen wünfchen und hoffen, fo dürfen fie 
ſich doch nicht verbergen, daß Ihnen von verſchiede— 
nen Seiten mancher Mißton entgegen Flingen wird, 
| Sie haben dieß um fo mehr zu erwarten, als fie 
von den herrfchenden Meinungen in mehr ald Ei: 
nem Puncte abweichen. Weit entfernt, die Denk— 
| art irgend eines Dritten meiftern oder verandern 
| zu wollen, werden fie ihre eigne Meinung feft aus— 
\fpreben, und, wie es die Umftande geben, einer 
Fehde ausweichen oder fie aufnehmen, im Ganzen 
aber immer aufeinem Befenntniffe halten, und be: 
ſonders diejenigen Bedingungen, die ihnen zu Bildung 
| eines Künftlers unerlaßlich fcheinen, oft genug wie— 
derholen. Wenum die Sache zu thun ift, der muß 
| Partey zu nehmen wiſſen, fonft verdient er nirgends 
zu wirken. f 

Wenn wir nun Bemerfungen und Betrachtun: 
gen über Natur vorzulegen verfprechen, fo müffen 
wir zugleich anzeigen, daß es befonders foldye feyn 
werden , die fich zunachft auf Bildende Kunft, fo wie 
auf Kunft überhaupt, dann aber auch auf allge— 
| meine Bildung des Künftlers beziehen, 

Die vornehmſte Forderung die an den Künftler 
gemacht wird, bleibt immer die: daß er fih an die 





10 


Natur halten, fie ſtudiren, fie nachbilden, etwas, 
das ihren Eriheinungen aͤhnlich iſt, bervorbringen 
folle, 


fen, wird nit immer bedacht, und der wahre Künft- 
tor felbit erfährt es nur bei fortfchreitender Bil 
dung. Die Natur iſt von der Kunſt durch eine une 
geheure Kluft getrennt, welde das Genie felbit, ohne 
äußere Huͤlfsmittel, zu überfchreiten nicht vermag. 

Alles was wir um uns her gewahr werden, ift 
nur rober Stoff, und wenn ſich das ſchon felten ge 
nug ereignet, daß ein Kuünftler durch Inftinet umd 
Geihmad, durch Hebung und Verſuche, dahin ge- 
langt, daß er den Dingen ihre außere ſchoͤne Seite 
abzugewinnen, aus dem vorhandenen Guten das 
Beſte auszumahlen, und wenigitens einen gefälligen 
Schein bervorzubringen lernt; fo ift es, befonders 
in der neuern Zeit, noch viel feltner, daß ein Künft- 
fer fowohl in die Tiefe der Gegenftande, als: in die 
Tiefe feines eignen Gemüths zu dringen vermag, 


um im feinen Werken nicht bloß etwas leicht: und 


oberflächlich Wirfendes, fondern wetteifernd mit der 
Natur, etwas geiftig Organiſches hervorzubringen, 


und feinem Kunſtwerk einen ſolchen Gehalt, eine 


ſolche Form zu geben, wodurd es natürlich zugleich 
und übernatürlich erfcheint. 

Der Menſch iſt der höchite, ja der eigentliche Gegen- 
ſtand bildender Kunft! Um ihn zu verfieben, um 
ſich aus dem Labyrinthe feines Baues herauszus 


— 


Wie groß, ja wie ungeheuer dieſe Anforderung 
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wieeln,-ift eine allgemeine Keuntniß der. organi: 
schen Natur unerlaglih, Auch von den unorgant- 
ſchen Körpern, fo wie von allgemeinen Naturwirkun— 
gen, befonders wenn fie, wie z. B. Ton und Farbe, 
zum Kunſtgebrauch anwendbar find, follte der Künft- 
ler ſich theoretifch belehren ; allein. welchen. weiten 
AUmweg müßte er machen, wenn er fich aus der 
Schule des Zergliederers, des Naturbefchreibers, 
des Naturlehrers dasjenige muͤhſam ausſuchen 
ſollte, was zu ſeinem Zwecke dient; ja es iſt die 
Frage, ob er dort gerade das, was ihm das Wich— 
tigſte ſeyn muß, finden wuͤrde? Gene Männer ha— 
ben ganz andere Beduͤrfniſſe ihrer eigentlichen Schuͤ— 
ler zu befriedigen, als daß fie an das eingefchränfte, 
befondere Beduͤrfniß des Kuͤnſtlers denfen follten, 
Deshalb iſt unfere Abficht, hier in’s Mittel zu treten, 
und, wenn wir gleich nicht vorausfehen, die no: 
thige Arbeit felbft vollenden zu fonnen, dennoch, theils 
im Ganzen eine Ueberſicht zu geben, theils im Ein: 
zelnen die Ausführung einzuleiten. 

Die menſchliche Geftalt kann nicht bloß durch 
das Beſchauen ihrer Oberfläche begriffen. werden, 
man muß ihr Inneres entblößen, ihre Theile ſon— 
Bern, die Verbindungen derſelben bemerfen, die 
Verſchiedenheiten kennen, fih von Wirkung und Ge- 
genwirfung unterrichten, das Verborgene, Ruhende, 
das Fundament der Erfcheinung fich einpragen, wenn 
man dasjenige wirklich ſchauen und nachahmen will, 
was fih als ein ſchoͤnes ungetrenntes Ganze, tn le: 





42 


bendigen Wellen vor unſerm Auge kewegt, Der 
Blick auf die Oberflähe eines lebendigen Mefens- 
verwirrt den Beobachter, und man darf wohl hier, 
wie in andern Fallen, den wahren Spruch anbrin- 
gen: Was man weiß, ſieht man erft! denn wie der- 
jenige der ein kurzes Geficht hat, einen Gegenftand 
beffer fieht, von dem er fich wieder entfernt, als ei- 
nen dem er fih erſt nabert, weil ihm das geiftige 
Gefiht nunmehr zu Huülfe fommt, fo_liegt eigent- 
lich in der Kenntnig die Vollendung des Anſchauens. 

Wie gut bildet ein Kenner der Naturgefchichte, 
der zugleich Zeichner if, die Gegenftande nah, in— 
dem er das Wichtige und Bedeutende der Theile, 
woraus der Charakter des Ganzen entipringt, ein- 
fieht und den Nachdrud darauf lest. 

So wie nun eine genauere Kenntniß der eingel- 
. nen Theile menſchlicher Geftalt, die er zulekt wie— 
der als ein Ganzes betrachten muß, den Künftler 
Außerft fördert, fo ift auch ein Ueberblick, ein Sei— 
tenblict über und auf verwandte Gegenſtaͤnde hoͤchſt 
nuͤtzlich, vorausgefeßt daß der Künftler faͤhig ift, ſich zu 
Ideen zu erheben und die nahe Verwandtfchaft ent- 
fernt fcheinender Dinge zu faſſen. 

Die vergleichende Anatomie bet einen allgemei- 
nen Begriff über organifche Naturen verbreitet; fie 
führt uns von Geftalt zu Geftalten, und indem wir 
nah oder fern verwandte Naturen betrachten, erhe- 
ben wir ung über fie alle, um ihre Eigenfchaften in » 
einem idealen Bilde zu erbliden, 
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Halten wir daffelbe feit, fo finden wir erft, dag 
unfere Aufmerkſamkeit bei Beobachtung der Gegen: 
ftande eine beitimmte Richtung nimmt, daß abge- 
fonderte Kenniniffe durch Vergleihung leichter ge- 
wonnen und feitgebalten werden, und daß wir zuletzt 
beim Kunftgebrauch nur dann mit der Natur wett 
eifern Eönnen, wenn wir die Art, wiefie bei Bildung 
ihrer Werke verfabrt, ihr wenigjtens einigermaßen 
abgelernt Haben, 

Muntern wir ferner den Künftler auf, auch von 
unorganiſchen Nafuren einige Kenntnig zu nehmen, 
fo koͤnnen wir es um fo eher thun, als man fich ges 
genwartig von dem Mineralveich beauem und ſchnell 
unterrichtet. Der Mahler bedarf einiger Kenntniß 
der Steine, um jie charakteriſtiſch nachzuahmen, der 
Bildhauer und Baumeiſter um fie zu nußen, der 
Steinfchneider kann eine Kenntniß der Edelfteine nicht 
entbehren, der Kenner und Liebhaber wird gleichfallg 
darnach ſtreben. 

Haben wir nun zuletzt dem Kuͤnſtler gerathen, 
ſich von allgemeinen Naturwirkungen einen Begriff 
zu machen, um diejenigen kennen zu lernen die ihn 
beſonders intereſſiren, theils um ſich nach mehr Sei— 
ten auszubilden, theils um das was ihn betrifft beſſer 
zu verſtehen, ſo wollen wir auch uͤber dieſen bedeu— 
tenden Punct noch einiges hinzufuͤgen. 

Bisher konnte der Mahler die Lehre des Phyſikers 
von den Farben nur anſtaunen, ohne daraus eini— 
gen Vortheil zu ziehen; das natürliche Gefühl des 
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Künftlers aber, eine fortdauernde Hebung, eine 
praftifche Nothwendigkeit führte ihn auf einen eig- 
nen Weg, er fühlte die lebhaften Gegenfaße, durch 
deren Vereinigung die Harmonie der Farben ent“ 
fteht, er bezeichnete gewiſſe Eigenfchaften derfelben 
durch annahernde Eihpfindungen, er hattewarmeund 
Falte Farben, Karben die eine Nahe, andere die eine 
Ferne ausdruüden, und was _dergleihen Bezeichnun—⸗ 
gen mehr find, durch welche er dieſe Phanomene den 
allgemeinften Naturgefegen auf feine Weife naher 
brachte. Vielleicht beftatigt fih die Vermuthung, 
daß die farbigen Naturwirfungen, fo gut als die 
magnetifhen, eleftrifhen und andere, anf einem 
Wechſelverhaͤltniß, einer Volaritat, oder wie man 
die Erfheinungen des Siwiefahen, ja Mehrfachen 
in einer entichledenen Einheit nennen mag, beruhen. 

Diefe Lehre umſtaͤndlich und für den Künftler fa: 
lich vorzulegen, werden wiruns zur Pflicht machen, 
und wir koͤnnen um fo mehr hoffen, hierin etwas 
zu thun, das ihm millfommen fey, als wir nur 
dasjenige, wag er bisher aus Inſtinct gethan, aus— 
zulegen und auf Grundſaͤtze zuruͤckzufuͤhren bemüht 
feyn werden. 

So viel von dem, was wir zuerft in Abſicht anf 
Natur mitzutheilen hoffen; und nun das Nothwen⸗ 
digſte in Abficht anf Kunſt. 

Da die Einrihtung des gegenwärtigen Werfs 
von der Art ift, daß wir einzelne Abhandlungen, ja 
dieſelben fogar theilmetfe, vorlegen werden, Dabei 
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aber unfer Wunſch ift, nit ein Ganzes zu zer: 
ſtuͤcken, fondern aus mannichfaltigen Theilen endlich 
ein Ganzes zuſammenzuſetzen, fo wird es noͤthig 
ſeyn, bald möglichft, allgemein und ſummariſch 
dasjenige vorzulegen, worüber der Leſer nah und 
nad) im Einzelnen unſere Ansarbeitungen erhalten 
wird. Daher wird uns zunaͤchſt ein Auffas über 
bildende Kunſt befchäftigen, worin die befannten 
Rubriken, nad unſerer Borftellungsart und Me: 
thode, vorgetragen werden follen. Dabei werden wir 
vorzüglich darauf bedacht fenn, die Wichtigkeit eines 
jeden Theils der Kunft vor Augen zu ftellen, und 
zu zeigen, daß der Kuͤnſtler Feinen derfelben zu ver- 
nachläffigen habe, wie es leider fo oft gefchehen ift 
und gefchieht. 

Wir betrachteten vorhin die Natur als die Schas- 
fammer der Stoffe im allgemeinen, nun gelangen 
wir aber an den wichtigen Punct, wo ſich zeigt, 
wie Die Kunft ihre Stoffe fich felbjt naher zubereite. 

Indem der Künftler irgend einen Gegenftand der 
Natur ergreift, fu gehört diefer fchon nicht mehr der 
Natur an, jaman kann fagen, dag der Künftler ihn 
in dieſem Augenblicke erfnaffe, inden er ihm das Be- 
deutende, Charakteriftifche, Intereffante abgewinnt, 
oder vielmehr erft den hoͤhern Werth hineinlegt. 

Auf diefe Weife werden der menfchlichen Geftalt 
die fihonern Proportionen, bie edlern Formen, Die 
höhern Charaktere gleichſam erft aufgedrungen, der 
Kreis der Regelmafigfeit, Vollkommenheit, Be: 
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deutfamfeit und Vollendung wird gezogen, in mel: _ 
chem die Natur ihr Beftes gerne niederlegt, wenn 

fie übrigens, in ihrer großen Breite, leicht in Haͤß— 
lichkeit ausartet und ſich in's Gleichgültige verliert. 

Eben daffelbe gilt von zufammengefesten Kunft- 
werfen, ihrem Gegenitand und Inhalt, die Aufgabe 
ſey Fabel oder Gefchichte. 

Wohl dem Künftler, der fih bei Unternehmung 
des Werfes nicht vergreift! der das Kunſtgemaͤße zu 
wählen, oder vielmehr daffelbe zu beitimmen ver: 
fteht! 

Wer in den zerfteuten Mythen, in der weitlaͤu— 
figen Geſchichte, um ſich eine Aufgabe zu ſuche 
ängftlich berumirrt, mit Gelehrſamkeit bedeuten 
oder allegorifch intereſſant ſeyn will, der wird, in der 
Halfte feiner Arbeit, oft bei unerwarteten Hinder- 
niffen ftoden, oder nach Vollendung derfelben feinen 
ſchoͤnſten Zweck verfehlen. Wer zu den Sinnen nicht 
klar fpeicht, redet auch nicht rein zum Gemuͤth, 
und wir achten diefen Punct fo wichtig, daß wir 
gleich zu Anfang eine ausführlihere Abhandlung 
darüber einrüden. 

Iſt nun der Gegenjtand glüklicd gefunden, oder 
erfunden, dann tritt die Behandlung ein, die wir 
in die geiftige, finnliche und mechantiche eintheilen 
möchten. 

Die geiftige arbeitet den Gegenftand in feinent 
- innern Zufammenhange aus, fie findet die unter— 
geordneten Motiven, und wenn fich bei der Wahl des 
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Gegenftandes überhaupt die Tiefe des kuͤnſtleriſchen 
Genies beuztheilen last, fo kann man an der Ent: 
dedung der Motive feine Breite, feinen Neich- 
thum, feine Fülle und Liebenswürdigfeit erkennen. 

Die finnliche Behandlung wurden wir diejenige 
zennen, wodurch das Werk durchaus dem Sinne 
füplih, angenehm erfreulich und durch einen milden 
Heiz unentbehrlich wird. 

Die mechanifche, zuletzt, wire diejenige, die 
durch irgend ein koͤrperliches Organ auf beftimmte 
Stoffe wirkt, und fo der Arbeit ihr Dafenn, ihre 
Wirklichkeit verſchafft. 

Indem wir nun auf ſolche Art dem Kuͤnſtler 
Nnuͤtzlich zu ſeyn hoffen, und lebhaft wuͤnſchen, daß 
er ſich manches Nathes, mancher Vorſchlaͤge bei 
ſeinen Arbeiten bedienen moͤge, ſo dringt ſich uns 
leider die bedenkliche Betrachtung auf, daß jedes Un— 
ternehmen, fo wie jeder Menfch, von feinem Zeit- 
alter ebenfowohl leide, als man davon gelegentlich 
Bortbeil zu ziehen im Fall ift, und wir koͤnnen bei 
uns felbfe die Frage nicht ganz ablehnen, welche 
Aufnahme wir denn wohl finden möchten? 

Alles ift einem ewigen Wechfel unterworfen, und 
da gewiffe Dinge nicht neben einander beftejen koͤn— 
nen, verdrangen fie einander, So geht e3 mit 
Kenntnifen, mit Anleitungen zu gewiffen Hebungen, 
mit Vorftelungsarten und Marimen. Die Iwede 
der Menfchen bleiben ziemlich immer Ddiefelden; man 
ill jegt noch ein guter Künftler und Dichter ſeyn, 

Goethe's Werte, XXXVIII. 8», 2 


| 
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oder werden, wie vor Sahrhunderten; die Mittel 
aber, wodurh man zu dem Zwecke gelangt, find. 
nicht jedem Far, und warum follte man läugnen, 
daß nichts angenehmer wäre, als wenn man einen 
großen Vorfaß fpielend ausführen Fonnte, ' 

Narürlicherweife hat das Publicum auf die Kunſt 
großen Einfluß, indem es für feinen Beifall, für 
fein: Geld, ein Werf verlangt das ihm gefalle, ein 
Werk das unmittelbar zu genießen fes, und meifteng 
wird fich der Künftler gern darnah bequemen, denn 
er ift ja auch ein Theil des Publicums, auch er ift 
in gleihen Sahren und Tagen gebildet, aud er 
fuͤhlt die gleichen Bedürfniffe, er drangt fi in der: 
felbigen Richtung, und fo bewegt er fich gluͤcklich 
mit der Menge fort, die ihn fragt, und die er belebt. 

Wir fehen auf diefe Weife ganze Nationen, ganze 
Zeitalter von ihren Künftlern entzüdt, fo wie 
der Künftler fih in feiner Nation, in feinem Zeit: 
alter befpiegelt, ohne daß beide nur den minde- 
ten Argwohn hatten, ihr Weg fönnte vielleicht nicht 
der-rechte, ihr Gefhmad wenigftens einfeitig, ihre 
Kunſt auf dem Rüdwege, und ihr Vordringen nach 
der falfhen Seite gerichtet ſeyn. 

Anſtatt uns hierüber in's Allgemeinere zu vers 
breiten, machen wir bier eine Bemerfung, die fi) 
befonders auf bildende Kunſt bezieht. 

Dem Deutfhen Künftler, fo wie überhaupt je= 
dem neuen und nordifchen, ift es ſchwer, ja beinahe 
unmöglich, von dem Formlofen zur Geftalt überzu- 
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gehen, und wenn er auch bis dahin durchgedrungen 
wäre, ſich dabei zu erhalten. 

Jeder Künftler der eine Zeit lang in Stalien 
oelebt hat, frage fih: ob nicht die Gegenwart der 
beten Werfe alter und neuer Kunft in ihm das un- 
abläffige Streben erregt habe, die menfchliche Ge: 
ftalt in ihren Broportionen, Formen, Charakteren 
zu ſtudiren und nachzubilden, fich in der Ausfuͤh— 
rung allen Fleiß und Mühe zu geben, um fich je 
nen Kunftwerfen, die ganz auf fich ſelbſt ruhen, zu 
nähern, um ein Werf hervorzubringen, dag, indem 
es das finnliche Anfchauen befriedigt, den Geift in 
feine höchften Regionen erhebt? Er geftehe aber auch, 
daß er nad feiner Zurüdfunft nah und nah von 
' jenem Streben herunterfinfen müffe, weil er wenig 
Perfonen findet, die das Gebildete eigentlich fehen, 
genießen und Ddenfen mögen, fondern meiſt nur 
ſolche, die ein Werf obenhin anfehen, dabei etwas 
Beliebiges denfen, und nach ihrer Art etwas da= . 
bei empfinden und genießen, 

Das fchlechtefte Bild Faun zur Empfindung und - 
zur Enbildungskraft fprechen, indem es fie in Bes 
 wegting fest, los und frei macht, und fich felbft 
überläßt; das befte Kunftwerf fpricht auch zur Em: 
pfindung, aber eine höhere Sprade, die man frei- 
lich verftehen muß; es fefelt die Gefühle und die 
| Einbildungsfraft; es nimmt uns unfre Willkuͤr, 
| wir Fonnen mit dem Vollkommenen nicht fchalten 

| und walten wie wir wollen, wir find genöthigt ung 
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ihm hinzugeben, um uns felbfe von ihm, erhöht 
und verbeffert, wieder zu erhalten. 

Daß dieß Feine Träume find, werden wir nad 
und nach im Einzelnen fo deutlich als möglich zu 
zeigen fischen, befonders werden wir auf einem Wi: 
derſpruch aufmerkſam machen, in welchen fi die 
Neuern fo oft verwickeln. Sie nennen die Alten 
ihre Lehrer, fie gefteben jenen Werfen eine unerreich- 
bare Bortrefflichkeit zu, und entfernen ſich in Theorie 
und Praxis Doch von den Maximen, die jene be 
ſtaͤndig ausuͤbten. 

Indem wir nun von dieſem wichtigen Puncte 
ausgehen und oft wieder auf denſelben zuruͤckkehren 
werden, ſo finden wir noch andere, davon noch eint- | 
303 zu erwähnen if. Zu: 

Eines der vorzlglichiten Kennzeichen des Ver— 
Falles der Kunft it die Vermiſchung der verfchiede: | 
nen Arten derfelben. - | 

Die Künfte felbft, fo wie ihre Arten, find unter 
einander verwandt, fie haben eine gewiſſe Neigung, 
fich zu vereinigen, ja fih im einander zu verlieren; 
aber eben darin beſteht die Pflicht, das Verdienſt, 
die Wuͤrde des Achten Kuͤnſtlers, daß ex das Zunft 
fach in welchem er arbeitet, von andern abzufondern, 
jede Kunſt und Kunftart auf fich felbjt zu ftellen und 
fie. aufs möglichfte zu iſoliren wiſſe. lm 

Man hat bemerkt, daß alle bildende Kunft zul ir 
Mahleren, ale Poefie zum Drama firebe, ‚und, eg) ki 
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kann une diefe Erfahrung Fünftig zu wichtigen Be— 
trahtungen Anlaß geben: 

Der ächte gefeßgebende Künftler ſtrebt nach Kunſt— 
wahrheit, der gefeßlofe, der einem blinden Trieb 
folgt, nad; Naturwirflichkeit; durch jenen wird die 
Kunft zum höchften Gipfel, durch diefen anf ihre 
niedrigfte Stufe gebracht. 

Sp wie mit dem Allgermet u der Kunft, eben 
fo verhält es ſich auch mit den Arten derfelden, Der 
Bildhauer muß anders denfen und empfinden als 
der Mahler, ja er muß anders zu Werfe gehen, wenn 
er ein halb erhobenes Werf, als wenn er ein run— 
des hervorbringen will. Indem man die flach er— 
hobenen Werfe immer höher und höher machte, dann 
Theile, dann Figuren ablöfte, zulest Gebande und 
gandfhaften anbrachte, und fo halb Mahlerey halb 
Puppenfpiel darftellte, ging man immer abwarts in 
der wahren Kunft, und leider haben treffliche Kuͤnſt⸗ 
ler der nenern Zeit ihren Weg auf diefe Weife ge= 
nommen. 

Wenn wir nun künftig folhe Marimen, die wir 
| für die rechten halten, ausfprechen werden, wuͤnſch— 
ten wir, daß fie, wie fie aus den Kunftwerfen ge— 
zogen find, von-dem Künftler praftifch geprüft wer— 
den. Wie felten kann man mit dem andern ber 
einen Grundfaß Theoretifch einig werden! Hingegen 
was anwendbar, was brauchbar fey, tft viel ges 
ni ſchwinder entfchleden. Wie oft fieht man Künftler 
u) bei der Wahl ihrer Gegenftände, bei der für ihre 
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Kunſt paffenden Zuſammenſetzung im Allgemeinen, 
bei der Unordnung im Befondern, fo wie den Mah— 
ler bei der Wahlder Farben in Verlegenheit, Dann 
ift e3 Zeit einen Grundfas zu prüfen, dann wird 
die Frage leichter zu entfcheiden fern, ob wir durch 
ihn den großen Muftern und allem was wir an 
ihnen fchägen und lieben, naher Eommen, oder 
ob er uns in der empirifihen Verwirrung einer nicht 
genug durhdachten Erfahrung reden laßt. 

Gelten nun dergleihen Marimen zur Bildung 
des Künftlers, zur Leitung deffelden in mancher 
Derlegenheit, fo werden fie auch bei Entwidlung, 
Schaͤtzung und Beurtbeilung alter und neuer Kunft- 
werfe dienen, und wieder wechlelsweife aus der Be— 
trachtung derfelben entitehen. Sa, es ift um fo 
nöthiger, fih auch hier daran zu halten, weil, un— 
erachtet der allgemein gepriefenen Vorzüge des Al- 
terthbums, dennoch unter den Neuern fowohl ein- 
zelne Menfhen als ganze Nationen oft eben das ver- 
Fennen, worin der hoͤchſte Vorzug jener Werke 
liegt. 

Eine genaue Prüfung derfelben wird ung am 
meiiten vor dieſem Uebel bewahren. Deßhalb fen 
hier nur ein Beifpiel aufgeftellt, wie es dem Lieb— 
haber in der plaftifchen Kunft zu geben- pflegt, da— 
mit etwa deutlich werde, wie nothwendig eine ge— 
naue Kritik der Altern fowohl als der neuern Kunft- 
werfe fen, wenn fie einigermaßen Nutzen bringen fol, 

Auf jeden, der ein zwar ungeäbtes, aber für 


i 
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das Schöne empfanglihes Auge hat, wird ein 
ftumpfer, unvollkommner Gypsabguß eines trefili- 
chen alten Werks noch immer eine große Wirfung 
thun, denn in einer ſolchen Nachbildung bleibt doch 
immer die dee, die Einfalt und Größe der Form, 
genug das Allgemeinfte noch übrig, fo viel als man 
mit ſchlechten Augen allenfalls in der Ferne gewahr 
werden Fünnte. 

Man Fan bemerfen, daß oft eine lebhafte Rei: 
gung zur Kunft durch folhe ganz. unvollfonmene 
Nachbildungen entzundet wird. Allein die Wirfung 
ift dem Gegenftande gleich, es wird mehr ein dunf: 
les unbeſtimmtes Gefühl erregt, als daß eigentlich 
der Gegenftand, in feinem Werth und in feiner 
' Würde, ſolchen angehenden Kunſtfreunden erſchei— 
\ nen folfte. Sole find es, Die gewöhnlich den Grund— 
| faß äußern: daß eine allzugenaue Eririfche Unter— 
\ fuhung den Genuß zerfiöre, folche find es, die fich 
| gegen eine Wirdigung des Einzelnen zu ſtraͤuben 
) und zu wehren pflegen. 

Wenn ihnen aber nach und nach, bei weiterer 
Erfahrung und Uebung, ein feharfer Abguß ftatt ei- 
nes ftumpfen, ein Original ftatt eines Abguſſes vor— 
gelegt wird, denn wächft mit der Einficht auch das 
| Vergnügen, und fo fteigr es, wenn Originale felbit, 
| wenn volllommene Driginale ihnen endlich bekannt 
werden. 

Gern laͤßt man ſich in die Labyrinthe genauer 
| Betrachtungen ein, wenn das Einzelne fo wie das 
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Ganze vollkommen iſt, ja man lernt einſehen, daß 
man das DVortrefflihe nur in dem Maße Fennen 
lernt, in fo fern man das Mangelhafte einzufehen 
im Stande ift. Die Neftauration von den urſpruͤng⸗ 
lichen Theilen, die Eopie von dem Original zu un: 
terfcheiden, in dem Eleinften Fragmente noch die zer⸗ 
fiorte Herrlichkeit des Ganzen zu hauen, wird der 
Genuß des vollendeten Kenners, und es iſt ein gro— 
ger Unterfchied, ein ſtumpfes Ganze mit dunflem 
Sinne, oder ein vollendetes mit hellem Sinne gu 
beichanen und zu faffen. 


Mer fih mit irgend einer Kenntnig abgibt, fol 
nah dem Höchften ftreben! Es ift mit der Einfiht 
viel anders als mit der Ausübung, denn im Prak: 
tifchen muß fich jeder bald befheiden, das ihm nur 
ein gewiffes Maß von Kräften zugetheilt fey; zur 
Kennutniß, zur Einficht aber find weit mehrere Men- 
hen fähig, ja man kann wohl ſagen ein jeder, der 
fih felbft verlaugnen, fih den Gegenftanden unter- 
ordnen kann, der nicht mit einem ftarren befchranf- 
ten Eigenfinn fih und feine Fleinlihe Einfeitigfeit 
in die höchften Werke der Natur und Kunft übersit- 
fragen ſtrebt. . 


Um von Kunſtwerken eigentlih und mit wahrem 
Nutzen für fih und andere zu fprechen, follte es 
freilich nur in Gegenwart derfelben gefhehen. Ale 
les fommt aufs Anfchauen an, e3 kommt darauf 
an, das bei dem Worte, wodurch man ein Kumfl- 
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werf zu erlautern hofft, das beſtimmteſte gedacht 

werde, weil fonft gar nichts gedacht wird, 
| Daher geſchieht es ſo oft, daß derjenige der über 
Kunſtwerke fehreibt bloß im Allgemeinen verweilt, 
wodurch wohl Fdeen und Empfindungen erregt werden, 
ja allen Lefern, nur demjenigen nicht genug gethan 
wird, der mit dem Birhe in der Hand vor das 
Kunſtwerk hinteitt, 

Aber eben defwegen werden wir in mehrern Ab— 
bandlungen vielleicht in dem Falle feyn, das Verlan: 
gen der Leſer mehr zu reizen als zu befriedigen; 
denn e3 iſt nichts natürlicher als daß fie ein vor: 
trefflihes Kunftwerf, das genau zergliedert wird, 
fogleih vor Augen zu haben mwünfhen, um das 
Ganze, von dem die Nede ift zu genießen, und 
was die Theile betrifft, die Meinung , die fie ver— 
nehmen, ihrem Urtheil zu unterwerfen, 

Indem nun aber die Verfaffer für diejenigen zu ar: 
beiten denken, welche die Werke theils gefehen haben, 
theils Fünftig fehen werden, fo hoffen fie fürfolde, 
die fih in feinem der beiden Fälle befinden, den: 
noch das Möglichfte zu thun. Wir werden der Nach: 
bildungen erwahnen, anzeigen wo Abgüffe von alten 
Kunſtwerken, alte Kunftwerke ſelbſt, befonders den 
Deutfchen fich näher befinden, und ſo aͤchter Lieb: 
haberey und Kunftfenntniß, fo viel an uns liegt, zu 
begegnen fuchen. 

Denn nur auf dem höchften und genauften Be: 
"griff von Kunft kann eine Kunftgefhichte beruhen; 
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nur wenn man das Vortrefflichite Fennt, mas der 
Menfh hervorzubringen im Stande war, kann der 
pinchologifch- hronologifche Gang dargeftellt werden, 
den man in der Kunft fo wie in andern Fächern 
nahm, wo erſt eine befchranfte Thaͤtigkeit in einer 
trodnen, ja traurigen Nachahmung des Unbedeuten: 
den fo wie des Bedeutenden verweilte, ſich darauf ein 
lieblicheres, gemüthlicheres Gefühl gegen die Natur 
entwidelte, danı begleitet von Kenntniß, Negelmäßig- 
keit, Ernft und Strenge, unter günftigen Umftänden, 
die Kunſt bis zum Höchiten hinaufftieg, wo es denn zu— 
legt dem glücklichen Genie, das fich von allen diefen 
Hulfsmitteln umgeben fand, möglih ward, das 
Neizende, Vollendete hervorzubringen. 

Leider aber erregen Kunftwerfe, die mit foicher 
Leichtigkeit fich ausfprechen,, die dem Menfchen ein 
bequemes Gefühl feiner felbft, die ihm Heiterkeit und 
Freiheit einflößen, bei dem nachftrebenden Künitler 
den Begriff, daß auch das Hervorbringen bequem fen. 
Da der Gipfel deffen was Kunft und Genie darſtel— 
ten, eine leichte Erfcheinung tft, fo werden die Nach: 
kommenden gereizt, ſich's leicht zu machen, und 
auf den Schein zu arbeiten. 

So verliert die Kunft fih nah und nach von ih: 
rer Höhe herunter, im Ganzen fo wie im Einzelnen. . 
Menn wir nun aber hievon einen anfchaulichen Be— 
griff bilden wollen, fo müflen wir in's Einzelne des 
Einzelnen hinabfteigen, welches nicht immer eine 
angenehme und reizende Befchäftigung iſt, wofür 








27 


aber der fichere Bli über das Ganze nach und nach 
reichlich entſchaͤdigt. 


Wenn uns nun die Erfahrung bei Betrachtung 
der alten und mittlern Kunftwerfe gewiffe Marimen 
bewahrt hat, fo bedürfen wir ihrer am meiften bei 
Beurtheilung der neuen und neuften Arbeiten, denn 
da bei Würdigung lebender oder kurz verftorbener, 
Künftler fo Leicht perſoͤnliche Verhaͤltniſſe, Liebe 
und Haß der Einzelnen, Neigung und Abneigung 
der Menge fih einmiſchen, fo brauchen wir Grund 
fäße um fo nörhiger, um über unfre Zeitgenoſſen 
ein Urtheil zu aͤußern. Die Unterfuchung kann als- 
dann fogleich auf Doppelte Weiſe angeftellt werden. 
Der Einfluß der Millfür wird vermindert, Die 
Frage vor einen höhern Gerichtshof gebracht. Man 
kann den Grundfaß felbft fo wie deffen Anwendung 
prüfen, und wenn man fich auch nicht vereinigen 
folfte, fo kann der ftreifige Punct doch ficher und 


deutlich bezeichnet werden. 


Befonders wünfchten wir, daß der lebende 
Künftler, bei deffen Arbeiten wir vielleicht einiges 
zu erinnern hätten, unfere Urtheile auf diefe Weife 
bedachtig prufte. Denn jeder der diefen Namen ver- 
dient, ift zu unfrer Zeit genöthigt, fi aus Ar— 
beit und eignem Nachdenken wo nicht eine Theorie, 
doch einen gewiffen Inbegriff theoretifcher Haus— 
mittel zu bilden, bei deren Gebrauch er fih in man— 
herlei Fallen ganz leidlich befindet; man wird aber 


/ 
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oft bemerken, dag er anf diefem Wege fih folche 
Marimen als Gefeße aufftellt, die feinem Talent) 
feiner Neigung und Begnemlichfeit gemäß find. 
Er unterliegt einem allgemeinen menſchlichen Schick— 
ſal. Wie Viele handeln nicht in andern Fachern auf 
eben diefe Weife! Aber wir bilden ung nicht, wenn 
wir das was in ung liegt, nur mit Leichtigkeit und 
Bequemlichkeit in Bewegung ſetzen. Jeder Künftler, 
wie jeder Menſch it nur ein einzelnes Wefen, und 
wird nur immer auf Eine Seite bangen,  Deßwe- 
gen hat der Menſch aud) das was feiner Natur ent- 
gegengefeßt ift, theoretifch und praftifch, in fo fern 
es ihm möglich wird, im fih aufzunehmen. Der 
Leichte fehe nah Ernft und Strenge fih um, der 
Strenge habe ein Leichtes nid beauemes Wefen vor 
Augen, der Starfe die Lieblichfeit, der Liebliche die 
Stärke, und jeder wird feine eigne Natur nur defto 
mehr ausbilden, je mehr er fich von ihr zu entfer- 
nen fcheint. Jede Kunft verlangt den ganzen Men— 
hen, der hoͤchſtmoͤgliche Grad derfelben die ganze 
Menſchheit. 

Die Ausuͤbung der bildenden Kunſt iſt mechaniſch 
und die Bildung des Kuͤnſtlers fängt in feiner fruͤh— 
ften Jugend, mit Recht, vom Mechanifhen an, 
feine übrige Erziehung hingegen ift oft vernachlaͤſſigt, 
da fie doch weit forgfältiger feyn folfte als die Bil- 
dung anderer, welche Gelegenheit haben aus dem 
Leben felbit Vortheil zu ziehen. Die Gefellichaft 
macht einen rohen Menfchen bald höflih, ein ge 
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ichäftiges Leben den offenften vorſichtig; literarifche 
Arbeiten, welche durch den Drud vor ein großes 
Publicum kommen, finden überall Widerftand und 
Zurechtweifung; nur der bildende Künftler allein 
iſt meift auf eine einfame Werfftatt befchränft, er 
hat faſt nur mir dem zu thun der feine Arbeit be 
ſtellt und bezahlt, mit einem Publicum, das oft nur 
gewiſſen krankhaften Eindruͤcken folgt, mit Kennern 
ie ihn unruhig machen, und mit Marktrufern, 
welche jedes Neue mit ſolchen Lob- und Preisfor— 
meln empfangen, durch die das Vortrefflichſte ſchon 
hinlaͤnglich geehrt waͤre. 


Doch es wird Zeit dieſe Einleitung zu ſchließen, 
damit fie nicht, anſtatt dem Werke bloß voranzı 
geben, ihm vorlaufe und vorgreife. Wir haben bis— 
her wenigſtens den Punet bezeichnet, von welchem 
wir auszugehen gedenken; wie weit wir ung ver— 
breiten koͤnnen und werden, muß fich erſt nach und 
nach entwickeln. Theorie und Kritik der Dichtkunſt 
wird uns hoffentlich bald beichaftigen; was ung das 
‚Beben überhaupt, was uns Reiſen, ja was uns Die 
Begebenheiten das Tags anbieten, folk wicht ausge— 
ſchloſſen ſeyn, und fo fen denn noch zuletzt von einer 
wichtigen Angelegenheit des Augenblicks gefprocen. 





Fuͤr die Bildung des Künftlers, für den Genuß 
des Kunftfreundes war es von jeher von der größ- 
ten Bedeutung, an welhem Orte ſich Kunftwerfe 
‚befanden; es war eine Seit in der fie, geringere 
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Dislocationen abgerechnet, meiftens an Ort und 
Stelle blieben; nun aber hat fih eine große Ver— 
„Anderung zugetragen, welche für die Kunſt im Gan- 
zen ſowohl als im Befondern wichtige Folgen haben 
wird. 

Man bat vielleicht jeßo mehr Urſache als jemals 
Italien als einen großen Kunftförper zu betrachten, 
mie er vor Kurzem noch beftand. ft es möglich da— 
von eine Weberficht zu geben, fo wird fih alsdann 
erit zeigen, was die Melt in diefem Angenblide ver: 
liert, da fo viele Theile von diefem großen und al- 
ten Ganzen abgeriffen wurden. 

Was In dem Act des Abreigens felbft zu Grunde 

"gegangen, wird wohl ewig ein Geheimniß bleiben; 
alfein eine Darftelfung jenes neuen Kunftförperg, 
der fih in Paris bildet, wird in einigen Jahren 
möglich werden; die Methode wie ein Künftler und 
unftliebhaber Frankreich und Italien zu nußen hat, 
wird ſich angeben laſſen, fo wie dabei noch eine wich- 
tige und ſchoͤne Frage au erörtern iſt; was andere 
Kationen, befonders Deutfche und Englander thun 
follten, um, in dieſer Zeit der Zerftrewung und des 
Verluſtes, mit einem. wahren „ weltbuͤrgerlichen 
Sinne, der vielleicht nirgends reiner als bei Künften 
und Wiffenfchaften ſtatt finden fann, die mannich 
faltigen Kunftfchaße, die bei ihnen zerſtreut nieder 
gelegt find, allgemein brauchbar zu maden, uni 
einen idealen Kunftförper bilden zu helfen, der une 
mit ber Zeit, für das was und der gegenmwärfig: 
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Augenblick zerreißt, wo nicht entreißt, vielleicht 
glücklich zu entſchaͤdigen vermöchte. 

So viel im allgemeinen von der Abſicht eines 
Werkes, dem wir recht viel ernfihafte und wohlwol— 
lende Theilnehmer wuͤnſchen. 
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Ein achtes Kunftwerk bleibt, wie ein Naturwerk, 
für unfern Verſtand immer unendlich; es wird an: 
geſchaut, empfunden; es wirft, es kann aber nicht 
eigentlich erfannt, viel weniger fein Weſen, fein Ber: 
dienft mit Worten ausgeſprochen werden. Was 
alfo bier über Laokvon geſagt iſt, bat keineswegs 
die Anmaßung diefen Gegenftand zu erfchöpfen, es 
iſt mehr bei Gelegenheit diefes trefflihen Kunftwerfs 

als über daffelbe geichrieben. Möge diefes bald wie: 
der fo anfgeftellt fen, daß jeder Liebhaber ſich 
daran freuen und daruͤber nach — huge reden 
foͤnne. 
| Nenn man von einem trefflichen Pe 
fprechen will, fo ift es faft nöthig von der ganzen 
Kunſt zu reden, denn es enthalt fie ganz, und je: 
der kann, fo viel in feinen Kräften fteht, auch das 
Allgemeine aus einem folcben befondern Kall ent: 
wickeln; deßwegen fey bier auch etwas Allgemeines 
vorausgeſchickt. 
Alle hohen Kunſtwerke ſtellen die menſchliche Na: 
tur der, die bildenden Kuͤnſte beſchaͤftigen ſich be: 
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fonders mit dem menfchlichen Koͤrper; wir reden 
gegenwärtig nur von diefen. Die Kunft hat viele 
Stufen, auf jeder derfelben koͤnnen vorzügliche 
Kuͤnſtler eriheinen‘, ein vollfommenes Kunftwerk 
aber begreift alle Eigenfchaften, die font nur en 
zeln ausgetheilt find. | 

Die höchften Kunftwerfe, die wir kennen, zei— 
gen uns: 

Lebendige, bohorganifirteRaturen. 
Man erwartet vor allem Kenntnig des menfchlichen 
Körpers in feinen Theilen, Maßen, innern und 
aufern Zwecken, Formen und Bewegungen im allge 
meinen. 

Charaftere. Kenntniß des Abweichens diefer 
Theile in Geftalt und Wirkung. Eigenfchaften fon- 
dern jih ab und ftellen fich einzeln dar; hierdurch 
entitehen die Charaktere, und es koͤnnen die ver: 
fhiedenen Kunſtwerke dadurch in ein bedeutendes 
Berhaltniß gegen einander gebracht werden, fo wie 
auch, wenn ein Werk zufammengefest ift, feine 
Theile fih bedeutend gegen einander verhalten 
fönnen. Der Gegenftand ift: 

Sn Ruhe oder Bewegung. Ein Weri 
oder feine Theile koͤnnen entweder für fich be ſtehend 
rubig ihr bloßes Daſeyn anzeigend, oder auch be: 
wegt, wirkend, leidenſchaftlich ausdrucksvol darg 
ſtellt werden. 

Ideal. Um hierzu zu gelangen, bedarf deu 
Künftler eines tiefen, gründlichen, ausdauernden) 
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Sinnes, zu dem aber noch ein hoher Sinn ſich ge— 
felfen muß, um den Gegenftand in feinem ganzen 
Umfange zu überfehen, den böchften darzuftellenden 
Moment zu finden, und ihn alfo aus feiner bes 
ſchraͤnkten Mirflichfeit herauszuheben, und ihm in 
einer idealen Welt Maß, Graͤnze, Nealität und 
zuͤrde zu geben. ‘ 
Anmuth. Der Gegenftand aber und die Art 
ibn vorzuftellen, find den finnlihen Kunftaefeßen 
unterworfen, nämlich der Ordnung, Faplichkeit, 
Symmetrie, Gegenftellung ꝛc., wodurch er für dag 
Auge ſchoͤn, das heißt, anmuthig wird. 
Schoͤnheit. Ferner ift er dem Geſetz der gel: 
ſtigen Schönheit unterworfen, die durch das Maß 
entſteht, welchem der zur Darſtellung oder Hervor— 
bringung des Schoͤnen gebildete Menſch alles, ſo— 
‚gar die Ertreme zu unterwerfen weiß. 
Nahdem ich die Bedingungen, welche wir von 
‚ginem hoben Kunftwerfe fordern, zum voraus an— 
‚gegeben babe, fo kann ich mit wenigen Worten viel 
fagen, wenn ich behaupte, dag unfre Gruppe fie 
‚alle erfüllt, ja daß man fie aus derfelben allein ent: 
wickeln Fonne, 
Man wird mir den Beweis erlafen, daß fie 
Kenntniß des menfhlihen Körpers, daß fie das Cha: 
irafteriftiihe an demfelben, fo wie Ausdruck und 
Leidenſchaft zeige. Wie hoc und ideal der Gegen: 
and gefaßt ſey, wird fih aus dem Folgenden erge: 
en; dab man das Werk ihon nennen müffe, wird 







































53 


wohl niemand bezweifeln, welcher das Maß erkennt, 
womit das Ertrem eines phyſiſchen und geiftigen 
Leidens hier dargeſtellt iſt. 

Hingegen wird manchem parador ſcheinen, wenn 
ih behaupte, dag dieſe Gruppe auch zugleich au- 
muthig fen. Hieruͤber alſo nur einige Worte: 

Jedes Kunjtwerf mug ſich als ein feldes an: 
zeigen, und das kann es alleim durch das, was 
wir finnliche Schönbeit oder Anmuth nennen. Die 
Alten, weit entfernt von dem modernen Wahne, 
daB ein Kunſtwerk dem Scheine nach wieder ein Na— 
turwerk werden muͤſſe, bezeichneten ihre Kunſtwerke 
als ſolche durch gemablte Ordnung der Theile; fie 
erleichterten dem Auge die. Einficht in die Verhält: 
niffe durch Symmetrie, und fo ward ein verwidel- 
tes Merk faplih. Durch eben diefe Spmmetrie und 
durch Gegenftellungen wurden in leiten Abweichun- 
gen die hoͤchſten Contraſte möglich. Die Sorgfalt 
der Kuͤnſtler, mannichfaltige Maſſen gegen einan— 
der zu ftellen, beionders die Errremitäten der Körper 
bei Gruppen gegen einander in eine regelmäßige 
Lage zu bringen, war aͤußerſt uberlegt. und glüdlich, 
fo das ein jedes Kunftiwerf, wenn man and von dem 
Inhalt abitrahirt, wenn man in der Entfernung 
auch nur die allgemeiniten Umriffe ſieht, noch im- 
mer dem Auge als ein Zierrath erfcheint. Die alten 
Vaſen geben uns hundert Beifpiele einer ſolchen an— 
mutbigen Gruppirung, und es wiirde „vielleicht 
möglich ſeyn, frufenweiie von der rubigitem Vaſen⸗ 
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gruppe. bis zu der höchit bewegten des Laokoon 
die ſchoͤnſten Beifpiele einer ſymmetriſch Fünftlichen, 
den Augen gefalligen Sufammenfeßung darzulegen. 
Sch getraue mir dahersnochmals zu wiederholen: 
daß die Gruppe des Laofoon, neben allen übri: 
gen anerkannten MVerdienften, zugleich ein Mufter 
fep von Symmetrie und Mannichfaltigfeit, von 
Ruhe und Bewegung, von Gegenſaͤtzen und Stufen: 
gaͤngen, die ſich zuſammen, theils ſinnlich theils 
geiſtig, dem Beſchauer darbieten, bei dem hohen 


| Pathos der Vorſtellung eine angenehme Empfin- 








dung erregen und den Sturm:der Leiden und Lei— 
denſchaft durch Anmuth und Schönheit mildern. 

| Es iſt ein großer Vortheil für ein Kunſtwerk, 
| wenn e5 felbititandig, wenn es geichloffen it. _ Ein 
ruhiger Gegenftand zeigt fih blog in feinem Dafenn, 
er iſt alſo dur und in ſich felbit geſchloſſen. Ein 
Zupiter mir einem Donnerfeil im Schooß, eine 
uno, die auf ihrer Majeſtaͤt und Frauenwuͤrde 
ruht, eine im ſich verfenkte Minerva find Gegen: 
ſtaͤnde, die gleichfam nach außen Feine Beziehung ha— 
ben, ſie ruhen auf und in fich und find die eriten, 
liebſten Gegenftande der Bildhauerkunſt. Aber in 
dem herrlichen Girkel des mpthifchen Kunftfreifes, in 
welchem die einzelnen felbftitandigen Naturen ſtehen 
und rauhen, gibt es Fleinere Cirkel, wo die einzel- 
nen Geftalten in Bezug auf andere gedacht und ge- 
arbeitet find. 3. €. die neun Mufen mir ihrem 
| Führer Apoll, iſt jede für fih gedacht und ausge: 





40 
















führt, aber in dem ganzen mannichfaltigen Chor 
wird fie noch intereffanter. Geht die Kunft zum 
leidenfchaftlich Bedeutenden über, fo Fann fie wieder 
auf diefelbe Weife handeln; fie ftellt ung entweder 
einen Kreis von Geftalten dar, die unter einander 
einen leidenfhaftlihen Bezug haben, wieNiobe mit 
ihren Kindern, verfolgt von Apoll und Diana; oder 
fie zeigt ung in Einem Werfe die Bewegung zu: 
gleich mitihrer Urfahe. Wir gedenken hier nur des 
anmuthigen Sinaben, der fih den Dorn aus dem 
Fuße zieht, der Ringer, zwener Gruppen von Fau— 
nen und Nymphen in Dresden, und der 
— Gruppe des * 


Name; von feiner Prieſterſchaft, von feinem troja— 
nifch= nationellen, von allem poetifchen und mytho— 
Iogifchen Beiwefen haben ihn die Künftler entkleidet; 


Schlangen, mädhtig genug einige Menfhen zu über: 
waͤltigen, aber Feineswegs, weder in ihrer Geftalt 
noch Handlung, außerordentliche, rächende, ftrafende| 
Weſen. Ihrer Natur gemaͤß fchleihen fie heran, iin 
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umfchlingen, ſchnuͤren zuſammen, und die eine beißt 
erit gereizt. Sollte ich diefe Gruppe, wenn mir 
feine weitere Deutung derfelben befannt ware, er= 
flären, fo würde ich fie eine tragifhe Idylle nennen. 
Ein Vater fohlief neben feinen beiden Söhnen, fie 


— —— 





Aeußerſt wichtig iſt dieſes Kunſtwerk durch die 
Darſtellung des Momente. Wenn ein Werk der 


tfeyn; kurz vorher darf Fein Theil des Ganzen fich in 
diefer Kage befunden haben, kurz nachher muß jeder 
Theil genöthigt ſeyn, dieſe Lage zu verlaffen; das 
durch wird das Werk Millionen Anfchanern immer 
wieder neit lebendig fern. 

tim die Intention des Laokoon recht zu faffen, 
ſtelle man fih in gehoriger Entfernung, mit gefchloffes 
einen Augen, davor; mai öffne fie und fchließe fie 
fogleich wieder, fo wird man den ganzen Marmor 
in Bewegung fehen, man wird fürchten, indem man 
die Augen wieder öffnet, die ganze Gruppe veran- 
ert zu finden. Sch möchte fagen, wie fie jekt da= 
eht, ift fie ein firieter Blis, eine Welle, verftei- 
nert im Augenblicke da fie gegen das Ufer anftrömt, 
Diefelbe Wirkung entfteht, wenn man die Gruppe 
Nachts bei der Fackel ſieht. 

Der Zuftand der drey Fiauren ift mit der höch- 
fen Weisheit ſtufenweiſe dargeftelltz; der aͤlteſte 
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Sohn iſt nur an den Ertremitäten verſtrickt, der 
zweyte oͤfters umwunden, beipnders iſt ihm die 
Bruſt zuſammengeſchnuͤrt; durch die Bewegung des 
rechten Arms ſucht er ſich Luft zu machen, mit 
der Linken draͤngt er ſanft den Kopf der Schlange zu⸗ 
ruͤck, um ſie abzuhalten, daß ſie nicht noch einen 
Ring um die Brüuſt ziehe; ſie iſt im Begriff unter 
der Hand wegzuſchluͤpfen, Feineswegs aber 
beißt fie. Der Vater hingegen will ſich und die 
Kinder von dieſen Umſtrickungen mit Gewalt: be- 
freien, er preßt die andere Schlange, und biefe, 
gereist, beißt ihn in Die Huͤfte. 

Um die Stellung des Vaters fowohl im Gan— 
zen als nach allen Theilen des: Körpers zu erklaͤ— 
ren, ſcheint es mir am vortbeilhaftefter, das au- 
genblidlihe Gefühl der Munde als die Hauptur- 
fache der ganzen Bewegung anzugeben. Die Schlange 
bat nicht gebiffen, ſondern jie beißt und zwar in den. 
weichen Theil des Körpers, über und etwas hinter. 
der Huͤfte. Die Stellung des reſtaurirten Kopfes. 
der Sihlange hat den vigentlichen Biß nie recht an- 
gegeben, glüclicherweiie haben ſich noch die Nefte 
der beiden Kinnladen an dem hintern Theil der 
Statue erhalten, wenn nur nicht dieſe hoͤchſt wich⸗ 
tigen Spuren bei der jetzigen traurigen Verande- 
rung auch verloren gehen! Die Schlange bringe dem 
ungluͤcklichen Manne eine Wunder an dem Theile 
bei, mo der Menſch gegen jeden Reiz ſehr empfind⸗ 
lich iſt, wo ſogar ein geringer Kiel jene Bewegung 
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hervorbringt, welche: wir bier durch die Wunde be: 
wirft ſehen: der Korper flieht auf die entgegenge— 
feste Seite, Der Leib zieht fih ein, die. Schulter 
draͤngt fih herunter, die Bruft tritt hervor, der 
‚Kopf ſenkt ſich nach der beruͤhrten Seite; da fi 
nun noch in den Füßen, die gefeffelt, und in den 
Armen, die ringend find, der Leberreit der vorher: 
gehenden Situation oder Handlung zeigt, fo ent- 
ſteht eine Zuſammenwirkung von Streben und 
Fliehen, von Wirken und Leiden, von Anftren- 
gen und Nachgeben, Die vielleicht unter Feiner an— 
dern Bedingung möglich waͤre. Man verliert fich in 
Erſtaunen uͤber die Weisheit der Kuͤnſtler, wenn 


:| man verfucht den Biß an einer andern Stelle anzu— 








dringen, die ganze Gebarde wuͤrde verändert ſeyn, 
und auf keine Weiſe iſt fie ſchicklicher denklich. Es 
iſt alſo dieſes ein Hauptſatz: der Kuͤnſtler hat uns 
eine ſinnliche Wirkung dargeſtellt, er zeigt ung auch 
die ſinnliche Urſache. Der Punct des Biſſes, Ic 
wiederhole es, beſtimmt die gegenwaͤrtigen Bewe— 
gungen der Glieder: das Fliehen des Unterkoͤrpers, 
das Ginziehen des Leibes, das Hervorftreben der 
Brut, das Niederzucken der Achiel und des Haup— 
tes, ja alle die Züge des Angefichts ſeh' ich durch 
dieſen augenblicklichen, fihmerzlichen, unerwarteten 
NReiz entſchieden. 

Fern aber ſey es von mir, daß ich die Einheit 
der menſchlichen Natur trennen, daß ich den geiſti— 
gen Kraͤften dieſes herrlich gebildeten Mannes ihr 
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Mitwirken ablaugnen, daß ich das Streben und 
Leiden einer großen Natur verfennen follte. Angft, 
Furcht, Schreden, vaterlihe Neigung fcheinen auch 
mir fih durch diefe Adern zu bewegen, im diefer 
Brut aufjufteigen, auf diefer Stirn ſih zu furchen; 
gern gefteh? ich, daß mit dem ſinnlichen auch das 
geiftige Leiden auf der hoͤchſten Stufe dargeftellt fen, 
nur trage man die Wirkung, die das Kunftwerf 
auf uns macht, nicht zu lebhaft auf das Werk felbft 
über, befonders ſehe man Feine Wirkung des Gifts 
bei einem Körper, den erftim Augenblide die Zähne 
der Schlange ergreifen; man fehe feinen Todesfampf 
bei einem berrlihen, frrebenden, gefunden, kaum 
verwundeten Körper. Hier fep mir eine Bemer— 
fung erlaubt, die für die bildende Kunſt von Wich— 
tigfeit iſt; der böchite pathetifhe Ausdruck den fie 
darſtellen kann, fchwebt auf dem Lebergange eines 
Zuftandes in den andern. Man fehe ein lebhaftes 
Kind, das mit aller Energie und Luft des Lebens 
rennt, ſpringt und fich ergößt, dann aber etwa un— 
verhofft von einem Gefpielen hart getroffen oder 
fonft phyſiſch oder moralifch heftig verletzt wird ; diefe 
neue Empfindung theilt fich wie ein eleftriiher Schlag 
alfen Gliedern mit, und ein folder Ueberſprung ift 
im hoͤchſten Sinne pathetifh, es tft ein Gegenfaß, 
von dem man ohne Erfahrung feinen Begriff hat. 
Hier wirft num offenbar der geiftige fowohl als der 
phyſiſche Menſch. Bleibt alsdanı bei einem ſolchen 
Uebergange noch die deutliche Spur vom vorher— 
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| gehenden Zuftande, fo entfteht der herrlichite Gegen: 
ftand für die bildende Kunft, wie beim Laofoon der 
| galt if, wo Streben und Leiden in einem Augenblice 
vereinigt find. Sp würde 3. B. Eurpdice, die im 
| Moment, da fie mit gefammelten Blumen fröhlich 
| über die Wieſe geht, von einer gefretenen Schlange 
in die Ferfe gebiffen wird, eine fehr pathetifche 
Statue machen, wenn nicht allein durch die herab: 
fallenden Blumen, fondern durch die Nichtung aller 
Glieder und das Schwanfen der Falten der doppelte 
Zuftand des fröhlichen Vorfchreitens und des fchmerz- 
lihen Anhaltens ausgedrüdt werden Fonnte, 

Wenn wir nun die Hauptfigur in diefem Sinne 
gefaßt haben, fo koͤnnen wir auf die Verhältniffe, 
Abitufungen und Gegenfage fammtlicher Theile des 
ganzen Werfes mit einem freien und fichern Blicke 
hinfehen. 

Der gewählte Gegenftand ift einer der gludlich- 
ften die fih denfen laſſen. Menſchen mit gefahrli: 
chen Thieren im Kampfe, und zwar mit Thieren, 
die nicht als Maffen oder Gewalten, fondern als 
ausgetbeilte Kräfte wirken, nicht von Einer Seite 
drohen, nicht einen zufammengefapten Widerftand 
fordern, fondern die nach Ihrer ausgedehnten Orga— 
nifation fahig find, drep Menfchen, mehr oder we— 
niger, ohne Verlegung au paralpfiren. Durch die: 
fes Mittel der Lahmung wird, bei der großen Be— 
wegung, über das Ganze fchon eine gewiffe Ruhe 
und Einheit verbreitet, Die Wirkungen der Schlan- 
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gen find frufenweife angegeben. Die eine umfchlingr 
nur, die andre wird gereizt und verlest ihren Geg- 
ner. Die dres Menfchen find aleichfalls aͤußerſt 
mweife gewählt: Ein ftarfer wohlgebauter Man, 
aber ſchon uͤber die Fahre der größten Energie hinaus, 
weniger fähig Schmerz und Leiden zu wideriteben. 
Man denke fih an feiner Statt einem rüftigen Juͤng⸗ 
ling, und die Gruppe wird ihren ganzen Werth ver- 
lieren, Mit ihn leiden zwey Knaben, die, felbit dem 
Mae nad, gegen ihn Elein gehalten find; abermals 
zwey Naturen empfanelih für Schmerz. 


Der jüngere ſtrebt unmaͤchtig, er. ift geängftigt 
aber nicht verlegt, der Vater firebt mächtig, aber 
unwirkſam, vielmehr bringt fein Streben die ent- 
gegengefekte Wirfung hervor. Er reizt feinen Geg— 
ner und wird verwundet. Der altefte Sohn iſt am 
leichteften verftridt; er fühlt weder Beklemmung 
noch Schmerz, er erfchriet über die. augenblickliche 
Berwundung und Bewegung. feines Vaters, er 
fhreit auf, indem er das Schlangenende von dem 
einen Fuße abzuftreifen fucht; bier ift alfo noch ein 
Beobachter, Zeuge und Iheilnehmer beider That, 
und das Werk iſt abgeichloffen, 


Ras ich ſchon im Norbeigehen berührt habe, will 
ich hier noch befonders bemerfen: daß alle drey Fi- 
guren eine doppelte Handlung äußern, und fo höchft 
mannichfaltg beihaftigt find. Der jüngfte Sohn will 
ſich Durch Erhoͤhung des rechten Arms Luft machen, 
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und draͤngt mit der linken Hand den Kopf der 
Schlange zuruͤck, er will ſich das gegenwärtige Uebel 
erleichtern und das groͤßere verhindern: der hoͤchſte 
Grad von Thaͤtigkeit, der ihm in ſeiner gefangenen 
Lage noch uͤbrig bleibt. Der Vater ſtrebt ſich von 
den Schlangen loszuwinden und der Koͤrper flieht 
zugleich vor dem augenblicklichen Biſſe. Der aͤlteſte 
Sohn entſetzt ſich vor der Bewegung des Vaters 
und ſucht ſich von der leicht umwindenden Eihlange 
zu befreien, 























Schon oben iſt der Gipfel des vorgeftelten Az 
genblids als ein großer Vorzug diefes Kunſtwerks 
gerühmt, und bier N noch befonders davon zu 
ſprechen. 


Wir nahmen an, daß natuͤrliche Schlangen ei— 
nen Vater mit feinen Söhnen im Schlaf umwun—⸗— 
den, Damit wir bei Betrahtung der Momente eine 
Steigerung vor uns ſaͤhen. Die erften Augenblicke 
Mes Umwindens im Schlafe find ahndungsvoll, aber 
Für die Kunft unbedeutend. Man koͤnnte vielleicht 
Nine fchlafenden jungen Hercules bilden, wie er 
on Schlangen ummwunden wird, deſſen Geftalt und 
tube ung aber. zeigte, was wir von feinem Exrwa— 
ben zu erwarten hatten. 

Sehen wir nun weiter und denken uns den Va— 
Ver, der fich mit feinen Kindern, es fey nun wie es 
y, von Schlangen umwunden fuͤhlt, ſo gibt es nur 
Finen Moment des hoͤchſten Intereſſe: wenn der 
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eine Korper durch die Unmwindung wehrlos gemacht 
ift, wenn der andere zwar wehrhaft aber verlegt ift, 
und dem dritten eine Hoffnung zur Flucht übrig- 
bleibt. In dem erften Falle ift der juͤngere Sohn, 
im ziveyten der Vater, im dritten der altere Sohn. 
Man verfuhe noch einen andern Fall zu finden! 
man fuche die Nollen anders, als fie hier ausgetbeilt 
find, zu vertheilen! 

Denken wir num die Handlung vom Anfang ber- | 
auf und erfennen, daß fie gegenwärtig auf dem - 
hoͤchſten Punct ſteht, ſo werden wir, wenn wir Die 
nadhitfolgenden und fernern Momente bedenken, fo: 
gleich gewahr werden, daß fich die ganze Gruppe | 
verändern muß, und daß Fein Augenblic gefunden - 
werden Fann, der diefem an Kunftwerth gleich fen. 
Der jüngfte Sohn wird entweder von der umwin— 
denden Schlange erftit, oder, wenn er fie reizen | 
follte, in feinem völlig hülflofen Zuftande, noch ge: 
biffen. Beide Fälfe find unerträglich, weil fie ein 
legtes find, das nicht dargeftellt werden fol. Was 
den Vater betrifft, To wird er entweder von der) 
Schlange noch an andern Theilen gebiffen, wodurd | 
die ganze Lage ſeines Koͤrpers fih verändern muß, |, 
und die erſten Biſſe für den Zuſchauer, wenn fie 
nicht verloren geben, doch, wenn fie angezeigt wer= 
den folften, efelhaftfeyn würden; oder die Schlange 
kann auch fih ummenden und den Alteften Sohn“ 
anfallen, diefer wird alsdann auf fich felbit zurüd: h 
geführt, die Begebenheit verliert ihren Theilnehmer, |, 

der 
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der letzte Schein von Hoffnung iſt aus der Gruppe 
verſchwunden, es iſt Feine Fragifche, es iſt eine gran: 
ſame Borftellung. Der Vater der jetzt in feiner Größe 
und in feinem Leiden auf fich ruht, müßte fich gegen 
den Sohn wenden, er würde theilnehmende Neben- 
| figur. 
| Der Menſch hat bei eignen und fremden Leiden 
nur drey Empfindungen, Furcht, Schreden und 
| Mitleiden, das bange Vorausſehen eines fih an— 
\nähernden Uebels, das unerwartete Gewahrmwerden 
gegenwärtigen Leidens und die Theilnahme am 
dauernden oder vergangenen; alle drey werden 
N duch dieſes Kunſtwerk dDargeftellt und erregt, und 
zwar in den gehörigiten Abftufungen. 



















Die bildende Kunſt, die immer für den Moment 
arbeiter, wird, fobald fie einen pathetifhen Gegen- 
ſtand wählt, denjenigen ergreifen der Schreden. er- 
et, dahingegen Poeſie ſich an Solche halt, die 
Furcht und Mitleiden erregen. Bei der Gruppe 
des Laokoon erregt das Leiden des Vaters Schrecken 
und zwar im hoͤchſten Grad, an ihm hat die Bild- 
auerfunft ihr hoͤchſtes gethan; allein theils um dein 
Wirkel aller menſchlichen Empfindungen zu durchlau— 
en, thetis um den heftigen Eindrud des Schredens 
su mildern, erregt fie Mitleiden für den Zuftend 
es jüngern Sohns, und Furcht für den Altern, in- 
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gewiffes Gleichgewicht in ihre Arbeit, milderten und 
erhöhten Wirfung durh Wirkungen, und vollen: 
deten fowohl ein geiftiges als ein finnliches Ganze, 


Genug wir dürfen Eühnlich behaupten, daß die— 
es Kunftwerf feinen Gegenftand erfhöpfe, und alle 
Kunftbedingungen glüklich erfülle. Es lehrt uns: 
dag, wenn der Meifter fein Schönheitsgefühl ruhi— 
gen und einfachen Gegenftanden einflößen kann, ſich 
doch eigentlich daffelbe in feiner höchften Energie und 
Würde zeige, wenn es bei Bildung mannichfaltiger! 
Charaktere feine Kraft beweift, und die leidenfchaft- 
lihen Ausbruͤche der imenfchlihen Natur in der! 
Kunſtnachahmung zu mäßigen und zu bandigen ver= 
fteht. Wir geben in der Folge wohl eine genauere), 
Befchreibung der Statuen, welcheunter dem Namen) 
der Familie der Niobe befannt find, fo wie auch der). 
Gruppe des Farnefiihen Stiers; fie gehören unter die) 
wenigen pathetifchen Darftellungen, welche uns yon) 
alter Sculptur übriggeblieben find. | 


Gewöhnlich haben fich die Neuern bei der Wahl) 
folher Gegenftände vergriffen. Wenn Milo, mit) 
beiden Handen in einer Baumfpalte gefangen, von) 
einem Löwen angefallen wird, fo wird die Kunft ſich 
vergebens bemühen, daraus ein Werk zu bilden, 
das eine reine Theilmahme erregen fünnte, - Ein dop-) 
pelter Schmerz, eine vergeblihe Anfirengung, ein! 
hülflofer Zuftand, ein gewiffer Untergang fönnen | 
nur Abfchen erregen, wenn fie nicht ganz Falt lafeıt, 
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Und zuletzt nur noch ein Wort über das Verhalt: 
niß des Gegenftandes zur Poefie, 

Man ift höchft ungerecht gegen Virgil und die 
Dichtkunft, wenn man das gefchlofenfte Meiſterwerk 
der Bildhauerarbeit mit der epifodifchen Behandlung 
in der Aeneis auch nur einen Augenblic vergleicht. 
Da einmal der ungludliche vertriebene Aeneas felbft 
\erzählen foll, daß er und feine Kandsleute die un— 
verzeihlihe Thorheit begangen haben, das befannte 
Pferd in ihre Stadt zu führen, fo muß der Dichter 
nur darauf denken, wie die Handlung zu entichul: 
digen fen. Alles ift auch darauf angelegt, und die 
Gefhichte des Laokoon fteht hier als ein rhetorifches 
Argument, bei dem eine Uebertreibung, wenn fie 
nur zweckmaͤßig iſt, gar wohl gebilligt werden kann. 
So fommen ungeheure Schlangen aus dem Meere, 
mit Kammen auf dem Haupte, eilen auf Die 
Kinder des Priefters, der das Pferd verlekt hatte, 
ummideln fie, beigen fie, begeifern fie; umwin— 
den und umfchlingen darauf Brut und Hals des 
zu Hülfe eilenden Vaters, und ragen mit ihren 
Köpfen triumphirend hoch empor, indem der Un— 
u glückliche unter ihren Wendungen vergebens um 
Hülfe fchreit. Das Volk entſetzt fih und flieht beim 
Anblick, niemand wagt es mehr, ein Patriot zu 
ſeyn, und der Zuhörer, durch die abenteuerliche und 
Jekelhafte Gefchichte erfchreekt, gibt denn auch gern zu, 
daß das Pferd in die Stadt gebracht werde, 


— 
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So ſteht alio die Geſchichte Laokoons im Virgil 
bloß als ein Mittel zu einem hoͤhern Zwecke, und es 
iſt noch eine große Frage, ob die Begebenheit an ſich 
ein poetiſcher Gegenſtand ſey. 
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Der Sammler und die Seinigen. 
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Henn Ihr Abfchied, nach den zwey vergnügten 
nur zu ſchnell verfioPnen Tagen, mich eine große 
Luͤcke und Leere fühlen ließ, fo bat Ihr Brief, den 


ich fo bald erhielt, fo haben die beigefügten Mann: 


feripte mich wieder in eine behaglihe Stimmung 
verfeßt, derjenigen ahnlich, die ich in Ihrer Gegen: 
wart empfand. Sch habe mich unfers Geſpraͤchs mie: 
der erinnert, ich habe mich jest wie damals gefreut, 
daß wir im fo vielen Fallen als Kunftbeurtheiler zu— 
fanmentreffen. 

Diefe Entdeckung ift mir doppelt fhasbar, indem 
ich Ihre Meinung, fo wie die meinige, täglich pruͤ— 
fen kann, ich darf nur ein Fach meiner Sammlung, 
weiches ich will, vornehmen, darf es durchgehen und 
mit unfern theoretifhen und praftifchen Aphorismen 
zufammenhelten. Da geht es denn oft recht gut und 
heiter, manchmal ftoße ich an, manchmal kann ich 
weder mit Ihnen noch mit mir felbft einig werden. 
Indeſſen bewahrt fih doch, daß man ſchon viel ges 
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wonnen hat, wenn man in Hauptfahen mit einan— 
ser übereintrifft, wenn das Kunfturtheil, das zwar 
wie eine Wage immer bin und wieder fhwanft, 
doh an einem tüchtigen Kloben befeftigt ift und 
nicht, wenn ich im Gleichniß verharren darf, Wage 
und Wagſchalen zugleih hin und wieder geworfen 
werden, 

Sie haben fir die Schrift, die Sie herauszu— 
geben gedenfen, durch diefe Probeſtuͤcke meine Hoff: 
nungen und meine ftilfe Theilnahme verftarft, und 
gern will ich auch auf irgend eine Weiſe, deren ich 
mich fahig fühle, zu Ihren Wſichten mit beitragen. 
Theorie ift nie meine Sache geweſen, was Sie von 
meinen Erfahrungen brauchen  fonnen, ſteht von 
Herzen zu Dienften. Und um hiervon einen Beweis 
zu geben, fange ich fegleih an, Ihren Wunſch zu 
erfüllen. Ich werde Shen nah und nad die Ge 
fhichte meiner Sammlung aufzeichnen, deremmmm- 
derlihe Elemente fchon manchen uͤberraſcht haben, 
wenn er gleich durch; den Nuf fhon genugſam vorbe— 
reitet zu mir fan. Auch Ihuen ift es alſo gegan⸗ 
gen. Sie wunderten fih über den ſeltſamen Neich- 
thum in den verfehiedenften Fächern, und Ihre Ver: 
wunderung würde noch geftiegen fen, wenn Zeit 
und Neigung Ihren erlaubt hatte, von allem Kennt⸗ 
nif zunehmen; was ich befiße, 

Bon meinem Großvater brauche ich am .wenig- 
ften zu fagen, er legte den: Grund zum Ganzen, | 
und wie gut er ihn gelegt: hat, bürgt mir felbft 
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Shre Aufmerkfamfeit auf alles das, was ſich von 
ibm herſchrieb. Sie befteten ſich vorzüglih an 
diefen Pfeiler unfers feltfemen Familiengebaͤudes, 
mit einer ſolchen Neigung und Liebe, daß ih Ihre 
Ungerechtigkeit gegeneinige andere Fächer nicht 
unangenehm empfand und gern mis Ihnen bei jenen 
Werfen verweilte, die auch mir, wegen Ihres Wertbs, 
ihres Alters: und. ihres Herkommens heilig find. 
Freilich kommt es viel auf den Charakter, auf die 
Neigung eines Liebhabers an, wohin die Liebe zumt 
Gebildeten, wohin der Sammlungs-Geiſt, zwey 
Neigungen, die fih oft im Menſchen finden, ihre 
Richtung nehmen follen, und eben fo viel, möchte ich 
behaupten ‚hängt der Liebhaber von- der Seit ab, 
in die er fommt, von den Umſtaͤnden, unter denen 
ler fih befindet, von gleichzeitigen Kuͤnſtlern und 
Kunfthandlern, von den Laͤndern die er zuerft befucht, 
vor den Nationen mit denen ser in irgend einem 
Verhaͤltniß ſteht. Gewiß von taufend dergleichen 
Zufaͤlligkeiten haͤngt er ab. Was kann nicht alles 
zufſammentreffen, um ihn ſolid oder flüchtig ‚liberal 
oder rauf irgend eine Weife beſchraͤnkt, uͤberſchauend 
Joder einfeitig zu machen! 

Dem Glüde fen e3 gedankt, dag mein Großva— 
er in die befte Seit, in die gluͤcklichſte Lager kam, 
im das an ſich zu ziehen, was einem Privatmanne 
Hegenwaͤrtig faſt unmoͤglich ſeyn wuͤrde. Rechnungen 
ind Briefe über den Ankauf find noch in meinen 


* 


Haͤnden und wie unverhaͤltnißmaͤßig ſind die Preiſe 





53 




















gegen die jekigen, die eine allgemeinere Liebhaberey 
aller Nationen fo hoch geiteigert bar. 

Ga, die Sammlımg Diefes würdigen Mannes 
it für mid, für meine übrigen Beſitzungen, für 
mein Verhaltnigund mein Urtheil, was die Dresde— 
ner Sammlungen für Deutfchland find, eine ewige, 
Duelle achter Kenntnis für den Füngling, für den 
Mann Starfung des Gefuͤhls und guter Grundfäse 
sind für einen jeden, feldit für den flüchtigften Be— 
f&hauer, heilſam; denn das Vortrefflihe wirkt auf 
Eingeweipte nicht allein. Ihr Ausſpruch, meine 
Herren, dab Feines dieſer Werke, die fih von 
meinem guten Alten herfchreiben, fich neben jenen 
koͤniglichen Schagen fehamen dürfte, hat mich nicht, 
ſtolz, er bat mich nur zufrieden gemacht, denn in 
der Stille hatte ich diefes Urtheil fchon felbit gewagt. 

Sch fehliege diefen Brief, ohme meinen Vorſatz 
erfüllt zu haben. Ich ſchwaͤtzte anſtatt zu erzählen. 
Zeigt fich doch im beiden die gute Laune eines Alten 
fo gern. Kaum babe ich noch Bla Ihnen zu ſagen 
daß Oheim und Nichten Sie herzlich grüßen und daf 
Julie befonders ſich öfter und lebhafter nach dei 

angen verzögerten Dresdener Reife erfundigt, wei 
fie Hoffen Fann unterwegs ihre neuen und fo lebhaf 
verehrten Freunde wieder zu fehen. Und fuͤrwahn 
auch Feiner ihrer alten Freunde ſoll fich herzlicher als 
der Oheim unterzeichnen 


Ihren treu verbundnen, 
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Sie haben durch die gute Aufnahme des jungen 
Mannes, der fih mit einem Briefe von mir bei 
| Shen vorftellte, eine doppelte Freude gemacht, in— 
dem Sie ihm einen heitern Tag und mir durch Ihn 
I| eine lebhafte muͤndliche Nachricht von Sih, Ihrem 
| Suftande, Ihren Arbeiten und Vorſaͤtzen verſchafften. 
i Diefe lebhafte Unterhaltung über Sie, in den 
erften Augenblicken feiner Wiederfunft, verbarg mir, 
wie fehr er fich in feiner Abwefenheit verändert hat. 
Als er auf Akademien zog, verfprach er viel. Er 
trat aus der Schule, ſtark im Griechifchen und La— 
teiniſchen, mit ſchoͤnen Kenntniffen beider Literaturen, 
bewandert in der alten und neuen Gefchichte, nicht 
ungenbt in der Mathematik und was noch alles er: 
fordert wird, um dereinft ein tüchtiger Schulmann 
. zu werden, und num Fommt er zu unferer größten 
Betruͤbniß als Philofoph zurück. Der Philofophie 
| hat er ſich vorzüglich, ja ausfchlieplich gewidmet und 
unfere Heine Societaͤt, mich eingefchloffen, Die wir 
denn freilich Feine Fonderlichen philofophiichen An— 
lagen zu haben: ſcheinen, iſt fanımtlich um Unter: 
haltung mit ihm verlegen; was wir verftehen, in— 
tereffirt ihn nicht, und was ihm intereffirt, verſtehen 
wir nicht. Er redet eine nene Sprache und wir find 
zu alt, fie. ihm abzulernen. 

Was ift das mit der Philofophie und befonders 
mit der neuen für eine wunderliche Sache! In ſich 
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ſelbſt hineinzugehen, feinen eignen Geift über feiner 
Operationen zu ertappen, fih ganz in fih zu ver- 
fliegen, um die Gegenſtaͤnde defto beffer kennen zu 
lernen! Iſt das wohl denrehte Weg? Der Hypochon⸗ 
driſt, flieht der die Sachen beffer an, weil ver immer 
in fih grabt und fich untergrabt? Gewiß diefe Philo- 
forhie fcheint mir eine Art von Hnpochondrie zu 
ſeyn, eine falſche Art von Neigung, der man einen 
praͤchtigen Namen gegeben hat. Verzeihen Sie 
einem Alten, verzeihen Sie einem praktiſchen Arzte. 

Doch hievon ja nichts weiter! Die: Politif hat 
mir meinem, Humor micht verdorben, und es foll der 
Philoſophie gewiß auch nicht gelingen; alfo gefhmind, 
in’s Aſyl der Kunſt! geſchwind zur Gefchichte, Die 
ich verfprochen habe, damit: nicht. dieſem Briefe ge: 
rade das mangle werwegen er angefangen tft. 

Als: mein Großvater todt war, zeigte der Mas 
ter erſt, daß er nur für eine gewiffe Art von Kunft: 
werfen eine entfchtedne Liebhaberen habe, ihn erfreute 
die genaue Nahahmung der natürlichen Dinge, die 
man. damals mit MWafferfarben auf einen hohen 
Grad getrieben hatte. Erſt ſchaffte ernurfolche Blät: 
ter an, dann hielt er ſich einige Mahler im Solde, 





die ihm. Vögel, Blumen, Schmetterlinge und Mu— 

ſcheln mit der größten’ Genauigfeit mahlen maipten.: 

Nichts Merkwuͤrdiges kam in der Küche, dent Garz 

ten, oder auf dem Felde vor, das nicht gleich durch 

den Pinfel aufs Papier firiet worden wäre, und fO 

hat er manche Abweichungen verſchiedner Gefhörfe 
x 
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bewahrt, Die, wie ich fehe, den Naturforſchern 
intereffant find. 

Rach und nach ging er weiter, er erhub fich zum 
Portrait. Er liebte feine Frau, feine Kinder; feine 
Freunde waren ihm werth, daher die Anlage jener 
Samnılung von Portratten. 

Sie erinnern fich auch wohl‘ der vielen Heinen 
Bildniſſe in Del auf Kupfer gemahlt. Große Mei— 
ter hatten in früherer Zeit, vielleicht zur Erholung, 
vielleicht aus Freundfehaft, dergleichen verferrigr, 
e3 war darans eine Tobliche Gewohnheit, ja eine 
eigne Art Mahleren geworden, auf welche fih beion- 
dere Kuͤnſtler legten. 

Diefes Format hatte feine eignen Vortheile. Ein 
Portrait in Lebensgröße, und ware es nur ein Kopf, 
| vder ein Knieſtuͤck, nimmt, für das Intereffe das es 
bringt, immer einen zu großen Naum ein. Jeder 
fühlende, wohlhabende Mann ſollte ſich und feine 
Familie, und zwar in verſchiednen Epochen des Le— 
bens, mahlen laffen. "Von einem gefchietten Kuͤnſt— 
ler, bedeutend, in einem Heinen Raume vorgeftellt, 
wirde man wenig Plab einnehmen, man fünnte 
auch alfe feine guten Freunde um-fih her verſam— 

meln, und die Nachkommen wurden für diefe Ge- 
ſellſchaft noch immer ein Pläschen finden. Ein 
| großes portrait Hingegen macht, gewöhnlicher Weile, 
befonders in den neuern Zeiten, zugleich mit dem 
Beliger den Erben Plab, und die Moden verändern 
fich ſo fehr, dag eine, feidft gurgemahlte, Großmutter 
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zu den Tapeten, den Moͤbels und dem uͤbrigen 
Zimmerſchmuck ihrer Enkelin unmoͤglich mehr paſſen 
kann. 

Indeſſen haͤngt der Kuͤnſtler vom Liebhaber ſei— 
zer Zeit, ſo wie der Liebhaber vom gleichzeitigen 
Kuͤnſtler ab. Der gute Meiſter, der jene kleinen 
Vortraite faſt noch allein zu machen verſtand, war 
geſtorben, ein anderer fand ſich der die lebensgroßen 
Bilder mahlte. 

Mein Vater hatte fehon lange einen folchen in 
der Nähe gewuͤnſcht, feine Neigung ging dahin ſich 
Pc und feine Familie in natürlicher Größe zu ſehen. 

Denn wie jeder Vogel, jedes Inſect, das vorgeftellt 
— genau ausgemeſſen ward und, außer ſeiner 
uͤbrigen Wahrheit, auch noch der Groͤße nach genau 
mit dem Gegenſtand uͤbereinſtimmen mußte, ſo wollte 
er auch, accurat wie er ſich im Spiegel ſah, auf 
der Leinwand dargeſtellt ſeorn. Sein Wunſch ward |. 
ihm endlich erfuͤllt, ein geſchickter Mann fand ſich, 
der ſich auch eine Zeit lang bei uns zu verweilen ge— 
fallen ließ. Mein Vater ſah gut aus, meine Mut— 
ter war eine wohlgebildete Frau, meine Schweſter 
uͤbertraf alle ihre Landsmaͤnninnen an Schönheit und 
Reiz; nun ging es an ein Mahlen und man hatte 
nicht an Einer Vorſtellung genug. Beſonders wurde 
meine Schweſter, wie Sie geſehen haben, in mehr 
als Einer Maske vorgeſtellt. Man machte auch An— 
ſtalt zu einem großen Familiengemaͤhlde, das aber 
nur bis zur Zeichnung gelangte, indem man ſich h 
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weder über Erfindung noch Zufammenfeßung vereini- 
gen fonnte. 

Weberhaupt blieb mein Vater unbefriedigt. Der 
Künftler hatte fih in der Franzoͤſiſchen Schule ge- 
bildet, die Semahlde waren harmoniſch, geiftreich 
und fehienen natürlich; doch, genan mit dem Urs 
bilde verglichen, ließen fie vieles wuͤnſchen, und ei— 
nige derfelben wurden, da der Künftler die einzelnen 
Bemerkungen meines Waters aus Gefälligfeit zu 
nusenunternahm, am Ende ganz und gar verdorben. 

Unvermuthet ward endlich meinem Vater fein 
Wunſch im ganzen Umfange gewahrt. Der Sohn 
unferes Künftlers, ein junger Mann voller Anlagen, 
der bei: einem Oheim, den er beerben folfte, einem 
Deutſchen, von Tugend auf in der Lehre geweſen 
war, beſuchte feinen Vater, und der meinige ent: 
deckte in ihm ein Talent das ihn vollig befriedigte, 
Meine Schwefter follte fogleih von ihm dargeftelft 
werden, und es gefhah miteiner unglaublichen, Ge: 
nauigfeit, woraus zwar zulekt Fein gefchmadvolleg, 
aber natürliches und wahres Bild entiprang. Da 
ftand fie nun wie fie gewöhnlih in den Garten 
ging, ihre braunen Haare theils um die Stirne fal- 
lend, theils in ftarfen Zöpfen zuruͤckgeflochten und 
mit einem Bande hinaufgebunden, den Sonnenhut 
am Arın, mit den fchönften Nelken, die der Water be- 
| fonders fchaßte, ausgefüllt und eine Pfirfhe in der 
Hand, von einem Baume, der diefes Fahr zuerft 
getragen hatte, 
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Gluͤcklicherweiſe fanden ſich dieſe Umftande fehr 
wahr zufammen ohne abgeihnmadt zu ſeyn, mein 
Vater war entzudt, und derialte Mahler machte ſei— 
mem Sohne gerne Platz, mit deifen Arbeiten nun 
eine ganz neue Epoche in unſerm Haufe fich eröffnete, 
die mein Vater als die vergnuͤgteſte Zeit feines Le: 
bens aniah. Jede Perſon ward num gemahlt, mit 
allem, womit fie ſich gewöhnlich befchaftigte, was fie 
gewöhnlich umgab. Sch darf Ihnen von diefen Bil-| 
dern nichts weiter jagen, Sie haben gewiß Die 
neckiſche Gefchaftigfeit meiner Julie nicht vergeffen, 
die Ihnen nach und nach fait das ganze Beiweſen 
der Gemaͤhlde, in fo fern ſich die Neguifiten noch im 
Haufe fanden, zuſammenſchaffte, um Sie von der 
hoͤchſten Wahrheit der Nachahmung zu überzeugen. 
Da war des Großvaters Schnupftabadsdofe, feine! 
geoße filberne Taſchenuhr, fein Stod mit dem To: 
pasknopfe, Die Naͤhlade der Großmufter und ihre, 
Ohrringe. Julie hatte felbft nod ein elfenbeiner⸗ 
nes Spielzeug bewahrt, das fie auf einem Gemahlde 
als Kind: im der Hand hat, ſie ſtellte fich mit eben 
der Gebärde neben das Bild, das Spielgeng glich 
noch ganz genau, das Mädchen glich nicht mehr und 
ih erinnere mich unferer. damaligen Scherze noch 
recht gut. 

Neben der ganzen Familie war, in Zeit von einem 
Sabre, nun auch faſt der ganze Hausrath abgemahlt 
“nd der junge Kuͤnſtler mochte, bei der nicht immer 
unterhaltenden Arbeit, ſich öfters durch einen Blick 

auf 
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anf meine Schweiter frarken, eine Eur die um defto 
| Heilfamer war als er in ihren Augen das was er 
ſuchte zu finden fehlen. Genug die jungen Leute wur: 
den einig mit einander zu leben und zu fterben. Die 
Mutter begunftigte diefe Neigung, der Vater war 
zufrieden ein folhes Talent, das er Faum mehr ent: 
behren Eonnte, in feiner Familie zu firiren. 

Es ward ausgemacht, daß der Freund noch erit 
eine Neife durch Deutfchland thun, die Einwilligung 
feines Oheims und Vaters beibringen und ſodann 
| auf immer der unfere werden follte. 

Das Gefchaft war bald vollzogen und ob er gleich 
sehr ſchnell zuruͤckkam, fo brachte er doch eine ſchoͤne 
Summe Geldes mit, die er fih an verſchiedenen 
Höfen bald erworben hatte. Ein glüdlihes Paar 
‘| ward verbunden und unfere Familie erlebte eine 

Zufriedenheit, die bis an den Tod der Theilnehmer 
fortdauerte. 

Mein Schwager war ein ſehr wohlgebildeter, im 
Leben ſehr bequemer Mann, ſein Talent genuͤgte 
meinem Vater, feine Liebe meiner Schweſter, mir 
‚and den Hausgenoſſen feine Freundlichkeit. Er reifte 
den Sommer durch, Fam wohlbelohnt wieder nach 
Haufe, der Winter war der Familie gewidmet, er 
mahlte feine Frau, feine Töchter gewöhnlih des 
Jahres zweymal. 

Da ihm alles, bis auf die geringſte Kleinigkeit, 
ſo wahrhaft, ia fo taͤuſchend gelang, fiel endlich mein 
"| Vater auf eine fonderbare Zdee, deren Ausführung 
u Goethe's Werte. XXXVIII. DB 5 
181 

— 





— 


— 


ich Ihnen beſchreiben muß, weil das "Bild ſelbſt, 


wie ich erzaͤhlen werde, nicht mehr vorhanden iſt, 
ſonſt würde ich. es Ihnen vorgezeigt haben. 

Sn dem: obern Simmer ‚U wo die beften Portraite 
bangen und welches eigentlich das letzte im der Reihe 
der Zimmer ift, haben Sie vielleicht eine Thuͤre 
bemerkt, die noch weiter zu führen fcheint , allein fie 
it blind, und wenn man fie fonft eröffnete, zeigte 
fih ein mehr überrafchender als erfreulicher Gegen: 
fand, Mein Vater trat mit meinerMutter am 
Arme gleichfam- heraus und erſchreckte durch Die 
Wirklichkeit, welche theils durch die Umſtaͤnde, theils 
durch) die Kunft hervorgebracht war. Er war abge— 
bildet, wie er, gewöhnlich gekleidet, von einem 
GSaftmahl, aus einer Gefellihaft, nah Hauſe kam. 
Das Bild- ward an dem Orte, zu dem Orte, mit 
aller Sorgfalt gemahlt, die Figuren aus einem ge— 


wien Standpuncte genau perfpectivifch gehalten und 
die Kleidungen, mit der größten Sorgfalt, zum |. 


entfhiedenften Effecte gebracht. Damit das Licht 


von der Seite gehörig einfiele, ward ein Fenſter ver⸗ 


ruͤckt und alles fo geftellt, daß die Taͤuſchung voll- 
kommen werden mußte. 


Leider hat aber ein Kunftwerk, das fich der Wirk | 


lichkeit möglichft näherte, auch gar: bald die Schick⸗ 


fale des Wirklichen erfahren. Der Blendrahm mit. 


der Leinwand war in die Thürbefleidung »befeftigt 
und fo den Einflüfen einer feuchten Mauer ausge: 


fest, die um fo heftiger wirften als die verſchloſſene 
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Thuͤr alle Luft abhielt, and ſo fand man nach einenr 
ſtrengen Winter, in welchen das Zimmer nicht er— 
oͤffnet worden war, Vater und Mutter völlig zerftört, 
woruͤber wir ms um fo mehr betrübten, als wir 
fie ſchon vorher durch den Tod verloren hatten, 

Doch ich kehre wieder zuriick, denn ich habe noch 
von den legten Vergnuͤgungen meines Vaters im 
Leben zu reden, 

ſdachdem  gedachtes Bild vollender war, Fehlen 
nichts weiter feine Freude diefer Ark vermehren zu 
koͤnnen, und doch war ihm noch eine vorbehalten, 
Ein Künftter meldete fih und fchlug vor die Fami— 
lie über die Natur in Gyps abzugiegen und fie alg: 
dann in Wachs, mit natürlichen Farben, wirklich 
aufzuſtellen. Das Bildniß eines jungen Gehuͤlfen, 
| den er bei-fich hatte, zeigte: fein Talent, und mein 
Vater entfchloß fih zu der Operation, Sie lief 
gluͤcklich ab, der Kuͤnſtler arbeitete mit der größten 
Sorgfalt und Genauigkeit das Geſicht und die Hände 
| nach. Eine wirkliche Perruͤcke, ein damaſtner Schlaf— 
rock wurden dem Phantom gewidmet und fo fißt-der 
} gute Alte noch jest hinter einem Vorhange, den ich 
vor Ihnen nicht aufzuziehen wagte. 

Nach dem Tode meiner Eltern blieben wir wicht. 
t lange zufammen. Meine Schiwejter frarb noch: jung 
| md fchön, ihr Mann mahlte fie im Sarge. Seine 
Töchter, die, wie fie heranwuchſen, die Schönheit 
der Mutter, gleichſam in zwey Portionen, darſtell⸗ 
ten, Fonnte er vor Wehmuth nicht mahlen. Oft 
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ſtellte er die Fleinen Geraͤthſchaften, die ihr angehört 
hatten und die er forgfaltig bewahrte, in Still 
leben zufammen, vollendete die Bilder mit der größ: 
ten Genauigfeit und verehrte fie den liebften Freun- 
den, die er fih auf feinen Neifen erivorben hatte, 
Es fhien, als wenn ihn diefe Trauer zum Be— 
deutenden erhübe, da er fonft nur alles Gegenwär- 
tige gemahlt hatte. Den Fleinen, ftummen Gemählden 
fehlte e3 nicht an Zufammenhang und Sprache. 
Auf dem einen fah man in den Geräthichaften- das 
fromme Gemüthder Bejikerin, ein Gefangbuch mit 
rothem Sammt und goldnen Budeln, einen arti- 
gen geftidten Beutel mit Schmüren und Quaiten, 
woraus fie ihre Wohlthaten zu fpenden pflegte, den 
Kelch, woraus fie vor ihrem Tode das Nachtmahl 
empfing und den er, gegen einen befern, der 
Kirche abgetaufcht hatte. Auf einem andern Bilde 
ſah man, neben einem Brote, das Meffer, womit 
fie den Kindern gewöhnlich vorzufchneiden, ein Sa: 
menfafthen, woraus fie im Frühjahr zu faen pflegtg, 
einen Kalender, in den ſie ihre Ausgaben und Eleine 


Begebenheiten einfchrieb, einen glafernen Becher, 
mit eingefchnittnem Namenszug, ein frühes Jugend- 


gefchenf vom Großvater, das fih, ungeachtet fei- 
ner Zerbrechlichkeit, langer als fie ſelbſt erhalten 
hatte, 


Er feßte feine gewöhnlichen Reifen und übrigens 


feine gewohnte Lebensart fort. Nur fähig das Ge: 
genmwärkige zu fehen und nun durch das Gegenmwär: 


Be 





















nn 


— 





























































69 


tige immer an den herben Verluft erinnert, konnte 
fein Gemuͤth fih nicht wieder herftellen, eine Art 
von unbegreiflicher Sehnfucht fhien ihn manchmal 
zu überfallen, und das legte Stillleben das er mahlte, 
beftand aus Geräthichaften die ihm angehörten und 
die, fonderbar gewählt und zufammengeftellt, auf 
Neroänglichfeit und Trennung, auf Dauer und 
Vereinigung deuteten. 

Wir fanden ihn vor diefer Arbeit einigemal nadj- 
denfend und paufirend, was fonft feine Art nicht 


war, in einem gerübrten, bewegten Zuftande — 


und Sie verzeihen mir wohl wenn ich heute nur kurz 
abbreche, um mich wieder in eine Faſſung zu feken,. 
aus der mich diefe Erinnerung, der ich nicht länger 
nachhängen darf, unverfeheng geruͤckt hat. 

Und doch foll diefer Brief mit einem fo trauri- 
gen Schluffe nicht in Zhre Hand fommen, ich gebe 
meiner Julie die Feder, um Ihnen zu fagen — 


Mein Oheim gibt mir die Feder, um Ihnen mit 
einer artigen Wendung zu fagen wie fehr er Ihnen 
ergeben ſey. Er bleibt noch immer der Gewohnheit 
jener guten alten Zeit getreu, mo man es für Pflicht. 


| hielt am Ende eines Briefes von einem Freunde mit 
‚einer zierlihen Verbeugung zu fcheiden. Uns arte 
‚ dern ift das mun fchon nicht gelehrt worden; ein 


folder Knicks fheint uns nicht natürlich, nicht herz: 


lich genug. Ein Lebewohl und einen Händedrnd 


⸗ 
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in Gedanken, weiter, müßten wir es nicht leicht zu 
bringen. 

Wie mahen wir's nun um den Auftrag, dem 
Befehl. meines. Onkels, wie es einer. gehorfamen 
Nichte geziemt, zu erfüllen? Will mir denn gar 
feine artige Wendung einfallen? und finden Sie eg 
wohl-artiggenug, wenn ich Sie verfihre, dag Ihnen 
die Nichten fo ergeben find wie der Onkel? Er. hat 
mir, verboten ‚fein letztes Blatt zu lefen, ich weiß 
nicht was er Boͤſes oder Gutes von mir gefagt. ha- 
ben: mag. Vielleicht bin ich zu eitel wenn ich denke 
daß er von mir geiprochen hat. Genug er hat mir 
erlaubt den-Anfang feines Briefes zu lefen, und da 
finde ich daß er unfern guten Philofophen bei Ihnen 
anfhwarzen will. Es iſt nicht artig noch billig vom 
Oheim einen jungen Mann, der ihn und Sie wahr- 
haft liebt und. verehrt, darum ſo ſtrenge zu tadeln 
weil er. fo ernfihaft auf einem Wege verharrt, auf 
dem er fih nun einmal zu bilden glaubt. Seyn 
Sie aufrichtig und fagen Ste mir, ob wir Frauen 
nicht. eben deßwegen manchmal beffer fehen als die 
Männer, weil wir nicht fo einfeitig find und gern 
jedem. fein Necht widerfahren laffen. Der junge 
Mann ift wirklich geſpraͤchig und-gefellig. Er fpricht 
auch mit. mir. und wenn ich gleich feine Philofophie 
keinesweges verftehe, fo verftehe ich doch, wie mich 
daͤucht, den Philofophen. 

Doch am Ende hat er diefe gute Meinung, Die 
ich von ihm hege, vielleicht nur Ihnen zu danken, 
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denn die Nolle mit den Kupfern, begleitet von den 
freundlichen Worten, die er mir von Ihnen brachte, 
verfchafften ihm freilich ſogleich die beſte Aufnahme, 

Wie ich fuͤr diefes Andenken, fir dieſe Guͤte mei— 
nen Dank einrichten ſoll, weiß ich ſelbſt nicht recht, 
denn es ſcheint mir als wenn hinter dieſem Geſchenk 
eine kleine Bosheit verborgen liege. Wollten Sie 
Ihrer gehorſamen Dienerin ſpotten, als Sie ihr 
dieſe elfenhaften Luftbilder, dieſe ſeltſamen Feen und 
Geiſtergeſtalten aus der Werkſtatt meines Freundes 
Fuͤeßli zuſendeten? Was kann die arme Julie dafuͤr 
daß etwas Seltſames, Geiſtreiches fie aufreizt, daß 
ſie gern etwas Wunderbares vorgeſtellt ſieht und daß 
dieſe durch einander ziehenden und beweglichen 
Traͤume, auf dem Papier fixirt, ihr Unterhaltung 
geben! 

Genug, Sie haben mir eine große Freude ge 
macht, ob ich gleich wohl: fehe daß ich mir eine neue 
Ruthe aufgebunden habe, indent ich Sie zu meinem 
zweyten Oheim annahm. Als wenn mir der erfte 
nicht fhon genug zu fhaffen machte! denn auch der 
kaun es nicht laſſen die Kinder über ihr Vergnuͤgen 
ufflaren zu: wollen. 

Dagegen verhält fih meine Schwefter beffer als 
ich, dieſe laͤßt fih gar nicht einreden. And weil im 
unferer Familie denn doch eine Kunftliebhaberey 
eyn muß, fo liebt fie nur das was anmuthig ift und 
as man immer gern um ſich herum fehen mag. 
Ihr Braͤutigam (denn alles iſt nun richtig, was 
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bei Ihrer Durchreife noch nicht ganz entfchieden mar) 
hat ihr aus England die fhönften gemahlten Kupfer 
geſchickt womit fie außerft zufrieden ift; aber was 
find das nicht auch für lange, weißgekleidete Schö- 
nen, mit blaßrothen Schleifen und blaßblauen 
Schleiern! Was find das nicht für intereffante 
Mütter, mit wohlgenahrten Kindern und wohlge- 
bildeten Vätern! Wenn das alles einmal unter 
Glas und Mahagoni: Nahmen, geziert mit den me— 
tallnen Stäbchen, die auch bei der Sendung waren, 
auf einem Lillagrund, das Gabinet der jungen Frau 
zieren wird, dann darfich freilich Titanien mit ihrem 
Feengefolge, um den verwandelten Klaus Zettel be= 
fhaftigt, nicht in die Gefellfhaft bringen. 

Nun ſieht es aus als ob ich mich tiber meine 
Schwerter aufhalte! denn das ift ja wohl das Klügfte 
mas man thun Fann um fih Ruhe zu verfchaf: 


fen, dag man gegen die andern ein wenig unerträg= 


lih ift. Und fo wäre ich denn mit dieſen Blättern 
doch endlich fertig geworden, ware fo nahe an den 
untern Nand unverfehens gefommen, daß nur noch 


Ber zehnte März und der Name Ihrer treuen Freuns | 


din, die Ihnen ein herzliches Lebewohl fagt, unter= 
zeichnet werden kann. 
Julie. 


Dritter Brief. 


Julie hat in ihrer letzten Nachſchrift dem Philo— 
ſophen das Wort geredet, leider ſtimmt der Oheim 
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noch nicht mit ein, denn der junge Mann haͤlt nicht 
nur auf einer befondern Methode, die mir keines— 
weges einleuchter, fondern fein Geift ift auch auf 
ſolche Gegenftände gerichtet über die ich weder viel 
denfe noch gedacht babe. In der Mitte meiner 
Sammlung fogar, durch die ich faft mit allen Mens 
fhen in ein Verhaͤltniß komme, fcheint fich nicht eins 
mal ein Berührungspunet zu finden. -Selbft den 
biftorifchen, den antiguarifchen Antheil, -den er 
fonft daran zu nehmen fchien, hat er völlig verloren, 
Die Sittenlehre, von der ich außerhalb meines Her- 
zens wenig weiß, befchaftigt ihn befonders; das 
Naturrecht, das ich nicht vermiffe, weil unfer Tri: 
bunal gerecht und unfere Polizey thatig iſt, ver— 
fohlingt feine nächften Forfchungen; das Staatsrecht, 
dag mir in meiner frübften Jugend fchon durch mei- 
nen Oheim verleidet wurde, fteht als das Biel ſei— 
ner Nusfichten. Da iſt es nun um die Unterhaltung, 
von der ich mir fo viel verfprach, beinahe gethan, 
und es hilft mir nichts dag ich ihn als einen edeln 
Menfhen fchäge, als einen guten liebe, ald einen . 
Verwandten zu befördern wünfche, wir haben einan= 
der nichts zu fagen. Meine Kupfer laffen ihn ſtumm, 
meine Gemahlde Falt, 

Wenn ich num fo fiir mich felbit, wie hier gegen 
Eie, meine Herren, als ein wahrer Oheim in der 
Deutihen Komödie, meinen Unmuth auslafe, fo 
zupft mich die Erfahrung wieder und erinnert mich 


daß eg der Weg nicht fey ſich mit den Menfchen zu 
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verbinden, wenn wir ung die Eigenfhaften: exageri⸗ 
ren, durch welche fie von uns allenfalls getrennt er- 
fcheinen. 

Dir. wollen -alfo lieber -abmwarten wie ſich das 
fünftig machen; kann, und ich will indeffen meine 
Pflicht gegen Sie nicht verfaumen. und fortfahren 
Ihnen etwas vom. den Stiftern meiner Sammlung 
zu erzaͤhlen. 

Meines Vaters Bruder, nachdem er als Officier 
ſehr brav gedient hatte, ward nach und nach in ver- 
fchtednen Staatsgefchaften und zulegt bei ſehr wich: _ 
tigen Fallen gebraucht. Er kannte faft alle Fürften 
feiner Zeit und hatte durch die Gefchenfe, die mit 
ihren. Bildniffen in Email und Miniatur verziert 
waren, eine Liebhaberen zu folder Kunftwerfen ge 
wonnen. Er verfchaffte fih nach und nach Die Por 
traits verftorbuer fowohl als lebender Potentaten, | 
wenn die geldnen Dofen und brilfantnen Einfaffun- | 
gen’ zu den Goldfhmieden und Zumwelenhändlern | 
wieder zuruͤckkehrten, und fo befaß er endlich einen 
Staatskalender feines Jahrhunderts in Bildniſſen. 

Da er viel reifte wollte er feinen: Schatz immer 
bei-fich haben, und es war möglich die Sammlung in 
einen fehr engen Raum zu bringem ı Nirgendsgeigte 
er fie vor, ohne daß ihm das Bildniß eines lebenden 
oder verftorbenen, ausirgend einem Schmudfäfthen, | 
zugeflogen wäre; denn das Eigne hat eine beftimmte | 
Sammlung, daß fie das Zerſtreute an ſich ziebt, | 
und felbft die Affection eines Befigers gegen irgend 
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in einzelnes Kleinod, durch die Gewalt der Maffe, 
leihfamsaufhebt und vernichtet: 

Don. den Portraiten, unter welchen fich au 
anze Figuren, z. B. alegoriich, als Jaͤgerinnen und 
Nymphen, vorgeſtellte Prinzeſſinnen fanden, ver— 
reitete er ſich zuletzt auf andere kleine Gemaͤhlde 
dieſer Art, wobei er jedoch mehr auf die aͤußerſte 
feinheit der Ausführung als auf die hoͤhern Kunſt— 
wedefah, die freilich auch. in diefer Gattung erreicht 
vden koͤnnen. Sie haben das Beſte diefer Samm— 
lung ſelbſt bewundert; nur weniges iſt gelegentlich 
durch mich hinzugekommen. 

Um nun endlich von mir, als dem gegenwaͤrti— 
en, vergnuͤgten Beſitzer, doch auch oft genug in— 
ommodirten Cuſtoden, der wohlbekannten und wohl- 
belobten Sammlung zu reden, ſo war meine Nei— 

ung von Jugend auf der Liebhaberey meines Oheims, 
. auch meines Vaters entgegengefekt. 

Ob die etwas ernſthaftere Richtung meines Groß: 
aters auf mich geerbt hatte, oder ob ih, wie man 
s fo oft bei Kindern findet, aus Geift des Wider: 
pruchs, mit vorfäglicher Unart, mich von dem Wege 






















ntfcheiden, genug wenn jener durch die genaufte 
Machahmung, durch die forgfältigfte Ausführung das 
unftwerf mit dem Naturwerke vollig auf Einer Li- 
nie fehen wollte, wenn diefer eine Kleine Tafel nur 
n fo fern ſchaͤtzte als fie, durch die zarteften Puncte, 
gleichfam in's Unendliche getbeilt war, wenn er im: 


— 





es Vaters, des Oheims entfernte, will ich nicht 
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mer ein Vergrößerungsglas bei der Hand hielt und 
dadurch das Wunder einer folhen Arbeit noch zu 
vergrößern glaubte: fo Fonnte ich Fein ander Ver: 
gnügen an Kunftwerfen finden, als wenn ich Skizzen 
vor mir fab, die mir auf einmal einen lebhaften 
Gedanken zu einem etwa auszuführenden Stüde vor 
Augen legteı. 

Die trefflihen Blätter von diefer Art, welche ſich 
in meines Großvaters Sammlung befanden, und 
die mich hatten belehren köͤnnen, daß eine Skizze 
mit eben fo viel Genanigfeit als Geift gezeichnet 
werden Fonnte, dienten meine Liebhaberen anzufachen, 
ohne fie eben zu leiten. Das Kühnhingeftrichene, 
Wildausgetufhte, Gewaltfame reiste mich, felbft 
das was, mit wenigen Zügen, nur die Hieroglyphe 
einer Figur, wußte ich zu lefen und fchäßte es über- 
mäßig; von ſolchen Blättern begann die Fleine Samm- 
lung, die ich als Jüngling anfing und ala Mann 
fortſetzte. 

Auf dieſe Weiſe blieb ich mit Vater, Schwager 
und Oheim beſtaͤndig im Widerſpruch, der ſich um 
ſo mehr verlaͤngerte und befeſtigte, als keiner die 
Art ſich mir oder mich ihm zu naͤhern verftand, 

Ob ich gleich, wie gefagt, nur meiſtens die geift: 
reihe Hand fchaßte, fo konnte es doch nicht fehlen 
daß nicht auch manches ausgeführte Stuͤck in meine 
Sammlung gefommen wäre. Sch lernte, ohne es 
felöft recht gewahr zu werden, den glüdlichen Ueber— 
gang von einen geiftreichen Entwurf zu einer geifte 
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reihen Ausführung ſchaͤtzen; ich lernte das Be 
ftimmte verehren, ob ich gleich immer daran die 
unerlapliche Forderung that daß der beftimmtefte 
Strich zugleich auch empfunden ſeyn ſollte. 

Hierzu trugen die eigenhandigen Nadirungen 
verſchiedner Stalianifchen Meifter, die meine Sanım: 
lung noch aufbewahrt, das Ihrige freulich bei und fo 
war ich auf gutem Wege, auf welchem eine andere 
Neigung mich frühzeitig weiter brachte. 

Ordnung und Vollfiandigkeit waren die beiden 


 Eigenfchaften, die ich meiner Eleinen Sammlung zu 
‚ geben wuͤnſchte; ich las die Gefchichte der Kunft, ich 
\ legte meine Blätter nah Schulen, Meiftern und 


Sahren, ich machte Katalogen und muß zu meinem 
£obe fagen, daß ich den Namen Feines Meifterg, 
die Kebensumftande Feines braven Mannes Fennen 
lernte, ohne mich nach irgend einer feiner Arbeiten 
zu bemühen, um fein VBerdienft nicht nur In Worten 
nachzufprechen, fondern es wirklih und anfhaulich 
vor mir zu haben. 

So ftand es um meine Sammlung, um meine 
Kenntniſſe und ihre Richtung, als die Zeit heran 


Fam die Akademie zu beziehen. Die Neigung zu 
‚ meiner Wiffenfchaft, welches nun einmal die Me: 
| diein ſeyn follte, die Entfernung von allen Kunft: 


werfen, die neuen Gegenftäande, ein neues Leben 


| drängten meine Liebhaberey in die Tiefe meines Her: 


zens zuruͤck, und ich fand nur Gelegenheit mein 


Auge an dem Beſten zu üben was wir yon Ybbil: 
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dungen anatomifcher, phyſiologiſcher und naturhi— 
ſtoriſcher Gegenſtaͤnde beſitzen. 

Noch vor dem Ende meiner akademiſchen Lauf⸗ 
bahn follte fih mir eine neue und für mein: ganzes 
Leben entfheidende Ausficht eröffnen, ich fand Ge- 
legenheif Dresden zu fehen. Mit welchem Entzuͤcken, 
ja mit welchem Taumel durchwandelte ich das Hei: 
ligthum der Galerie! Wie manche Ahnung ward 
zum Anfchauen! wie "manche Luͤcke meiner hiſtori— 
ſchen Kenntniß ward nicht ausgefuͤllt! und wie er— 
weiterte ſich nicht mein Blick über das praͤchtige Stu: 
fengebande der Kunft! Ein felbftgefalfiger Ruͤckblick 
auf die Famtlienfammlung, die einft mein werden 
folte, war von den angenebmften Empfindungen 
begleitet, und da ich nicht Künftler ſeyn Fonnte, fo 
waͤre ich in Verzweiflung gerathen, wenn ich’ nicht 
fhon vor meiner Geburt zum Liebhaber und Samm— 
ler beftimmt geweſen ware. 


Was die übrigen Sammlungen auf mich gewirkt, 


was. ich fonft noch gethan um in der Kenntniß nicht 


ftehen zu bleiben und wie diefe Kiebljaberey neben 


allen’ meiner Befchaftigungen hergegangen und mich 
wie ein Schußgeift begleitet, davon wil ich Sie 
nicht unterhalten, genug daß ich alle meine übrigen 
Fähigkeiten auf meine Wiffenfchaft, anf ihre Aus— 
uͤbung verwendete, dag meine Praxis faſt meine 
ganze Thätigfeit verfchlang, und daß eine ganz he— 


terogene Beſchaͤftigung meine Liebe zur Kunft, inteine 


Leidenfhaft zu ſammeln mur zu vernrehren fehlen. 
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Das Uebrige werden Sie leicht, da Sie nıich und 
meine Sammlung kennen, hinzuſetzen. 


Als mein Vater ftarb und diefer Schag nun, zu 
meiner Dispofition gelangte, war ich gebildet genug 
um die Luͤcken die ich. fand, nicht .alg Sammler nur 
| auszufüllen weil es Lüden waren, fondern- einiger- 
| maßen- ald Kenner, weil fie ausgefüllt zu werden 
| verdienten. And fo glaube ich noch daß ich nicht 
auf unrechtem Mege bin, indem ich meine Neigung 
| mit der Meinung vieler wadern Manner, die ich 
fennen lernte, übereinfiimmend finde, Ich bir 
nie in Stalien gewefen, und. doch Habe ich -meinen Ge: 
ſchmack, ſo viel es möglich war, in's Allgemeine aus— 
zubilden geſucht. Wie es damit ſteht kann Ihnen 
nicht verborgen ſeyn. Ich will nicht laͤugnen daß 
ich vielleicht meine Neigung, hie und da mehr hatte 
reinigen koͤnnen und follen. "Doch wer möchte mit 
ganz gereinigten Neigungen leben! 
























Fuͤr dießmal und für immer genug von mir ſelbſt. 
Moͤge ſich mein ganzer Egoism innerhalb ‚nreiner 
—— befriedigen! Mittheilung und Empfaͤng⸗ 
lichkeit ſey uͤbrigens das Loſungswort, das Ihnen 
jvor niemand lebhafter, mit mehr Neigung und 
Zutrauen zugerufen werden kann ald von dem, der 
ſich unterzeichnet 









Ihren aufrichtig ergebnen. 
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Vierter Brief. 
Gie haben mir, meine Herren, abermals einen 
überzeugenden Beweis Ihres freundfchaftlihen An- 


denfens gegeben, indem Sie mir die erften Stüde 


der Propplaen nicht nur fo bald zugefendet, fondern 
mir außerdem noch manches im Manuferipte mitge- 
theilt, das mir, bei mehrerer Breite, Ihre Abfichten 
deutlicher, fo wie die Wirkung lebhafter macht. Sie 
Haben den Zuruf am Schluffe meines vorigen Brie- 


fes recht ſchoͤn und freundlich erwidert, und ich danfe 


Ihnen für die günftige Aufnahme, womit Sie die 
kurze Gefchichte meiner Sammlung beehren. 

Shre gedrudten, Ihre gefchriebenen Blatter rie:, 
fen mir und den Meinigen jene angenehmen Stun: . 
den zurüd, die Sie mir damals verfhafften, als 


Sie, der üblen Fahrszeit ungeachtet, einen ziem= | 


lihen Ummeg machten, um die Sammlung eines 
Privatmannes fennen zu lernen, die Ihnen in mans 
chen Fächern genug that und deren Befiker von 
Shnen, ohne langes Bedenfen, mit einer aufrichti— 
gen Freundfchaft beglüdt ward. Die Grundſaͤtze 
die Sie damals Außerten, die Jdeen womit Sie ſich 


vorzüglich befchäftigten, finde ich in diefen Blättern! 
wieder, ich fehe Sie find unverrüdt auf Ihrem Wege. 


geblieben, Sie find vorgeichritten, und fo darf ich 
hoffen, daß Sie nicht ohne Intereſſe vernehmen 
werden wie es mir, in meinem Kreiſe, ergangen 








iſt und ergeht, Ihre Schrift muntert, Ihr Brie i 
for 
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fordert mich auf. Die Gefchichte meiner Sammlung 
iſt im Ihrem Haͤnden, auch darauf kann ich weiter 
bauen: denn nun babe ich Ihnen einige Wuͤnſche, 
einige Bekenntniſſe vorzulegen. 

Dei Betrachtung der Kunftwerke eine hohe, uner- 
veichbare Jdee immer im Sinne zu haben, bei Be 
urtheilung deſſen was der Künftler geletftet hat den 
großen Maßſtab anzuſchlagen, der nach den Beſten 
was wir kennen eingetheilt iſt, eifrig das Vollkom— 
menſte aufzuſuchen, den Liebhaber fo wie den Künft- 
ler immer an die Quelle zu weiſen, ihn auf hohe 
Standpunete zu verſetzen, bei. der Geſchichte wie bei 
der Theorie, bei den Urtheil wie im der Praris im: 
merrgleichfam auf ein Lestes zu dringen, ift Ioblich 
und ſchoͤn und eine folhe Bemuͤhung kann nicht ohne 

zußem bleiben. 

Sucht doc der Wardein auf alle Weife die ed: 
lern Metalle zu reinigen, um ein beſtimmtes Ge— 
| wicht‘ des reinem Goldes und Silbers, als einen 
entſchiednen Maßſtab aller Vermiſchungen, die ihm 
| vorkommen, feitzufegen! Man bringe alsdann fo 
viel Kupfer als man will wieder dazu, man ver- 
inehre das Gewicht, man vermindere den Werth, 
man bezeichne die Muͤnzen, die Silbergefchirre nach 
| gewiffen Eonventionen, alfesiftrecht gut! die fchlech- 
tefte Scheiderminze, ja dag Gemuͤnder Silber felbft, 
mag: paffiven; denn der Probierſtein, der Schmelz: 
tiegel iſt gleich bereit, eine entichtedene Probe des 
innern Werthes anzuftellen, 

Goethers Wirk, XXXVIII. 2 6 
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Ohne Sie daher, meine Herren, wegen Ihres 
Ernftes, wegen Ihrer Strenge zu tadeln, möchte 
ih, im Bezug auf mein Gleichniß, Sie auf gewiſſe 
mittlere Kacher aufmerffam machen, die der Kuͤnſt— 
ler fo wie der Liebhaber für’s gemeine Leben nicht 
entbehren Fann. 

Zu diefen Wuͤnſchen und Vorfhlägen kann ich 
denn doch nicht unmittelbar übergehen, ich habe noch 
erwas in Gedanken, eigentlich auf dem Herzen. Es 
muß ein Befenntnig aethan werden, dag ich nicht 
zurüdhalten kann, ohne mich Ihrer Freundſchaft 
vollig unmwerth zu Fühlen. Beleidigen kann es Sie 
nicht, auch nicht einmal verdriegen, es fey daher 
gewagt! Geder Fortichritt it ein Wageſtuͤck und nur 
durch Wagen kommt man entichieden vorwärts. Und 
nun hören Sie gefhwind, damit Sie das was ib 
zu fagen habe nicht für wichtiger halten als e3 ift. 

Der Befiger einer Sammlung, der fie, wenn er 
fie auch noch fo gern vorweif’t, doch immer zu oft 
vorweifen muß, wird nach und nac, er fen übrigens 
noch fo gut und harmlos, ein wenig tüdifch werden. 
Er fiebt ganz fremde Menfchen, bei Gegenftanden die 
ihm völlig bekannt find, aus dem Stegreife ihre Em— 
pfindungen und Gedanfen außer. Mit Meinun- 
gen über politifhe Verhaͤltniſſe gegen einen rem: 
den herauszugeben findet fih nicht immer Veran- 
lafung und die Klugheit verbietet es; Kunftwerfe 
zeizen auf und vor ihnen genirt fi niemand, nie 
and zweifelt an feiner eignen Empfindung, und 


* 
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daran hat man nicht Unrecht, niemand zweifelt an 
der Nichtigkeit feines Urtheils, und daran hat man 
nicht ganz Necht. 

So lange ich mein Gabinet befiße ift mir ein 
einziger Mann vorgefonmen, der mir die Ehrean- 
that zu glauben daß ich den Werth meiner Sachen 
zu beurteilen wiffe; ex fagte zu mir; ich habe nur 
furze Zeit, laffen Ste mich in jedem Fache das Beſte, 
das Merkwuͤrdigſte, das Seltenfte fehen! ch danfte 
ihm, inden ich ihn verficherte daß er der Erfte fey 
der fo verfahre, und ich hoffe fein Zutrauen hat ihn 
nicht gereut, wenigftens fehlen er Außerft zufrie— 
den von mir zu gehen. Sch will eben nicht fagen 
daßer ein befonderer Kenner oder Liebhaber gewe— 
fen wäre, auch zeugte vielleicht eben fein Betragen 
‚ von einer gewiffen Gleichgültigfeit, ja vielleicht ift 
| uns ein Manu intereffanter der einen einzelnen 
Theil liebt, als der der das Ganze nur fchaßtz genug 
diefer verdiente erwahnt zu werden, weil er der 
Erfte war und der Letzte blieb dem meine heimliche 
Tuͤcke nichts anhaben Fonnte, 

Denn auch Sie, meine Herren, daß ich es nur 
geſtehe, haben meiner ſtillen Schadenfreude einige 
ſtſahrung gegeben, ohne dag meine Verehrung, 
meine Liebe für Sie dadurch gelitten hatte, Nicht 
allein daß ich Ihnen die Madchen aus dem Geſicht 
brachte — verzeihen Sie ich mußte heimlich lächelit 
wenn Sie von dem Antifenfchranf, von den Bron— 
zen, die mir eben durchfahen, immer nach der 
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Thuͤre ſchielten, die aber nicht wieder aufgehen frollte. 
Die Kinder waren” verſchwunden und. haften den 
Fruͤhſtuͤkswein mit den Zwiebacken ſtehen laffen, 
mein Wink hatte ſie entfernt, denn ich wollte mei— 


nen Alterthuͤmern eine ungetheilte Aufmerkſamkeit 


verfchaffen. Derzeihen. Sie diefes Befenntniß und 
erinnern Sie ſich daß Ich Sie des andern Morgens 
möglichft-entichadigte, Indem ih Ihnen im Garten- 
hauſe nicht allein-die gemahlten, fondern auch) die le- 





bendigen Familtenbilder vorftellte und Shnen, bei 


einer reizenden Ausſicht auf die Gegend, das Ver— 
gnuͤgen -einer- fröhlichen Unterhaltung verfhaffte — 
Nicht alfein ſagte ih — und muß wohl, da mir 
diefe lange. Einfhaltung meinen Perioden verdorben 
Hat, ih wieder anders anfangen. _ 

Sie.erzeigten. mir. bei Ihrem Eintritt au eine 
befondere Ehre, indem Sie anzunehmen fchienen. daß 
ich, Ihrer Meinung, fey, daß Ich diejenigen, Kunſt— 
werke welche Sie ausſchließlich ſchaͤtzten auch, vorzuͤg⸗ 
lich zu ſchaͤtzen wiſſe, und ich kann wohl fagen mei- 


ſtens trafen unſere Urtheile zufammen, bie und da— 
glaubte ich eine leidenſchaftliche Vorliebe, auch wohl 
ein Vorurtheil zu entdecken; ich ließ es hingehen 


und verdankte Ihnen die Aufmerkſamkeit auf verſchie 
dene unſcheinbare Dinge, deren Werth ich unter 
der Menge uͤberſehen hatte. 

Nah Ihrer Mreiſe blieben Sie ein Gegenſtand 
unferer Gefprähe, wir verglihen Sie mit andern 
Sremden,. die bei ung eingefproden. hatten und 


| 
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wurden dadurch auf eine allgemeinere Vergleichung 
unſerer Beſuche geleitet. Wir fanden eine große 
Verſchiedenheit der Liebhabereyen und Geſinnuugen, 
doch zeigten ſich gewiſſe Neigungen mehr oder we⸗ 
niger in verſchiedenen Perſonen wieder, Wir fingen 
an die ahnlichen wieder zufammen zu ſtellen nnd 
das Buch worin die Namen aufgezeichnet ſind half 
der Erinnerung nach. Auch fuͤr die Zukunft war 
unſere Tuͤcke in Aufmerkſamkeit verwandelt, wir be- 
obachteten unſere Gaͤſte genauer und rangirten fie 
zu den übrigen Gruppen, 

Sch habe immer wir gefagt, denn ich 309 meine 
Mädchen diefmal wie immer, mit ins Gefchäft. 
Julie war befonders thätig und hatte viel’ Gluͤck ihre 
Leute gleich recht zu placiren. Denn es ift den 
Frauen angeboren die Neigungen der Männer genau 
zu kennen. Doc gedachte Caroline folder Freunde 
nicht zum beiten, welche die fehönen und feltnen 
Stuͤcke Englifher Schwarzer Kunft, womit fie ihr 
ftilles Zimmer ausgeſchmuͤckt hatte, nicht recht leb— 
haft preifen wollten. Darunter gehörten denn atich 
Sie, ohne dag Ihnen diefer Mangel der Empfang: 
lichfeit bei dem guten Kinde viel gefchadet hatte, 

Liebhaber von unſerer Art, denn es ift doch na— 
türlich daß wir von denen zuerft fprechen, finden fich, 
genau betrachtet, gar manche, wenn man ein we— 
nig Vorurtheil auf oder ab, mehr vder weniger 
Lebhaftigkeit oder Bedacht, Biegfamfeit oder Strenge 
nicht eben in Anfchlag bringt, und defwegen hoffe 
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ich günftig für Ihre Propylaͤen, nicht alfein weil ich 
gleichgefinnte Perfonen vermuthe, fondern weil ich 
wirklich gleichgefinnte Perfonen Eenne, 

Wenn ich alfo in diefem Sinne Ihren Ernft in der 
Kunft, Shre Strenge gegen Künftler und Liebhaber 
nicht tadeln kann, fo muß ich doch, in Betracht 
der vielerlei Menfchenfinder die Ihre Schrift leſen 
follen, und wenn fie nur von denen gelefen würde 
die meine Sammlung gefehen haben, noch eini- 
ges zum Beften der Kunft und der Kunftfreunde 
wünfchen, und zwar einestheils dag Sie eine gewiſſe 
beitere Liberalität gegen alle Kunftfächer zeigten, den 
befchränfteften Künftler und Kunſtliebhaber ſchaͤtzten, 
fobald jeder nur ohne fonderliche Anmaßung fein 
Mefen treibt; anderntheils aber Fann ich Ihnen 
nicht genug Widerfireit gegen diejenigen empfehlen, 
die von befchränften Ideen ausgehen und mit einer 
unheilbaren Einfeitigfeit einen vorgezogenen und be— 
fhüßten Theil der Kunft zum Ganzen machen wol- 
len. Laſſen Sie ung, zu diefen Sweden, eine neue 
Art von Sammlung ordnen, die diegmal nicht aus 
Bronzen und Marmorftüden, nicht aus Elfenbein 
noch-Silber beftehen foll, fondern worin der Künftler, 
der Kenner und befonders der Liebhaber fich felbit 
wieder finde. 

Freilih Fann ich Ihnen nur den leichteften Ent: 
wurf fenden, alles was Nefultat ift zieht ſich ins 
Enge zufammen und mein Brief ijt ohnehin ſchon 
lang genug. Meine Einleitung ift ausführlich 
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und meinen Schluß ſollen Sie mir ſelbſt ausfuͤhren 

helfen. 

| Unfere Eleine Akademie richtete, wie eg gewöhnlich 
gefchieht, exit fpat ihre Aufmerkfamfeit auf fich felbft 

und bald fanden wir in unferer Familie faft für alle 

die verfchledenen Gruppen einen Gefellfchafter. 

Es gibt Künftler und Liebhaber welche wir die 
Nachahmer genannt haben, und wirklich ift die 
eigentliche Nachahmung, auf einen hohen und fchaß- 
baren Punct getrieben, ihr einziger Zweck, ihre 
böchfte Freude; mein Vater und mein Schwager 
gehörten dazu und die Liebhaberen des einen fo wie 
die Kunft_des andern ließ in diefem Fache faft nichts 
weiter uͤbrig. Die Nachahmung kann nicht ruhen 
bis fie die Abbildung wo möglich an die Stelle de 
Abgebildeten fest. 

Heil nun hierzu eine große Genauigkeit und 
Heinheit erfordert wird, fo ſtehet ihnen eine andere 
Claſſe nah, welche wir die Punctirer genannt 
haben; bei diefen ift die Nachbildung nicht das Vor: 
züglichfte, fondern die Arbeit. Ein foldher Gegen: 
ſtand ſcheint ihnen der liebfte, bei dem fie die meiften 
Puncte und Striche anbringen koͤnnen. Bei diefen 
wird Ihnen die Liebhaberey meines Oheims fogleich 
einfallen. Ein Künftler diefer Art ftrebt gleichlam 
den Raum ins Unendliche zu füllen und ung ſinn— 
lich zu überzeugen daß man die Materie ins Unend— 
liche tbeilen Eünne. Sehr ſchaͤtzbar erfcheint dieſes 
Zalent, wenn es das Bildniß einer würdigen, einer 
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werthen Perfon dergeftalt ins Kleine bringt dag wir 
das was unfer Herz als ein Kleinod erfennt ‚auch 
vor unferm Auge, mit allen feinen Außer Eigen 
fchaften, neben und mit Kleinodien erfcheinen fehen, 

Auch hat die Naturgefchichte ſolchen Männern 
viel zu verdanfen, 


Als wir von diefer Elafe fprachen mußte ich mir 
wohl felbft einfallen, der ich, mit. meiner fruͤhern 
Liebhaberey, eigentlich ganz im. Gegenfaße mit je- 
nen ſtand. Alle diejenigen die mit.wenigen Striden 
zu viel leiften wollen, »wie »die vorigen mit vielen 
Strichen und Punctem oft vielleicht. zu wenig leiften, 
nannten wir. Sfizziften, Hier iſt namlich nicht 
die Rede von Meiftern, welche den.allgemeinen Ent- 
wurf zu einem MWerfe, das ausgeführt werden-foll, 
zu eigner und fremder. Beurtheilung erft, hinfchrei= 
ben, denn diefe machen erit eine Skizze; Skizziften 
nennt man. aber diejenigen. mit. Necht, welche- ihr 
Talent nicht weiter als zu Entwürfen ausbilden und 
alfo nie das Ende der -Kunft, „die Ausführung, er— 
reichen; fo wie der Punctirer den. wefentlichen Anz 
fang der Kunft die Erfindung, das Geiſtreiche oft 
nicht gewahr wird, 

Der Sfizzift bat dagegen meift zu viel Imagina— 
tion, er liebt fi :poetifche, ja phantaſtiſche Gegen 
ftände und ift immer ein bißchen übertrieben im 
Ausdrud, 


Selten fällt er in ben Fehler zu weich oder un: 
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} 
| bedeutend zu ſeyn, dieſe Eigenfchaft iſt vielmehr ſehr 
oft mit einer guten Ausführung verbunden. 
| Für die Nubrif in welcher das Weiche, das 
) Gefällige, das Anmuthige herrfchend ift hat ſich Ca— 
roline fogleich erklärt und feyerlich proteftirt daß 
| man diefer Claſſe feinen Spisnamen gebenimöge; 
Julie hingegen uͤberlaͤßt fih und ihre Freunde, die 
poetifch geiftreichen Sfizziften und Ausführer, "dem 
| Schiefal und einem firengern oder liberalern Ur— 
| theil. 
Bon den Weichlichen Famen wir natürlicher: 
weife auf die Holzfchnitte und Kupferftihe der fruͤ— 
hern Meifter, deren Werke, ungeachtet ihrer Strenge, 
\ Härte und Steifheit, uns durch einen gewiſſen der— 
ben und fihern Charakter noch immer erfreuen. 
Danır fielen ung noch verſchiedene Arten "ein, 
| die aber vielleicht fehon im die «vorigen eingetheilt 
‚werden fönnen, als da find Garricaturzeichrer, die 
| nur das bedeutend Widerwartige, phyſiſch und mo- 
raliſch Haßliche herausfuchen, Improvifatoren, die 
, mit großer Gefchielichkeit und Schnelligkeit‘ alles aus 
dem Stegreif entwerfen, gelehrte Kuͤnſtler, deren 
Werke man nicht ohne Commentar verſteht, gelehrte 
Liebhaber, die auch das einfachſte natuͤrlichſte Werk 
nicht ohne Commentar laſſen koͤnnen, und was noch 
| andere mehr waren, davon ich kuͤnftig mehr fagen 
j Wil; fir dießmal aber fchließe ich mit dem Wunſche 
daß das Ende meines Briefs, wenn es Ihnen Ge— 
legenheit gibt ſich uͤber meine Anmaßung luͤſtig zu 
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machen, Sie mit dem Anfange deffelben verfohnen 
möge, wo ich mich vermaß einige liebenswuͤrdige 
Schwahheiten gefhäster Freunde zu belächeln. Ge: 
ben Sie mir das Gleiche zurüd, wenn Ihnen mein 
Unterfangen nicht widerwärtig ſcheint, fehelten Sie 
mich, zeigen Sie mir auch meine Eigenheiten: im 
Spiegel, Sie vermehren dadurh den Dank, nicht 
aber die Anhanglichfeit Ihres 


ewig verbundenen. 


Suntter Dura 


Die Heiterkeit Ihrer Antwort bürgt mir daß 
Sie mein Brief in der beften Stimmung angetroffen 
und Shnen diefe herrliche Gabe des Himmels nicht 
verfümmert hat; auch mir waren Shre Blätter 
ein angenehmes Geſchenk in einem angenehmen Au— 
genblick. 

Wenn das Gluͤck viel oͤfter allein und viel ſeltner 
in Geſellſchaft kommt als das Unglück, fo habe ich 
diegmal eine Ausnahme von der Negel erfahren; 
erwünfchter und bedeutender hatten mir Shre Blaͤt— 
ter nicht Fommen Fonnen und Shre Anmerkung zu 
meinen wunderlihen Glaflificationen hatten nicht. 
leicht gefchwinder Frucht gebracht, alg eben in dem 
Augenblid da fie, wie ein fchon Feimender Same, 
im ein fruchtbares Erdreich fielen. Laſſen Sie mid 
aljo die Gefhichte des geftrigen Tages erzählen, 
damit Sie erfahren was für ein neuer Stern 
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| mir aufging, mit welchem das Geftien Ihres Briefs 
"in eine fo glückliche Conjunction tritt. 

| Geftern meldete fih bei ung ein Fremder an, defe 
fen Name mir nicht unbekannt, der mir als ein gu— 
fer Kenner geruͤhmt war. Sch freuete mich bei fei- 
nem Eintritt, machte ihn mit meinen Befigungen 
im Allgemeinen befannt, ließ ihn wählen und zeigte 
vor. Ich bemerfre bald ein ſehr gebildetes Auge 
für Kunftwerfe, befonders für die Gefchichte derfel- 
|ben. Er erfannte die Meifter fo wie ihre Schüler, 
| bei zweifelhaften Bildern wußte er die Urfachen ſei— 
nes Zweifels fehr gut anzugeben und feine Unterhal: 
fung erfreute mich fehr. 

Bielleicht ware ich hingeriffen worden mich gegen 
9— lebhafter zu aͤußern, wenn nicht der Vorſatz 
meinen Gaſt auszuhorchen mir gleich beim Eintritt 
eine ruhigere Stimmung gegeben haͤtte. Viele ſei— 
ner Urtheile trafen mit den meinigen zuſammen, bet 
manchen mußte ich ſein ſcharfes und geuͤbtes Auge 
bewundern. Das Erſte was mir an ihm beſonders 
auffiel war ein entſchiedener Haß gegen alle Manie— 
riſten. Es that mir fuͤr einige meiner Lieblings— 
bilder leid und ich war um deſto mehr aufgefordert 
zu unterſuchen, aus welcher Quelle eine ſolche Ab— 
neigung wohl fließen möchte. 

Mein Gaft war ſpat gefommen und die Damme: 
rung verhinderte uns weiter zu fehen, ich zog ihn 
zu einer kleinen Collation, zu der unfer Philofoph 
eingeladen war, denn diefer hat fich mir feit einiger 







| 
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Zeit genaͤhert; wie dag kommt muß ich Ihnen fm 
Norbeigehen fagen, 


Glüdlichermeife hat der Himmel, der die Eigen- 
beiten der Männer vorausfah, ein Mittel bereitet 
das fie eben fo oft verbindet alg entzweyt, mein Phi: 
lofoph ward von Juliens Anmuth, die er als Kind 
verlaffen hatte, getroffen. Eine richtige Empfindung 
legte ihm auf, den Oheim fo wie die Nichte. zu un: 
terhalten, und unfer Gefpräch verweilt nun gewöhn- 
lich bei den- Neigungen, bei den Leidenfchaften des 
Menſchen. 

Ehe wir noch alle beiſammen waren, ergriff ich 
die Gelegenheit meine Manieriſten gegen den Frem— 
den in Schuß zu nehmen. Sch ſprach von ihrem 
fehönen Naturell, von der. glüdlichen Uebung ihrer 
Hand und ihrer Anmuth, doc feßte ih, um mich 
gu verwahren, hinzu: dieß will ich-alles nur -fagen 
am eine gewiffe Duldumg zu entfchuldigen, wenn ich 
gleich zugebe, daß die hohe Schönheit, das höchite 
Princip und der hoͤchſte Zweck der Kunſt, freilich. noch 
etwas ganz anders fen, 


- Mit einem Kacheln das mir nicht ganz gefiel, 
weil es eine befondere Gefälligfeit "gegen ſich felbft 
und eine Art Mitleiden gegen mich auszudruͤcken 
fhien, erwiderte er darauf} Sie find denn alſo 
auch den hergebrahten Grundfägen ‚getreu, daß 
Schönheit das legte Ziel der Kunft ſey? 


Wir iſt kein hoͤheres bekannt, verſetzte ich darauf. 
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Können Sie mir fagen was Schönheit ſey? rief 
er aus. 

Vielleicht nicht! verfeßte ich, aber ich kann es Ih— 
nen zeigen. Laſſen Sie uns, auch allenfalls noch 
bei Licht, einen ſehr ſchoͤnen Gyps-Abguß des Apoll, 
einen ſehr ſchoͤnen Marmorkopf des Bacchus, den 
ich beſitze, noch geſchwind anblicken, und wir wollen 
| feben ob. wir. ung nicht vereinigen koͤnnen, daß fie 
fchön ſeyen. 

Ehe wir an dieſe Unterſuchung geben, verfeßte 
er, möchte e3 wohl nöthig feyn, daß wir dag. Wort 
Schönheit und feinen Urſprung naͤher befrachten, 
Schönheit kommt von Schein, fie iſt ein Schein und 
kann als das höchfte Ziel. der Kunft nicht gelten, das 
vollkommen Charafteriftifche nur. verdient fehon ge- 


nannt zu werden, ohne Charakter gibt es Feine 


Schönheit. 

Betroffen über diefe Art ſich auszudruͤcken ver: 
ſetzte ich} zugegeben, aber nicht eingeftanden, daß 
das Schöne charakteriſtiſch ſeyn muͤſſe, fo folgt. doch 
nur ‚daraus. daß. das Charafteriftifhe dem Schönen 
allenfalls zu Grunde liege, keineswegs aber daß es 
Eing mit dem Charafteriftifhen fev. Der Charak— 
ter. verhält fih. zum Schönen wie dag Sfelet zum le- 
bendigen Menſchen. Niemand. wird laugnen, daß 
der Knochenbau zum Grunde alfer hoch. organifirten 
Geſtalt liege, er. begründet, er beftimmt die Geftalt, 


er iſt aber.nicht die Geſtalt felbft und noch weniger 


bewirkt er die letzte Erſcheinung die wir, als Jube— 


— ——— 


griff und Huͤlle eines organiſchen Ganzen, Schön: 
heit nennen. 

Auf Sleichniffe kann ich mich nicht einlaffen, ver: 
feste der Saft, und aus Ihren Worten felbft erhel- 
let daß die Schönheif etwas Unbegreifliches, oder 
die Wirfung von etwas Unbegreiflihem fe. Was 
man nicht begreifen Fann das ift nicht, was man 
mit Morten nicht Far machen Fann das tft Unſinn. 

Sch. Können Sie denn die Wirfung, die ein 
farbiger Körper auf Ihr Auge macht, mit Worten 
klar ausdrüden? 

Er. Das iftiwieder eine Inftanz auf die ich mich 
nicht einlaffen Fan. Genug’ was Charakter fen 
laͤßt ſich nachweiſen. Sie finden die Schönheit nie 
ohne Sharafter, denn fonft würde fie leer und un— 
bedeutend feyn. Alles Schöne "der Alten ift bloß 
charafteriftifch und bloß aus diefer Eigenthuͤmlichkeit 
entſteht die Schoͤnheit. | 

Unfer Philofoph war gefommen und hatte fih 
mit den Nichten unterhalten; als er ung eifrig fpre= || 
chen hörte, trat er hinzu und mein Gaft, dur) die 
Gegenwart eines neuen Zuhoͤrers gleichſam ange⸗ 
feuert, fuhr fort. 

Das iſt eben das Ungluͤck wenn gute Koͤpfe, wenn 
Leute von Verdienſt ſolche falſche Grundſaͤtze, die |, 
nur einen Schein von Wahrheit haben, immer all— 
gemeiner machen, niemand fpricht fie lieber nach 
als wer den Gegenftand nicht Fennt und verſteht. 
Sp bat uns Leffing den Srundfaß aufgebunden daß 
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die Alten nur das Schöne gebildet, fo hat ung Win— 
ckelmann mit der ftillen Größe der Einfalt und Ruhe 
eingefchläfert, anftatt daß die Kunft der Alten unter 
alfen möglichen Formen erfcheintz; aber die Herren 
verweilen nur bei Jupiter und Juno, bei den Ge- 
nien und Grazien, und verhehlen die unedlen Koͤr— 
per und Schädel der Barbaren, die feruppichten 
Haare, den ſchmutzigen Bart, die dürren Knochen, 
die runzliche Haut des entitellten Alters, die vor: 
liegenden Adern und die ſchlappen Bruͤſte. 

Um Gottes Willen! rief ich aus, gibt es denn 
aus der guten Zeit der alten Kunft felbftftändige 
Kunſtwerke, die folhe abfeheuliche Gegenftände volf- 
endet darfiellen ? oder find es nicht vielmehr unter 
eordnete Werfe, Werfe der Gelegenheit, Werke 
er Kunft, die ſich nach außern Abfichten beguemen 
uf, die im Sinfen ift? 

Er. Gh gebe Ihnen ein Verzeichnig und Sie 
mögen felbft unterfuchen und urtheilen. „Aber daß 
?aofoon, daß Nivbe, dag Dirce mit ihren Stief: 
öhnen felbftftandige Kunſtwerke find werden Sie mir 
hicht laugnen. Treten Sie vor den Laofoon, und 
eben Sie die Natur in voller Empörung und Ver— 
weiflung, den leßten erftidenden Schmerz, Frampf: 
rrige Spannung, mwüthende Zufung, die Wirfung 
ines äßenden Gifts, heftige Gaͤhrung, ftodenden 
Imlauf, erfticdende Preffung, und paralytifchen Tod, 
Der Philofoph fehien mich mit Verwunderung an: 
afehen und ich verfeste; man fehaudert, man er— 
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ſtarrt nur vor der bloßen Beſchreibung. Fürwahr, 
wenn es ſich mit der Gruppe Laokoons ſo verhaͤlt, 
was will aus der Anmuth werden die man ſogar 
darin, ſo wie in jedem ‚achten Kunſtwerke finden 
will! Doch ich will mich darein nicht miſchen, ma⸗ 
chen Sie das mit den Verfaſſern der Propylaͤen aus, 
welche ganz der entgegengeſetzten Meinung ſind. 

Das wird ſich ſchon geben, verſetzte mein Gaſt, 
das ganze Alterthum ſpricht mir zu; denn wo wuͤthet 
Schrecken und Tod entſetzlicher als bei-den Darfiek 
lungen der Niobe? 

Ich erſchrack uͤber eine ſolche Aſſertion, denn ich 
hatte noch kurz vorher freilich nur die Kupfer im 
Fabroni geſehen, den: ich -Togleich herbeiholte und 
aufihlug: Sch finde keine Spur vom wüthenden 
Schreden des Todes, vielmehr in den Statuen die 
höchfte Subordination der tragifchen Situatiom un: 
ter. die hoͤchſten Ideen von Würde, Hoheit, Schön 
heit, gemäßigten: Betragen. Ich fehe hier überall 
den Kunſtzweck die Glieder  zierlih und anmuthig 
erfcheinen zu laſſen. Der Charakter erſcheint nur 
noch in den -allgemeinften Linien, welche durch die 
Merfe, gleihlam wie ein-geiftiger Knochenbau, 
durchgezogen find, 

Er. Laffen Sie uns zu den Basreliefen über: 
geben; die wir am Ende des Buches finden, — 

Bir ichlugen fie auf, N 

Ich. Bon allem Entſetzlichen, aufrichtig geſagt, 
ſehe Ich auch hier nicht: das mindeſte. Wo: wüthe 
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 Schreden und Tod? Hier fehe ich nur Figuren mit 
folcher Kunft durcheinander bewegt, fo glüdlich ge— 
gen einander geftellt, oder geftredt, daß fie, Indem 
\ fie mih an ein trauriges Schiefal erinnern, mir 
zugleich die angenehmfte Empfindung geben. Alles 
Charakteriſtiſche ift gemaßigt, alles natürlich Gewalt: 
fame ift aufgehoben und fo möchte ich fagen; das 
| Charafteritifche liegt zum Grunde, auf ihm ruhen 
Einfalt und Würde, das höchite Ziel der Kunſt ift 
| Schönheit und ihre leßte Wirkung Gefühlder Anmuth. 
Das Anmuthige, das gewiß nicht unmittelbar 
mit dem Charafteriftifchen verbunden werden Fann, 
\fälft vefonders bei diefem Sarkophagen in die Augen, 
Sind die todten Tochter und Söhne der Niobe nicht 
hier als 3ierrathen geordnet? Es tft die höchfte Schwel— 
gerei der Kunft! fie verziert nicht mehr mit Blu— 
men und Früchten, fie verziert mit menfchlichen 
WLeichnamen, mit dem größten Elend, das einem 
Vater, das einer Mutter begegnen kann, eine bluͤ— 
hende Familie auf einmal vor fich hingerafft zu fehen, 
Ja, der fhöne Genius, der mit gefenfter Fadel bei 
dem Grabe fteht, hat hier bei dem erfindenden, bei 
dem arbeitenden Künftler geftanden und ihm zu fei- 
er irdifchen Größe eine himmliſche Anmuth zu: 


Achſeln. Leider, fagte er, als ich geendigt hatte, 
Meider fehe ich wohl, daß wir nicht einig werden Fön: 
en. Wie fchade, daß ein Mann von Fhren Kennt: 
Soethe's Werfe. XXXVIIL Bd. 7 
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niſſen, von Ihrem Geift nicht einfehen will daß das 
alles nur leere Worte find, und daß Schoͤnheit und 
deal einem Manne von Verftand als ein Traum 
erfcheinen maß, den er freilich wicht in Die Wirklich— 
feit verfeken mag, fondern vielmehr widerſtrebend 
findet, 

Mein Philofoph ſchien während des letzten Thei- 
les unfers Gefpräces etwas unruhig zur werden, fo 
gelaffen und gleichgültig er den Anfang‘ anzuhören 
ſchien, er rüdte den Stuhl, bewegte ein paarmal 
die Lippen und fing, als es eine-Paufe gab, zu re- 
den an. 

Doch was er vorbrachte mag er Ihnen ſelbſt uͤber— 
liefern! Er iſt dieſen Morgen beizeiten wieder da, 
denn feine Theilnahme an dem geſtrigen Geſpraͤch 
bat auf einmal die Schalen unſerer wechfelfeitigen ' 
Entfernung abgeftogen und ein paar hübfehe Pflanzen 
im Garten der Freundfchaft zeigen ſich. 

Diefen Morgen geht noch eine Poft, womit ich 
die gegenwärtigen Blatter abſchicke, über denen ich 
ſchon einige Patienten verfaumt babe, weßhalb ich 
Verzeihung vom Apoll, in fo fern er ſich um Aerzte 
und Kinftler zugleich bekuͤmmert, erwarten darf. 

Diefen Nahmittag haben wir noch fonderbare 
Scenen zu erwarten. Unfer Charakteriftifer. kommt 
wieder, zugleich haben fid noch ein Halb Dutzend 
Fremde anmelden laffen, die Jahrszeit iſt veigend 
and alles in’ Bewegung. 

- Gegen dieſe Geſellſchaft haben wir einen Bund 
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| gemacht, Zulie, der Philoſoph und ih, es ſoll ung 
| feine von ihren Eigenheiten entgehen, 

Doch hören Sie erft den Schluß unferer gefirt: 
| gen Disputation und empfangen nur noch ehren letz 
haftern Gruß von 

Ihrem 

zwar dießmal eilfertigen, doch immer 
beſtaͤndigen, treuen Freund und Diener, 












Sechster Brief. 
Unfer würdiger Freund laͤßt mid an feinem 
er ee und ih danke ihm ſowohl 


nennen, wenn er wüßte wie ſehr ich mich zu bilden, 
wie ſehr ich zu lernen wünfche, Doch leider hat man 
fon vor den Menfchen, wenn man ſich nur auf gue 
Item Wege glaubt, ein anmaßliches Anfehen. 

Daß ich geftern Abend mich in ein Geſpraͤch uber 
Tsildende Kunft lebhaft einmifchte, da mir das An— 
Ufchauen derfelben fehlt, und ich nur einige literari- 
Ufche Kenntniffe davon befiße, werden Sie mir ver- 
jzeihen, wem Sie meine Melarion vernehmen umd 
daraus erfehen daß ich bloß im Allgemeinen- geblte 
ben bin, daß ich mein Befugniß mitzureden mehr 
lauf einige Kenntniß der alten Poefie gegründet habe, 
1. Sch will nicht läugnen daß die Art wieder Geg- 
mer mit meinem Freunde perfuhr mich entrüftete, 
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Sch bin noch jung, entrüfte mich vielleicht zur Un: 
zeit und verdiene um defto weniger den Titel eines 
Philoſophen. Die Worte des Gegners griffen mid 
felbjt an; denn wenn der Kenner, der Liebhaber der 
Kunft das Schoͤne nicht aufgeben darf, fo muß der 
Schüler der Philofophie fih das Ideal nicht unter 
die Hirngefpinse verweilen laffen. 

Nun, fo viel ich mich erinnere, wenigftens den 
Faden und den allgemeinen Inhalt des Geſpraͤchs. 

Ich. Erlauben Sie daß ih auch ein Wort 
einrede! 

Der Saft. (etwas ſchnoͤde) Bon Herzen gern 
und wo möglich nichts von Zuftbildern. 


Ich. Von der Poefie der Alten Fann ich einige 


Rechenſchaft geben, von der ‚bildenden Kunft habe 
ich wenige Kenntniß. 

Der Saft. Das thut mir leid! fo werden wir 
wohl fehwerlich näher zufammen kommen. 


Sch. Und doch find die ſchoͤnen Kuͤuſte nahe 
verwandt, die Freunde der verfchtedenften follten fich | 


nicht mißverftehn. 
Oheim. Laſſen Sie hören. 


Sch. Die alten Tragödienfchreiber verfuhren mit | 


dem Stoff den fie bearbeiteten völlig wie die bilden: 
den Künftler, wenn anders diefe Kupfer, welche die 
Familie der Niobe vorftellen, nicht ganz vom Origi⸗ 
nal abweichen? 

Gaft, Sie find leidlih genug, fie geben nur 


einen unpollfommenen, niet einen falihen Begriff. 





| 
| 
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Sch. Nun! dann Finnen wir fein fo fern zum 
Grunde legens 

heim. Was behaupten Sie von dem Verfah— 

ren der alten Tragödienfchreiber? 
Ich. Sie wählten fehr oft, beſonders in der 
erſten Zeit, unerträgliche Gegenftände, unleidliche 
\ Begebenheiten. 
5 Unertraͤglich waͤren die alten Fabeln? 
Ich. Gewiß! ungefaͤhr wie Ihre Beſchreibung 
| des Tanfoon. 

| Saft. Diefe finden Sie alfo unerträglich? 
\ Ib. Verzeihen Sie! nicht Ihre Beſchreibung 
| fendern das Befchriebene, 
Saft, Alfo das Kunftwerf? 
Sch. Keinesweges! aber das was Sie darin ge= 
I fehen haben, Die Fabel, die Erzählung, das Sfe: 
| let, das was Sie harafteriftifch nennen. Denn wenn 
Laokoon wirflih fo vor unfern Augen ftinde wie 
| Sie ihn befchreiben, fo wäre er werth daß er den Aus 
genblick in Stüden gefchlagen würde, 

Saft, Sie drüden fih ftarf aus. 

Ich. Das ift wohl einem wie dem andern er— 
laubt. 
Oheim. Nun alſo zu dem Trauerſpiele der 


— Zu den unertraͤ — Gegenſtaͤnden. 
Ich. Ganz recht! aber auch zu der alles ertraͤg— 
ich, leidlich ſchoͤn, anmuthig machenden Behand— 
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Saft. Das geſchaͤhe denn alfowehldurh Einfalt 
and ſtille Groͤße? 

Ich. Wahrſcheinlich. 

Gaſt. Durch das mildernde Schoͤnheitsprincip? 

Ich. Es wird wohl nicht anders ſeyn— 

Gaſt. Die alten Tragoͤdien — alſo nicht 
ſchrecklich? 

Ich. Nicht leicht, fo viel ich weiß, wenn man 
den Dichter ſekbſt hört. Freilih, wenn man in der 
Poeſie nur den Stoff erblidt, der dem Gedichteten 
zum Grund liegt, wenn man vom Kunſtwerke fpricht 
als hätte man, an feiner Statt, die Begebenheiten 
in der Natur erfahren, dann laffen fih wohl fogar 
Sophokleiſche Tragödien ala efelhaft und a 
darſtellen. 

Gaſt. Ich will uͤber Poeſie nicht entſcheiden. 

Ich. Und ich nicht über bildende Kunft. 

Saft. Sa, es ift wohl das befte daß jeder in 
einen Fache bleibt. 


Sch. Und doch gibt es einen allgemeinen Punct 
in welchem die Wirkungen aller Kunft, redender fo- | 


wohl als bildender, fih fammeln, aus welchem alle 
ihre Gefeße ausfließen. 

Saft. Und diefer wäre? 

3. Das menfchlihe Gemüth, 

Gef: Ja! ja! es ift die Art der neuen Herren 
Philoſophen alle Dinge auf ihren eignen Grund und 
Boden zu fpielen, und bequemer ift es freilich bie 


% 


—————— 
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Welt nach der Idee zu ımodeln, als feine Vorftel- 
lungen den Dingen zu unterwerfen. 

Sch. Es ift bier von feinem metapbpfifchen 
Streite die Nede. 

Gaft. Den ich mir auch verbitten wollte, 

Ich. Die Natur, will ich einmal zugeben, laffe 
ſich unabhangig: von dem Menfchen denfen, die 

Kunſt bezieht ſich nothwendig auf denfelben; denn 
die Kunft iſt nur durch den Menfchen und für ihn. 

Safe. Wozu foll das führen? 

» 56%. Sie ſelbſt, Indem Sie der Kunſt dag Cha: 
tafteriftifche zum Ziel fegen, beftellen den Verftand, 
der das Charafteriitifche erfennt, zum Nichter, 

Saft. Allerdings thue ich das. Was ich mit 
den Berftand nicht begreife eriftivt mir nicht. 

Ich. Aber der Menſch iſt nicht bloß ein denfendes, 
er iſt zugleich ein empfindendes Weſen. Er iſt ein 
Ganzes, eine Einheit vielfacher, innig verbundner 
Kraͤfte und zu dieſem Ganzen des Menſchen muß das 
Kunſtwerk reden, es muß dieſer reichen Einheit, 
dieſer einigen Mannichfaltigkeit in ihm entſprechen. 

Gaſt. Führen Sie mich nicht in dieſe Labyrinthe, 
denn wer vermoͤchte uns herauszuhelfen. 

Sch. Da iſt es denn freilich am beften, wir be: 
‘ben das Gefpräh auf und jeder behauptet feinen 
Platz. 

Gaſt. Auf dem meinigen wenigſtens ſtehe ich 
fefte, 
Ich. Vielleicht fande ſich noch geſchwind ein 
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Mittel dag einer den andern auf feinem Plage me 
nicht befuchen, doch wenigfteng beobachten Fonnte, 

Saft. Geben Sie esarı. 

Ich. Wir wollen uns die Kunſt einen Augen- 
blie’im Entftehen denfen, 

Saft. Gut. 


Ich. Wir wollen das Kunftwerk auf dem Wege 


zur Vollfommenheit begleiten. 

Saft. Nurauf dem Wege der Erfahrung mag 
ich Ihnen folgen! Die teilen Pfade der Speculation 
verbitte ich mir. 

Ich. Sie erlauben daß ich ganz von vorn an— 
fange. 

Saft. Necht gern. 

Ich. Der Menfh fühlt eine Neigung zu irgend 
einem Gegenftand. Sey es ein einzelnes, belebtes 
Weſen. 

Gaſt. Alſo etwa zu dieſem artigen Schoos— 
hunde. 

Julie. Komm, Bello! es iſt keine geringe Ehre 
als Beiſpiel zu einer ſolchen Abhandlung gebraucht 
zu werden. 

Ich. Fuͤrwahr der Hund iſt zierlich nein und 
fühlte der Mann, den wir annehmen, einen Nach: 
ahmungstrieb, fo würde er diefes Gefchöpf auf ir- 
gend eine Weife darzuftellen fuchen; laſſen Sie aber 
auch feine Nachahmung recht gut gerathen, fo werden 
wir doch nicht fehr gefördert fepn, denn wir haben 
nun allenfalls nur zwey Bello's für einen, 
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Saft, Sch will nicht einreden, fondern erwar— 
ten was hieraus entſtehen fol. 

Ich. Nehmen Sie an daß diefer Mann, den 
wir, wegen feines Talents, num ſchon einen Künftler 
nennen, fich hierbei nicht berubigte, daß ihm feine 
Neigung zu eng, zu befchränft vorfame, daß er fih 
nach mehr Individuen, nach Varietäten, nach Ars 
ten, nah Gattungen umthäte, dergeftalt daß zuletzt 
nicht mehr das Gefhöpf, fondern der Begriff des Ge— 
ſchoͤpfs vor ihm ſtuͤnde, und er diefen endlich durch 
feine Kunft darzuftellen vermöchte. 

Saft, Bravo! Das würde mein Mann fen, 
| Das Kunftwerf würde gewiß charafteriftifch ausfallen, 
Sch. Ohne Zweifel. 

Gaſt. Und ich würde mich dabei beruhigen und 
| nichts weiter fordern. 
Ich. Wir andern aber fteigen weiter, 

Gaft. Sch bleibe zuruͤck. 

Dheim. Zum Verfuche gehe ich mit. 

Ich. Durch jene Operation möchte allenfalls ein 
Kanon entftanden ſeyn, mufterhaft, wiffenfchaftlich 
ſchaͤtzbar; aber nicht befriedigend für’s Gemüth. 

Saft. Wie wollen Sie auch den wunderlichen 
Forderungen diefes lieben Gemuͤths genug thun? 

Ich. Es ift nicht wunderlich, es läßt fih nur 
feine gerechten-Anfprüche nicht nehmen. Eine alte 
Sage berichtet ung daß die Elohim einft unter einan- 
der gefprocen: Laffet uns den Menfchen machen, 
ein Bild das ung gleich fen, und der Menfch fagt 
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daher, mit vollen Recht: laſſet uns Gotter machen, 
Bilder die ung gleich ſeyen 
— Gaͤſt. Wir kommen hier ſchon in eine * "N 
dunkle Negiom 
Ich. Es gibt nur Ein Sicht uns bier zu leuchten. 
Saft! Das wäre? 
Ich: Die Vernunft 
Gaſte In wie fern ſie ein Licht oder ein ger 
licht ſey iſt ſchwer zu beſtimmen. 

Ich. Nennen wir ſie nicht; aber fragen wir uns 
die Forderungen ab, die der Geiſt an ein Kunſtwerk 
macht. Eine beſchraͤnkte Neigung ſoll nicht nur aus⸗ 
gefuͤllt, unſere Wißbegierde nicht etwa nur befriedigt, 
unſere Kenntniß nur geordnet und beruhigt werden; 
das Hoͤhere was in uns liegt will erweckt ſeyn, wir 
wollen verehren und uns ſelbſt verehrungswuͤrdig 
fühlen. 

Gaft. Ich fange an nichts mehr zu verftehen, 

heim, Ich aber glaube einigermaßen folgen 
zu fönnen. Wie weit ich mitgehe will ih Durch ein 
Beifpiel zeigen. Nehmen wir an daß jener Künft- 
ler einem Adler in Erz gebildet babe, der den Gat- 
tungsbeeriff vollfommen ausdrüdte; nun wollte er 
ihn aber auf den Scepter Jupiters feßem "Glauben 
Sie daß er dahin vollfommen paſſen wuͤrde? 

Saft Es fame darauf an. 

Ohe im. Ich fage nein! Der Künftter müßte 
ihm vielmehr noch etwas geben. 

Gaſt. Was denn? 





497- 


Oheim. Das it freilich ſchwer eusanbanden, 

Saft. Ich vermuthe. 

Ich. Und doch ließe ſich vielleicht u. Annaͤhe⸗ 
rung etwas thun. 

Saft Nur immer zu EA ! 

Sch Er müßte dem adler geben was er dem 
Jupiter gab, um dieſen zu einem Gott zu machen. 

Gaſt. Und das ware? 

SH. Das Goͤttliche, das wir freilich wicht Feu- 
nen wirden, wenn es der Menſch nicht fuͤhlte und 
ſelbſt bervorbrächte, 

Gaft Ich behaupte immer meinen Platz und 
laffe Sie in die Wolfen freigen. Sch fehe recht wohl 
Sie wollen den heben Stu! der Sriechifchen Kunft be- 
zeichnen, dem ich aber auch nur im fo fern ſchaͤtze als 
er charakteriſtiſch ift. 

Sch: Für uns ift er noch etwas mehr, er befrie- 
digt eine hohe Forderung, die aber doch noch nicht 
die höchfte ift. 

Gaſt. Sie fcheinen ſehr ungenügfam zu ſeyn. 

Ich. Dem ber viel erlangen kann geziemt viel zu 
fordern. Laſſen Sie mich Eurz ſeyn! Der menfchliche 
Geift befindet fih in einer herrlichen Lage wenn er 
verehrt, wenn er anbetet, wenn er einen Gegenftand 
erhebt und von ihm erhoben wird; allein er mag. in 
dieſem Zuſtand nicht ange verharren, der Gattungs— 
begriff ließ ihn Falt, das Sdenle erhob ihn über fich 
ſelbſt; nun aber möchte er in fich felbft wieder zuruͤck⸗ 
kehren, er möchte jene frühere Neigung, die er zum 
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Individuo gehegt, wieder genießen, ohne in jene Be: 
fchranftheit zuruͤckzukehren, und wilfauch dag Be- 
hört ein das Geifterhebende nicht fahren laffen, 
Was würde aus ihm im diefem Zuftande werden, 
wenn die Schönheit nicht einträte und dag Näthfel 
glücklich löfte! Sie gibt dem Wiffenfchaftlichen erft 
Leben und Warme, und indem fie das Bedeutende, 
Hohe mildert und himmliſchen Neiz darüber aus— 
gießt, brinat fie eg ung wieder naher. in ſchoͤnes 
Kunftwerf hat den ganzen Kreis durchlaufen, es ift 
nun wieder eine Art Individuum, das wir mit Nei— 
gung umfaffen, das wir ung zueignen koͤnnen. 
Saft. Sind Sie fertig? r 
Sch. Für diegmal! der kleine Kreis ift gefchlof- 
- fen, wir find wieder da wo wir ausgegangen find; 
das Gemuüth hat gefordert, das Gemüth ift befrie- 
digt und ich habe weiter nichts zu fagen. (Der 
gute Oheim ward zu einem Kiranfen dringend abge: 
rufen.) | 
Saft. Es ift die Art der Herren Philofophen | 
daß fie fich hinter fonderbaren Worten, wie hinter 
einer Negide, im Streite einher bewegen. | 
Sch. Dießmal Fann ich wohl verfihern dag ich 
nicht als Philofoph gefprochen habe, es waren lauter | 
Erfahrungsfachen. , 
Gaf. Das nennen Sie Erfahrung wovon ein 
anderer nichts begreifen kann! 
Ich. Zu jeder Erfahrung gehört ein Organ. 
Gaſt. Wohl ein befonderes? 
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Ich. Kein befonderes, aber eine gewiſſe Eigen- 
ſchaft muß es haben, 

Saft. Und die ware? 

Sch. Es muß produciren koͤnnen. 

Saft. Was produciren? 

Sch. Die Erfahrung! Es gibt Feine Erfahrung 
die nicht-producirt, hervorgebracht, erfchaffen wird. 

Saft. Nun das ift arg genug! 

Ich. Befonders gilt es von dem Kuͤnſtler. 

Gaft. Fürwahr! was ware nicht ein Portrait- 
nahler zu beneiden, was würde er nicht für Zulauf 
yaben, wenn er feine fammtlichen Kunden produci— 
en Fonnte, ohne fie mit fo mancher Sikung zu in: 
ommodiren! 

Ich. Bor diefer Inftanz fürchte ich mich gar 
Hicht, ich bin vielmehr überzeugt: Fein Vortrait 
ann etwas taugen ald wenn es der Mahler im ei: 
yentlichften Sinne erſchafft. 

Saft. K(aufipringend) Das wird zu toll! Ich 
vote Sie hatten mich zum beften und das al: 
es wäre nur Spaß! Wie würde ich mich freuen 
enn das Nathfel fich dergeftalt auflöfte! Wie gern 
vürde ich einem wadern Mann, wie Sie find, die 
and reichen! 

Ich. Leider ift es mein völliger Ernft! und ich 
nn mich weder anders finden noch fuͤgen. 

Saft. Nun fo dachte ich wir reichten einander 
um Abfchied mwenigftens die Hande; befonders da 
nfer Herr Wirth fih entfernt hat, der doch noch 
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allenfalls den Präfidenten Bei unferer Tebhaften Dig- 
putation machen Fonnte, Leben Sie: wohl, Made: 
moifelie! Leben Sie wohl, mein Here! Ich Taffe 
morgen anfragen, ob ich wieder aufivarten darf? 

So ftürmte er zur Thüre hinaus und Julie hatte 
kaum Zeit ihm die Magd, die fih mit der Laterne 
parat hielt, nachzuſchicken. Sch blieb mit dem Tier 
benswuͤrdigen Kindeallein. Caroline hatte ſich ſchon 
fruͤher entfernt. Ich glaube es war nicht lange her— 
nach als mein Gegner die reine Schoͤnheit, ohne 
Charakter, fuͤr fade erklaͤrt hatte. 

Sie haben es arg gemacht, mein Freund, ſagte 
Julie, nach einer kurzen Pauſe. Wenn er mir nicht 
ganz recht zu haben ſcheint, ſo kann ich Ihnen doch 
auch unmöglich durchaus Beifall geben; denn es war 
doch wohl bloß um ihn zu neden als Sie zuletzt be⸗ 
haupteten: der Portraitmahler müfe das Bildniß 
ganz eigentlich erfchaffen. 

Ehöne Julie, verfete ich daranf, wie fehr 
wuͤnſchte ich mich Shnen hierüber verftandlid zu 
machen! Bielleicht gelingt es mir mit der Zeit! Aber 


Shnen, deren lebhafter Geift fich in alle Regionen F 


bewegt, die den Künftler nicht alfein fhäst, fondern 
ihm gewiffermaßen zuvor eilt, und felbft das was Sie 
nicht mit Augen geiehen, fi, als ftinderes vor ihr, 
zu vergegenwärtigen'meiß, Sie follten am menig- # 
fen ſtutzen, wenn vom Schaffen, vom Kervorbrin- 
gen die Rede ift. | 

Julie, Ich merke Ste wolen mich beſtechen.— 
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Es wird Ihren leicht werden, denn ich höre Ihnen 
gern zu. 

Ich. Laſſen Sie und vom Menſchen wurdig 
denken, und bekuͤmmern wir uns nicht ob es ein 
wenig bizarr klingt was wir von ihm ſagen. "Gibt 
doch jederman zu daß der Poet geboren werden 
muͤſſe! Schreibt nicht jederman dem Genie eine 
ſchaffende Kraft zu und niemand glaudt dadurch «ben 
etwas Paradores zu fagen. Wir laͤugnen es nicht 
von den Werfen der Dhantafie: aber wahrlich der 
unthätige, untaugende Menfch wird das Gute, das 
Edle, das Schöne weder an ſich noch an andern ge— 
yahr werden ! Wo Fame es denn her, wenn es nicht 
aus uns felbft entfprange?- Fragen Sie Jhr eigen 
Herz! iſt nicht die Handelsweiſe zugleich mit dem 
Handeln ihm eingeboren? Iſt es nicht die Faͤhigkeit 
ur guten That die fich der guten That erfreut Wer 
fuͤhlt lebhaft ohne den Wunfch das Gefühlre darzu— 
kellen? und’ was ftelfen wir denn eigentlich dar was 
vir nicht erſchaffen? und zwar nicht etwa nur ein 
Ihr allemal, damit es da fen, ſondern damit es wirke, 
Immer wachſe und wieder werde und wieder hervor: 
ringe. Das iſt ja eben die göftliche Kraft der 
iebe, von der man nicht aufhoͤrt zu ſingen und zu 
gen, daß fie in jedem Augenblid die herrlichen 
igenfchaften des geliebten Gegenftandes nen her: 
\orbringt, in: den kleinſten Theilen ausgebildet, im 
| anzeniumfaßt, bei Tage nicht raſtet, bei Nat 
—* ruht, ſich an ihrem eignen Werte entzuͤckt, 
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über ihre eigne rege Thätigfeit erjtaunt, das Be: 


kannte immer neu findet, weil es in jedem Augen- 


blicke, in dem füßeften aller Gefchäfte wieder neu er— 
zeugt wird. Ja, das Bild der Geliebten fanın nicht alt 
werden, denn jeder Moment ift feine Geburtsftunde, 

Sch habe heute fehr gefündigt, ich handelte gegen 
meinen Vorfaß, indem ich über eine Materie fprach 
die ich nicht ergrümdet habe, und in diefem Augen: 
blick bin ich auf dem Wege noch ſtrafwuͤrdiger zu feh: 
len. Schweigen gebührt dem Menfchen, der fich 
nicht vollendet fühlt. Schweigen geziemt auch dem 
Liebenden, der nicht hoffen darf glüdlich zu feun. 
Laſſen Sie mich von binnen gehen, damit ich nicht 
doppelt fcheltenswerth fen. 

Sch ergriff Juliens Hand, ich war fehr bewegt, 
fie hielt mich freundlich fe. Ich darf es fagen. 
Gebe der Himmel daß ich mich nicht geirrt habe, daß 
ich mich nicht irre! 

Doch ich fahre in meiner — fort, der 
Oheim kam zuruͤck. Er war freundlich genug das 
an mir zu loben was ich an mir tadelte, war zu— 
frieden daß meine Ideen uͤber bildende Kunſt mit 
den ſeinigen zuſammen traͤfen. Er verſprach mir, 
in kurzer Zeit, die Anſchauung zu verſchaffen deren 


ich beduͤrfen koͤnnte. Julie ſagte mir ſcherzend auch 


ihren Unterricht zu, wenn ich geſpraͤchiger, wenn 
ich mittheilender werden wollte — und ich fuͤhle ſchon 
recht gut daß ſie alles aus mir machen kann was ſie 


will. 
Die 
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Die Magd kam zurück, die dem Fremden ge: 
leuchtet hatte, fie war fehr vergmügt über feine 
Freigebigfeit, denn er hatte ihr ein anfehnliches 
Trinkgeld gegeben; noch mehr aber lobte fie feine 
Artigleit. Er hatte fie mie freundlichen Worten 
entlaffen und fie obendrein fhönes Kind genannt. 

Sch war nun eben nicht im Humor ihn zu fhonen 
und rief aus: o ja! das kann einen leicht paffiren 
der das deal verläugnet, daß er dag Gemeine für 
schön erklärt! 

Julie erinnerte mich ſcherzend: dag Gerechtigkeit 
und Billigkeit auch ein. Ideal fen, wornad der 
Menſch zu frreben babe. 

Es war fpat geworden, der Oheim bar mich um 
einen Dienft, Durch den ich mir zugleich felbft dienen 
follte, er gab mir eine Abfchrift jenes Briefes an 
Sie, meine Herren, worin er die verfehtedenen Lieb— 
habereyen zu bezeichnen. suchte. Er gab. mir Ihre 
Antwort, verlangte Daß ich beides gefchwind ſtudi— 
ven, meine Gedanken darüber zuſammenfaſſen und 
als dann gegenwärtig feyn möchte wenn die angemel- 
deten Fremden fein Gabinet befuchten, um zu fehen 
ob wir noch. mehr Slaffen entdeden und aufzeichnen 
Eonnten. Ich habe den Ueberreſt der Nacht damit 
zugebracht und ein Schema aus dem Stegreif ver— 
fertigt, Das, wo nicht gründlih, doch wenigſtens 
luftig ift, und das für mich einen großen Werth hat, 
weil Sulie. heute früh herzlich darüber lachen Eonnte. 

Leben Sie recht wohl! Sch merfe daß diefer Brief 

Boethe’ Werke, XXX VII, 9, 8 
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mit dem Briefe des guten Oheims, der noch hier 
„auf dem Screibtifche liegt, zugleih fort Fann. 
Nur flüchtig habe ich das Gefchriebene wieder über: 
lefen dürfen. Wie manches ware anders zu fageı, 
wie manches beffer zu.beitimmentgeweien! Ja, wenn 
ich meinem Gefühl nachginge, fo follten diefe Blätter 
eher in’s Feuer als auf die Poſt. Aber wenn nur 
das Vollendete mitgetheilt werden follte, wie ſchlecht 
würde es überhaupt um Unterhaltung ausfehen! 
Indeſſen foll unfer Gaſt gefegnet fern daß.er mich in 


eine Leidenfchaft verfekte, daß er mich in eine Auf: 


wallung brachte, die mir diefe Unterhaltung mit 


Ihnen verfhaffte und zu neuen, ſchoͤnen Verhalt- 


niffen Anlaß gab. 


Siebenter Brief. 
Abermals ein Blatt von Juliens Hand! Sie 
fehen diefe Federzüge wieder, vom denen Sie ein- 
mal phnfiognomifirten, daß fie einen leicht faſſenden, 
leicht mittheilenden, über die Gegenftande hin: 
ſchwebenden Geift andeuteten. 


Gewiß, diefe Eigenfchaften find mir heute nöthig, 


wenn ich eine Pflicht erfüllen foll, die mir im eigent: 
lichften Sinne aufgedrungen ‚worden: denn ich fuͤhle 
mich weder dazu beftimmt noch fahig; aber die 
Herren wollen es fo und DH muß es ja mohl ge 


fchehen. ; | 


Die Geſchichte des geftrigen Tages fol ich "auf: 
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zeichnen! die Perfonen fchildern, die gefterm unfer 
Gabinet befuchten, und zuleßt Ihnen Nechenfchaft 
von dem alferliebften Fachwerk geben, worin fünftig 
alle und jede Künftler und Kunftfreunde, die an 
| einem einzelnen Theile feft halten, die fich nicht zum 

































| Ganzen erheben, eingefchachtelt und aufgeftellt wer- 
| den. folfen. Jenes erfte, infofern es hiftorifch iſt, 
will ich wohl uͤbernehmen, an das letztere kommt es 
heute ohnehin nicht, und morgen will ich ſchon ſehen 
| wie ich diefen Auftrag ablehne. 
Damit Sie nun aber wiffen wie ich gerade dieß— 
mal dazu Fomme Sie zu unterhalten, fo will ich 
Ihnen nur Fürzlich erzählen, was geftern Abend 
| beim Abfchted vorgefallen. 

Wir hatten lange beifammen gefeffen (verfteht 
\fih der Oheim, der junge Freund, der nicht mehr 
als Philoſoph aufgeführt ſeyn will, und die beiden 
 Schweftern), wir hatten uns über die Begebenheiten 
1 des Tages unterhalten, uns felbft, fo. wie auch alle 
bekannten Freunde in die verfehiedenen Nubrifen ein: 

getheilt. Als wir auseinander gehen wollten fing 
‚der Oheim anz nun wer gibt unfern abmwefenden 
| Sreunden, die wir heute fo oft zu ung gewünfcht, 
deren wir fo oft gedacht haben, nunmehr auch fehnelf 
B achricht von den heutigen Vorfallen und von dem 
I Borfehritten, die wir in Kenntniß und Beurthei— 
(lung, fowohl unferer felbft als anderer gemacht 
haben? An diefer Mitthetlung muß es nicht fehlen, 
damit wir auch bald wieder etwas von dort her er- 
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halten und fo der Schneeball fih immer fortwaͤlze 
und vergrößere, 

Ich verfeßte darauf: mich ſollte duͤnken Daß die⸗ 
fes Geſchaͤft nicht im beffern Händen feyn Eönnte, 
als wenn unfer Oheim die Gefchichte des Tags auf 
zeichnete, und unfer Freund über die neue Theorie 
und deren Anwendung einen kurzen Aufſatz zu 
machen ſich entfchlöffe, 

Eben da Sie das Wort Theorie nennen, ver⸗ 
ſetzte der Freund, muß ich ſchon mit Entſetzen zuruͤck 
treten und mich losſagen, ſo gern ich Ihnen auch 
in allem gefaͤllig ſeyn wollte. Sch weiß nicht was 


- mich Diefe Tage von einem Fehler zum andern ver- 


leitet! Kaum habe ich mein Stillſchweigen gebrochen 
und über bildende Kunſt gefhwagt, die ich erft 
fudiren follte, fo laffe ich mich bereden etwas, das 


theoretifch fcheinen Fönnte, über einen Gegenftand 


aufzufeßen, den ich nicht uͤberſehe. Laſſen Ste 
mir. das fühe Gefühl daß ich dieſe Schwachheiten 
aus Neigung gegen meine wertheften Freunde be= 
gangen habe; aber fparen Sie mir die Beſchaͤmung 
mich mit diefen Unvollkommenheiten vor Perfonen 
jehen zu laffen, vor denen ich, als ein Fremder, ) 


nicht fo ganz im Nachtheil erfcheinen möchte, 


Hierauf verfeste fogleich der Oheim: was mid) 
betrifft ſo bin ich nicht im Stande, unter den erften 
acht Tagen, an einen Brief zu denken; meine ein⸗ 
heimifchen und auswärfigen Patienten fordern meine 
ganze, Uufmerkfamfeit, ich muß beſuchen, Con: 
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fultationen fchreiben, aufs Land fahren, Gebt liebe 
Kinder wie ihr zufammen überein kommt. Ich 
dachte Julie ergriffe Furz und gut die Feder, finge 
mit dem Hiftorifchen an und endigte mit dem 
Spyeculativen. Sie erinnert fih des Gefhehenen 
recht gut, und-an ihren Späßen habe ich gefehen 
daß fie auch im Natfonnement uns manchmal zuvor: 
lauft. Es kommt nur auf guten Willen am und 
\den hat fie meift. R 

So ward von mir gefprocen und fo muß ich 
von mir ſchreiben. Ich vertheidigte mich ſo gut 
ich fonnte, doch mußte ich zuletzt nachgeben, und 
ich laͤugne nicht daß ein paar gute, freundliche 
Worte des jungen Mannes, der, ich weiß nicht 
mas für Wine Gewalt uͤber mich ausübt, mich 
jeigentlich zulegt noch, determinirten. 

Tun find alfo meine Gedanken an Gie gerichtet, 
Imeine Herren, meine Feder eilt gleichſam zu Ihnen 
hin, es foheint mir als wenn ich, indem ich fehreibe, 
| ach und nach den Weg zurüdlege der ung trennt. 
| chon bin ich bei Ihnen! Laffen Sie mich und meine 





















| 
Versästung eine freundliche Aufnahme finden! 
1 Mir Hatten geftern Mittag kaum abgegeffen als 


man uns ſchon zwey Fremde meldete, es war ein 


il, 


abinette, Der junge Herr war ein hübfcher ftilfer 
Junger Mann, der Hofmeifter hatte nit eben 
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feine aber doch gute Sitten. Nah dem gemwöhn- 
lichen allgemeinen Eingang ſah er fih unter den 
Gemahlden um, bat fih die Erlaubnig aus die 
vorzüglichften fohriftlich anzumerken. Mein Oheim 
zeigte ihm gutmüthig die beften Stüde jedes 
“Zimmers, der Fremde notirte fih mir einigen 
Worten den Namen des Mahlers und den Gegen- 


ftand, dabei winfchte er zu wiffen wie viel das Stud 1; 


gefoftet haben möchte? wie viel es wohl allenfalls 
an baarem Gelde werth fen? worin man ihm denn, 
wie natürlich, nicht immer willfahren Fonnte, 
Der junge Herr war mehr nachdenklich als auf: 
werffam, er fehlen bei einſamen Landfchaften, 


elfigen Gegenden und Wafferfallen am meiften zu 
! 


verweilen. 

ſtun kam auch der Gaſt des vorigen Tages, den 
ich kuͤnftig den Charakteriſtiker nennen werde. 
Er war heiter und guter Laune, ſcherzte mit dem 
Oheim und dem Freunde ͤber den geſtrigen Streit, 
und verſicherte daß er fie noch zu bekehren hoffe. 
Der Oheim führte ihn gleich gefprachig vor ein 
intereffantes Gemählde, der Freund fehlen duͤſter 
und verdrieglich, worüber er von mir ausgefcholten 


wurde. Er geftand dag ihn die Behaglichkeit feines 


Gegners einen Augenblick verſtimmt habe, und 
verfprach mir heiter zu fepn. 


Wir fonnten bemerken daß der Oheim mit feinem - 


Gafte fih recht behaglich unterhielt, als eine Dame 





Heifegefährten, Wir Mädchen, 


bereintrat, mit zwey | 





Be 





| 
| 
| 
| 
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die wir uns, in Erwartung dieſes Beſuches, zum 
beſten geputzt hatten, eilten ihr ſogleich entgegen 
und hießen ſie willkommen. Sie war freundlich 
und geſpraͤchig und ein gewiſſer Ernſt befremdete 
uns nicht, der ihrem Stand und ihrem Alter an— 
gemeſſen war. Um einen Kopf kleiner als meine 
Schweſter und ich, ſchien ſie doch auf uns herab— 
zuſehen und ſich der Superioritaͤt ihres Geiſtes und 
ihrer Erfahrungen zu freuen. 

Wir fragten ſie was ſie zu ſehen beliebe? Sie 
verſicherte daß ſie in einer Galerie, in einem Ca— 
binet am liebſten allein herum gehe, ſich ihren 
Gefuͤhlen zu uͤberlaſſen. Wir uͤberließen fie ihren 
Gefühlen und hielten uns in einer anftandigen 
Entfernung. 

Als ich hörte daß fie über einige Niederländifche 
Bilder und deren unedle Gegenftande fich gegen 
ihren Begleiter mit Tadel herausließ, glaubte ich 
meine Sache recht gut zu machen, indem ich ein 
Käftchen auf die Staffeley hob, worin fih eine 


ı Eoftlihe, liegende Venus befindet, Man ift über 


den Meifter nicht einig, aber einig daß fie vortreff: 
lich fen. Ich öffnete die Thüren und bat fie in's 
rechte Licht zu treten. Jedoch wie übel Fam ich an! 
Kaum hatte fie einen Blick auf die Tafel geworfen, 
als fie die Augen niederfchlug und mich alsdann 
fogleich mit einigem Unwillen anſah. Sch hätte, 
rief fie aus, von einem jungen befcheidenen Maͤdchen 
nicht erwartet daß fie mir einen folchen Gegenftand 
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gelaffen vor die Augen fellen wuͤrde — Wie fo? 


fragte ih — und Gie Fonnen fragen! ueeiehie 


die Dame. 

Sc nahm mich zuſammen und fagte mit-fihein- 
barer Naivetät: Gewiß, smädige Fran, ich fehe 
nit ein, warum ich Ihnen diefes Bild nicht vor: 
fteen follte, vielmehr indem ich diefen Schaß unferer 
Sammlung, den man gewöhnlich nur erſt ſpaͤt 
zeigt, gleich vom Anfang vorftelle, glaubte ich einen 
Beweis meiner Achtung abzulegen. 

Die Dame. Alfo »dieie e Nacktheit beleidiget 
Eie nicht? 

Julie. Sch wüßte nicht wie mich das Schönfte 
beleidigen follte was da3 Auge fehen kann; und 
überdieß ift mir der Gegenftand nicht ‚fremd, ich 
habe ihn von Jugend auf gefehen. 

Dame, Ich kann die Erzieher nicht Toben 
die folhe Gegenftande nihe wor Ihren Yugen ver: 
heimlichten, 

Sulie, Um Vergebung! wie hätten fie das 


follen? und wie hätten fies gekonnt? Man lehrte 


mic die Naturgefhichte, man zeigte mir die Vögel 
in ihren Federn, Die Thiere in ihren Fellen, man 
erlieg mir die Schuppen der Fifche nicht, und man 
hatte mir follen ein Geheimniß aus der Geftalt des 
Menfchen machen, wohin alles: weißt, deutet und 


drangt! Sollte das wohl moͤglich geweſen ſeyn? Ge⸗ 


wis! hatte man mir alle Menfhen mit Kutten zu= 
gedeckt, mein Geift hatte nicht. eher geraſtet und 
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geruht bie. ich mir eine menſchliche Geftalt felbfi 
\ erfunden hatte, und bin ich nicht auch ein Madchen! 
wie kann man den Menfhen vor dem Menfchen 
verheimlichen? und iſt es nicht eine gute Schule 
| der Befcheidenbeit, wenn man uns, die wir uns 
| überhaupt noch immer für bübfeh genug halten, das 
| wahre Schöne kennen lehrt? 

| Dame. Die Demuth wirft eigentlich von innen 
| heraus, Mademoifelle, und die reine Befcheidenbeit 
| braucht keinen aͤußern Anlaß. Auch gehört eg, duͤnkt 
mich, zu den. Tugenden eines Frauenzimmerg, . 
wenn man feine Neugierde bezaͤhmen Ternt, wenn 
| man feinen Vorwis zu bandigen weiß und ihn 
wenigſtens von Gegenftänden ablehnt, die in fo 
manchem Sinne gefährlich werden Fünnen. 
Julie. Es kann Menſchen geben, gnaͤdige 
Frau, die zu ſolchen negativen Tugenden bildſam 
ſind. Was meine Erziehung betrifft, ſo muͤßten 
Sie daruͤber meinen werthen Oheim tadeln. Er 
ſagte mir oft, da ich anfangen Fonnte uͤber mich 
‚felft zu denken, gemöhne dich an's freie Anfchanen 
der Natur, ſie wird dir immer ernfibafte Betrach: 
| tungen erweden, und die Schoͤnheit der Kunft möge 
ie Empfindungen heiligen die daraus entftehen, 
Die Dame wendete fich um und ſprach Engliſch 
zu ihrem ſtummen Begleiter. Sie ſchien, wie mir 
es vortam, mit meiner Freiheit nicht. gang. zu: 
frieden, fie kehrte fih um, und da fie nicht: weit 
von einer Berfündigung ftand, fo begleitete ich fie 
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dahin. Sie betrachtete das Bild mir Aufmerkſam— 
feit und bewunderte zulegt die Flügel des Engels 
und deren befonders natürliche Abbildung. 

rachdem fie fich lange dabei aufgehalten eilte fie 
endlich zu einem Ecce Homo bei dem fie mit Ent: 
züden verweilte. Da mir aber diefe leidende Miene 
feinesweges wohlthätig ift, fuchte ich Garolinen an 


meine Stelle zu fchieben, ich winfte ihr und fie vers 


ließ den jungen Baron, mit dem fie im Fenfter 
ſtand und der ebenein Blatt Papier wieder einftedte. 

Auf meine Frage: womit fie diefer junge Herr 
unterhalten habe? verfeste fie: er hat mir Gedichte 
an feine Geliebte vorgelefen, Lieder, die er auf 
Neifen aus der größten Entfernung an fie gerichtet. 
Die Verfe find recht huͤbſch, fagte Caroline, las 
dir ſie nur auch zeigen. 

Sch fand Feine Urfache ihn zu aunterhalten denn 


er war eben zur Dame getreten und hatte ſich ihr 


als ein weitläuftiger Verwandter vorgeftellt. Sie 
fehrte, wie billig, dem Herrn Chriſtus fogleich den 
Ruͤcken, um den Herrn Vetter zu begrüßen, die 
Kunft ſchien auf eine Weile vergeffen zu ſeyn, und 
es entipann fich ein lebhaftes Welt- und Familien: 
geſpraͤch. 

Unſer junger philoſophiſcher Freund hatte ſich 
indeſſen an den einen Begleiter der Dame ange— 
ſchloſſen, er hatte an ihm einen Kuͤnſtler entdeckt 
und ging mit ihm ein Gemaͤhlde nach dem andern 
durch, in der Hoffnung etwas zu lernen, wie er 
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nachher verfiherte; allein er fand feine Wünfche 
nicht befriedigt, obgleich der Mann ſchoͤne Kenntniſſe 
zu haben ſchien. 

Seine Unterhaltung führte auf manches Tadelng- 
würdige im Einzelnen. Hier war die Zeichnung, 
bier die Perſpectiv nicht richtig, bier fehlte die 
Haltung, bier konnte man den Auftrag der Farben, 
bier den Pinfel nicht loben. Eine Schulter faß nicht 
gut am Numpf. Hier war eine Glorie zu weiß, 


\ bier das Feuer zu voth, hier fand eine Figur nicht 


auf dem rechten Plan und was für Bemerkungen 


ı noch alles den Genuß der Bilder ſtoͤrten. 


Um meinen Freund zu befreien, der, wie ich 


) merfte, nicht fehr erbaut war, rief ich den Hof: 
meiſter herbei und fagte zu ihm: Sie haben die 


vorzüglichiten Bilder und ihren Werth bemerkt, 


ı hier ift ein Kenner der. fie auch mit den Fehlern 
\ bekannt machen kann, und e3 Ift wohl intereffant auch 


diefe zu notiren. Kaum hatte ich meinen Freund 


losgewickelt als wir faft in einen fchlimmern Zu: 


ftand geriethen. Der andere Begleiter der Dame, 
ein Gelehrter, der bisher, ernft und einfam, in 


den Zimmern auf-und ab gegangen war, und mit 
einer Lorgnette die Bilder betrachtet hatte, fing 


| an mit ung zu fprechen und bedanerte daß in fo 


wenig Bildern das Coſtum beobachtet ſey! Be— 


fonders fagte er feyen ihm die Anachronismen un— 


erträglih! Denn wie koͤnne man ausftehen daß der 


heilige Sofeph in einem gebundenen Buche lefe, 
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Adam mit einer Schaufel grabe, die Heiligen Hle: 
ronymus, Kranz, Katharina mit dem Cheiftfinde 
auf Einem Bilde ftehen! Dergleichen Fehler Eamen 
zu oft vor als daß man in einer Gemabldefammlung 
ſich mit Behaglichkeit umſehen koͤnnte. J 

Der Oheim hatte ſich zwar, der Höflichkeit 
gemäß, ſowohl mit der Dame als den übrigen, von 
Zeit zu Zeit, unterhalten; allein mit dem Charaf- 
teriftifer ſchien er ſich doch am beften zu vertragen. 
Diefer erinnerte ſich dann auch der Dame fhon in 
irgend einem Eabinet begegnet zu feyn. Man fing 
an auf und ab zu gehen, von fremden Dingen zu 
forechen, die Mannichfaltigfeit der übrigen Zimmer 
nur zu durchlaufen, fo dag man zulest, ‚mitten - 
unter Kunftwerfen, fi von der Kunſt um hundert 
Meilen entfernt fuͤhlte. 

Die groͤßte Aufmerkſamkeit zog endlich gar unſer 
alter Bedienter auf ſich. Dieſen koͤnnte man wohl 
den Untercuſtode unferer Sammlung nennen. Er 
zeigt ſie vor, wenn der Oheim verhindert iſt, oder 
*— man gewiß weiß daß die Leute bloß aus Neu⸗ 
gierde kommen. Dieſer hat ſich bei Gemaͤhlden 
gewiſſe Spaͤße ausgedacht, die er jedesmal anbringt. 
Er weiß die Fremden durch hohe Preiſe der Bilder 
in Erſtaunen zu ſetzen, er fuͤhrt die Gaͤſte zu den 
Vexirbildern, zeigt einige merkwuͤrdige Reliquien, 
und ergoͤtzt die Zuſchauer beſonders durch die Kuͤnſte 
der Automaten. and pe 

Dießmal hatte er bie Dienerfhaft der Dame 
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herumgefuͤhrt, mit noch einigen Perſonen dieſes 
Schlags und ſie auf ſeine Art beſſer unterhalten 
als unſere Weiſe uns bei den uͤbrigen Gaͤſten ge: 
lingen wollte, Er ließ zulest einen kuͤnſtlichen 
Trommelfehläger, den mein Oheim fehon lange in 
eine Nebenkammer verbannt hatte, vor feinem 
Yublico ein Stuͤckchen auffpielen, die vornehme 
Geſellſchaft verfanmmelte fih auch umher, das Ab: 
gefhmadte feste jederman in einen behaglichen 
Zuſtand und fo ward es Nacht, ehe man den dritten 
Theil der Sammlung gefehben hatte. Die Neifenden 
konnten fih nicht einer Tag länger auffalten, eilten 
ſaͤmmtlich ins Wirthshaus zuruͤck und wir blieben 
Abends allein. 


ſtun ging es an ein Erzablen, au eine Reca— 
pitulation boshafter Bemerkungen, und wenn unfere 
Säfte nicht immer liebevoll mit den Gemählden ver: 
fuhren, fo will ich nicht laͤngnen dag wie dafür mit 
den Beſchauern ziemlich; lieblog umgingen. 


Caroline beſonders ward fehr gepfagt, daß fie 
1 die Aufmerkſamkeit des inngen Herrn nicht von 
feiner entfernten Geliebten ad und auf ſich zu ziehen 
gewußt. . Sch behauptete: es koͤnne einem Mädchen 
nichts ſchrecklicher ſeyn als ein Gedicht auf eine 
andere vorlefen zu ‚hören! Sie aber verfiherte das 
Begentheil und behauptete: daB es ihr ſchoͤn, ja 
Jerbaulich vorgekommen ſey. Sie habe auch einen 
Jabweſenden Liebhaber, und waͤnſche ufchts mehr 
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als dag fich derfelbe, in Gegenwart anderer Mädchen, 
auch fo muſterhaft wie der junge Fremde betrage. 

Ber einer Falten Collation, bei der wir Shre 
Gefundheit zu trinfen nicht vergaßen, ward der 
junge Freund num aufgefordert feine Meberficht über 
Künftler und Liebhaber vorzulegen, und er that es 
mit einigem Zögern. Wie dag num eigentlid) Elingt 
kann ich heute unmöglich überliefern. Meine 
Finger find muͤde geworden und mein Geift tft ab⸗ 
gefpannt. Auch muß ich fehen ob ih nicht etwa 
diefes Gefchaft von mir abſchuͤtteln kann. Die 
Erzählung der Eigenheiten unferes Beſuches mochte 
hingehen, allein mich tiefer einzulaffen finde ich 
bedenflih und für heute erlauben Sie dag ich ganz 
ftilfe aus Ihrer Gegenwart wegfhlüpfe, 

Sulie. 





Ahter Br reR 

Und noch einmal Suliens Hand! Heute iſbs | 
mein freier Wille, ja gewiffermaßen ein Geift des 
Widerſpruchs, der mich antreibt Ihnen zu fchreiben, 
dachdem ich mich geftern fo fehr geſperrt hatte die | 
legte Arbeit zu übernehmen und. Ihnen von dem 
was noch ubrig ift Nechenfchaft zu geben, fo ward | 
feftgefeßt daß heute Abend eine folenne afademifhe | 
Sisung gehalten werden follte, in welcher man die 
Sache durchſprechen wollte, um fie fhlieglih an 
Sie gelangen zu laffen. Nun find die Herren au, 
ihre Arbeit gegangen, und ih fühle Muth und, 
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Beruf dag allein zu übernehmen, wozu fie mir ihren 
Beiftand großmuͤthig zufagten, und ich hoffe fie 
diefen Abend angenehm zu überrafchen, Denn mie 
manches unternehmen die Männer was fie nicht 
ausführen würden, wenn die Frauen nicht zur 
rechten Zeit mit eingriffen, und das leicht Begonnene, 
ſchwer zu Vollbringende großmuͤthig beförderten. 

E3 trat ein fonderbarer Umftand ein, als wir 
die Liebhaber die ung geftern befuchten auch mit in 
unfere Eintheilung einvangiren wollten. Sie paßten 
nirgends bin, wir fanden eben gar Fein Fach für fie. 

Als wir darüber unfern Philofophen tadelten, 
verſetzte er: meine Eintheilung kann andere Fehler 
‚haben; aber das gereicht ihr zur Ehre daß, aufer 
dem Charakteriftifer, niemand Ihrer übrigen dief- 
maligen Säfte in die Nubrifen paßt. Meine Nu 
brifen bezeichnen nur Ginfeitigfeiten, welche als 
Mängel anzufehen find, wenn die Natur den Künft: 
(er dergeftalt befchranfte, als Fehler, wenn er mit 
Vorſatz in diefer Befchranfung verharrt. Das 



















Ihier feinen Platz. Meine fechs Claſſen bezeichnen 
Iie Eigenfhaften, welche alle zufammen verbunden, 
ven wahren Künftler, fo wie den wahren Liebhaber, 
usmachen würden, die aber, wie ich aus meiner 
enigen Erfahrung weiß und aus.den mir einge: 
heilten Papieren fehe, nur leider zu oft einzeln 
rfcheinen, 

Nun zur Sade! 
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Erite Abtheibung 
Nachahmer. 

Man kann dieſes Talent als die Baſe der bilden— 
den Kunſt anſehen. Ob ſie davon ausgegangen, 
mag noch eine Frage- bleiben. Fängt ein Kuͤnſtler 
damit an, fo kann er ſich big zu dem Hoͤchſten er— 
heben, bleibt er dabei Eleben, fo darf man ihn einen 
Eopiften nennen und mit diefem Wort gewiſſer— 
maßen einen ungünfligen Vegriff verbinden. _ Hat 
aber ein folhes Naturell das Verlangen immer in 
feinem beſchraͤnkten Fache weiter zw geben; fo muß 
zulest eine Forderung an Wirklichfeit entftehen, die 
der Künftler zu Teiften, der Liebhaber zu erfahr 
frebt, Wird der Uebergang zur achten Kunſt ver 
fehlt, fo finder man ſich auf dem fchlimmften Ab: 
wege; man gelangt endlich dahin dag man Gtatu 
mahlt und fich felbft, wie es unfer guter Großvate 
that, im damaſtnen Schlafrde der Nachwelt über: 
liefert, 

Die - Neigung zu Schattenriffen hat etwas d 
ſich diefer Liebhaberey nähert. Cine ſolche Samm 
lung iſt intereffant genug, wenn man fie im eine 
Portefeuille beſitzt. Nur muͤſſen die Winde nicht mi 
diefen traurigen, halben fe EP 
verziert werden. 

Der Nachahmer verdoppelt nur das Nachgeahmt 
ohne etwas hinzu zu thum, oder ung weiter zi 
bringen. Er zieht uns in das einzige hoͤchſt be 
(hränfte Dafeyn hinein, wir erſtaunen tiber di 

Mo 
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Möglichkeit diefer Operation, wir empfinden ein 
gewiſſes Ergößen; aber recht behaglich kann une 
das Werk nicht machen, denn es fehlt ihm die 
Kunftwagrheit als fchöner Schein. Sobald auch 
dieſer nur einigermaßen einfritt, fo hat das Dild- 
ip fchon einen großen Rei?, wie wir bei manchen 
Deutfchen, Niederlandifchen und Franzoͤſiſchen Vor: 
raiten und Stillleben empfinden. 

|  @totabene! Daß Sie ja nicht Irre werden und, 
weil Sie meine Hand fehen, glauben, daß das alles 
us meinem Köpfchen Fomme Ich wollte erjt 
nterftreichen was ich buchftablih aus den Papieren 
hehme, die ich vor mir liegen habe; doch dann 
haͤre zu viel unterfteichen worden. Sie werden am 
eſten fehen wo Ach nur veferire, ja Sie finden die 
iignen Worte Ihres letzten Briefs wieder.) 


3weyte Abtheilung 
Smaginanten. 


| Mir diefer Gefelffehaft find unfere Freunde gar 
u Inftig umgelprungen. Es ſchien als wenn der. 
Hegenftand fie reizte ein wenig aus dem Gleife zu 
keten, und ob ich gleich dabei ſaß, mich zu diefer 
laſſe befanunte, und zur Gerechtigkeit und Artig— 
»it aufforderte, fo Fonnte ich doch nicht verhindern 
hE ihre eine Menge Namen aufgebürdet wurden, 
ie nicht durchgängig ein Lob anzudenten ſcheinen. 
Ran nannte fie Poetifirer, weil fie, anſtatt 
en poetiſchen Theil der bildenden Kunft zu kennen 
| Goethes Werte, XXXVIII. 8% 9 
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und fich darnach zu beftreben, vielmehr mit den 
Dichter wetteifern, den Vorzuͤgen deffelben nach⸗ 


jagen und ihre eignen Vortheile: verfennen und: 
verfaumen.- Man: nannte fie Scheinmänner, 
weil fie fo gern dem Scheine nachſtreben, der Ein— 


bildungsfraft etwas. vorsufpielen ſuchen, ohne fi: 


zu befümmern im wie fern dent Anfhauen genug 


geihieht. Sie wurden Phantomtften genannt, ı 


weil ein hohles Gefpenfterwefen fie anzieht, Phan- 


tasmiften, weil traumartige Verzerrungen und“ 
Smecharenzen nicht ausbleiben, Nebuliften; weil 
fie. der Wolfen nicht entbehren koͤnnen, um ihren 


Euftbildern einen würdigen Boden zu verfchaffen:: 


Sa zulest wollte man nach Deutfcher Nteim = und 


Klangweife: fie als Schwebler und Nebler ab— 


fertigen. Man behauptete fie ſeyen ohne Realitaͤt, 


haͤtten nie und nirgends ein Daſeyn, und ihnen 
fehle Kunftwahrheit als ſchoͤne Wirklichkeit. 

Penn man den Nachahmern eine falfhe Natür- 
lichkeit zufchrieb, ſo blieben die Imaginanten von 


den Vorwurf einer falfchen. Naturı nicht: befreit, 


und was dergleichen Anfchuldigungen mehenwarens 


Sch merkte zwar daß man darauf ausging mich zu 
reizen und doch that ich den Herren . deniı Gefallen; 


wirflich boͤſe zu werden: 


Ich fragte fier ob denn nicht das Genie ſich 
hauptſaͤchlich in der Erfindung aͤußere? und ob man 
den Poetiſirern diefen Vorzug ſtreitig machen koͤnne? 
Ob es nicht and ſchon dan kenswerth ſey, wenn der 
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Geift durch ein gluͤckliches Traumbild ergönt werde? 
Ob nicht in diefer Eigenfchaft, die man mit fo vielen 
wunderlichen Kamen anfhwärze, der Grund und die 
Möglichkeit der hoͤchſten Kunft begriffen ſey? Ob ir— 
gend etwas mächtiger gegen die leidige Proſa wirke, 
als eben diefe Fähigkeit neue Welten zu fchaffen ? 
Ob es nicht ein feltnes Talent, ein feltuer Fehler 
fey, von dem man, wenn man ihn auch auf Abwegen 
antrifft, immer noch mit Ehrfurcht fprechen müßte? 
Die: Herren ergaben fich bald. Sie erinnerten 
mich daß bier nur von Einfeitigfeit die Rede ſey; 
daß eben dieſe Eigenfchaft, weil fie in's Ganze der 
Kunſt ſo trefflich wirken koͤnne, dagegen fo viel 
ſchade, wenn ſie ſich als einzeln, ſelbſtſtaͤndig und 
| unabhangig erklaͤre. Der Nachahmer ſchadet der 
Kunſt nie, denn er bringt fie muͤhſam auf eine 
Stufe wo fie ihm der achte Künftler abnehmen kann 
| und muß, der Imaginant hingenen  fchader der- 
Kunſt unendlich, weil er fie über alle ihre Grängen 
hinaugjagt, und es bedurfte des größten Genies’ 
fie aus - ihrer Unbeſtimmtheit und Unbedingtheit, 
gegen Ihren wahren Mittelpunct, im ihren eigentz 
lihen, angemiefenen Umkreis zurie zu führen 
Es ward noch einiges hin und wieder gefteitten, 
zulest fagten fies ob ich nicht weftehen muͤſſe daß 
| auf dieſem Wege die fatyrifhe Carricaturzeichnung, 
| als die kunſt-, ‚gefhmad = und ſittenverderblichſte 
Verwirrung, entftanden fey und entſtehe? 
Diefe konnte ich denn freilich nicht in Schutz 
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nehmen: 05 ich gleih nicht laͤugnen will dag mic 
das haplihe Zeug manchmal unterhält und der 
Scadenfreude, dieſer Erb- und Schoosfünde aller 
Adamsfinder, als eine pifante Speife nicht ganz 
übel ſchmeckt. 
Fahren wir weiter fort! 
Dritte Abtheilung. 
Charatteriftifen 


Mit diefen find Sie ſchon befannt genug, da 
Sie von dem Streit mit einem merfwürdigen 
Individuo diefer Art hinreichend unterrichtet find. 

Wenn diefer Claſſe an meinem Beifall etwas 
gelegen ift, fo kann ich ihr denfelben verfichern ; 
denn wenn nieine lieben Imaginanten mit Charakter: 
zügen fpielen follen, jo muß erft etwas Charaf: 
teriſtiſches da ſeyn; wenn mir das Dedeutende 
Spaß machen foll, ſo kann ich wohl leiden daß je 
mand das Bedeutende ernfthaft aufführt. Wenn ung 
alfo ein ſolcher Charaktermann vorarbeiten will, da: 
mit meine Poetifirer Feine Phantasmiften werden, 


eder fih gar in's Schwebeln und Nebeln verlieren, . 


10 foll er mir gelobt und gepriefen bleiben. 

Der Oheim fhien auch, nach der legten Unter: 
haltung, mehr für feinen Kunftfreumd eingenommen, 
fo daß er die Partey diefer Elaffe nahm. Er glaubte 
man koͤnne fie auch in einem gewiffen Sinne 
Nigoriften nennen. Shre Abfiraction, ihre 
Reduction auf Begriffe begründe immer etwas, 
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führe zu etwag, und gegen die Leerheit anderer 
Künftler und Kunftfreunde gehalten, fey der Cha— 
rafteriftifer befonders ſchaͤtzbar. 

Der Heine, hertnädige Philoſoph aber zeigte 
auch hier wieder feinen Zahn, und behauptete; daß 
ihre Einfeitigfeit, eben wegen ihres fcheinbaren 
Rechtes, durch Befchranfung der Kunft weit mehr 
ſchade als das Hinausftreben des Imaginanten, 
wobei er verfiherte, daß er die Fehde gegen fie nicht 
aufgeben merde. 

Es ift eine curiofe Sache um einen Philoſophen 
daß er in gewiſſen Dingen fo nachgiekig feheint, und 
auf andern fo feft befteht, Wenn ich nur erft einz 
mal den Schlüffel dazu babe wo es hinaus will! 

Eden finde ich, da ich in den Papieren nachfehe, 
daß er fie mit allerlei Innamen verfolgt. Er nennt 
fie Sfeletiften, Winfler, Steife, und be 
merft in einer Note: dag ein bloß logifches Da: 
ſeyn, bloße DVerftandes =: Operation in der Kunft 
nicht ausreiche, noch aushelfe. Was er damit fagen 
will darüber mag ich mir den Kopf nicht zerbrechen, 

Ferner fol den Charsftermännern die fohöne 
Leichtigkeit fehlen, ohne welche Feine -Kunft zu denfen 
fen. Das will ich denn auch wohl gelten laſſen. 


Bierte Abtheilung. 
Unduliſten. 


Unter dieſem Namen wurden diejenigen be— 
zeichnet, die ſich mit den vorbeigehenden im Gegen— 


Schein. Es fehlt ihnen Bedeutung und Kraft und 
deßwegen find fie im allgemeinen willkommen, fo 
wie die Nullität in der Gefellfebaft. - Denn von 
rechtswegen foll eine gefellige Unterhaltung auch-nur 
etwas mehr als nichts fern. 


Sie wurden auh Schlangler genannt, und man 


und dabei viel gewonnen zu haben glaubte. Diefe 


kraͤnkliche Neizdarfeit. Solche Kunftwerfe machen 


Gefühl erregt. Da Kunftwerfe diefer Art Faum 
Heimen Körper oder andern reellen Gehalt haben 
sEonnen, fo bezieht fich ihr Verdienſt meift auf die 


‚sperden. Aus den Gemahlden verfehwinden die Far—⸗ 
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faß befinden, de das Weichere und Gefaͤllige ohne 
Sharafter und Bedeutung Lieben, wodurch denn 
zulest hoͤchſtens eine gleichguͤltige Anmuth entfteht. 


erinnerte fi der Zeit, da man die Schlangenlinie 
zum Vorbild und Symbol der Schönheit genommen 


‚Sclangelen und Meichheit bezieht ſich, ſowohl bei’'m 
Kuͤnſtler als Liebhaber, auf eine gewiſſe Schwaͤche, 
Schlaͤfrigkeit und, wenn man will, auf eine gewiſſe 


bei denen ihr Gluͤck, die im Bilde nur etwas mehr 
als nichts ſehen wollen, denen eine Seifenblaſe die 
bunt in die Luft ſteigt ſchon allenfalls ein angenehmes 









Behandlung, und auf einen gewiſſen lieblichen 


Sobald der Kuͤnſtler, der Liebhaber einſeitig ſich 
dieſer Neigung uͤberlaͤßt, ſo verklingt die Kunſt 
wie eine ausſchwirrende Saite, ſie verliert ſich 
wie ein Strom im Sand. 

Die Behandlung wird immer flacher und ſchwaͤcher 
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ben, die Striche des Kupferftichs verwandeln fi 
in Puncte und fo wird alles nach und nach, zum 
Ergoͤtzen der zarten Liebhaber, in Nauc aufgehen. 

Wegen meiner Schweiter die, wie Sie wiffen, 
uͤber diefen Punct Feinen Spaß verfteht, und gleich 
verdrieglich ift wenn man ihre duftigen Kreiſe 
ftört, gingen wir im Gefprach kurz ‚über diefe 
Materie hinweg. Ich hatte fonft geſucht dieſer 
Slaffe das Nebuliftifche aufzubirden und meine 
Smaginanten davom zu befreien. Sch hoffe, meine 
Herren, Sie werden bei Nevifion dieſes Proceſſes 
vielleicht hierauf Bedacht nehmen, 


gan fteiälibchetlnng. 
Kleinkünſtler. 


Dieſe Claſſe kam noch ſo ganz gut weg. Niemand 
glaubte Urſache zu haben ihnen aufſaͤſſig zu ſeyn, 
manches ſprach fuͤr ſie, wenig wider ſie. 

Wenn man auch nur den Effect betrachtet, ſo 
ſind ſie gar nicht unbequem. Mit der groͤßten 
Sorgfalt punctiren fie einen kleinen Raum aus, | 
und der Liebhaber kann die Arbeit vieler Jahre in 
einem Kaͤſtchen verwahren. In ſo fern ihre Arbeit 
lobenswuͤrdig ift, mag man fie wohl Mignas |) 
turiften nennen; fehlt es ihnen ganz und gar || 
an Geiſt, haben fie kein Gefühl für’s Ganze, wiffen 
ſie Feine Einheit ins Werk zu bringen, fo mag man if 
fie Pünctler und Punctirer fchelten. il 
Sie entfernen fich nicht von der wahren Kunft, | 
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fie find nur im Fall der Nachahmer, fie erinnern 
den wahren Kunftler immer daran daß er diefe 
Eigenſchaft, welde fie abgeſondert befiken, auch 
zu feinen übrigen haben muͤſſe, um vollig vollendet ° 
zu fen, um feinem Werk die höchfte Ausfuͤhrung 
zu geben. 

So eben erinnert mich der Brief meines Oheime 
an Eie, daß auch dort fchon gut und. leidlich von 
diefer Elaffe gefproden worden, und wir wollen 
daher dieſe friedlihen Menfhen auch nicht weiter 
beunrußigen, fondern ihnen durchaus Kraft, Be: 
deutung und Einkeit winfhen. 


Sedhster Abfidnitet. 
Stiszifen 

Der Oheim hat fich zu diefer Claſſe fhen bes ° 
kannt und wir waren geneigt, nicht ganz übel von 
ihr zu fprechen, als er uns felbjt aufmerffan machte 
daß die Entwerfer eine eben fo gefährliche Eins 
feitigfeit in der Kunft befördern Fonnten als. die 
Helden der übrigen Rubriken. Die bildende Kunft 
foll, durch den außern Sinn, zum Geifte nit nur 
ſprechen, fie foll den aͤußern Sinn felbft befriedigen. 
Der Geift mag fih alsdann hinzugefellen und feinen 
Beifall nicht verfagen. Der Skizziſt ſpricht aber 
unmittelbar zum Geifte, beftiht und entzüdt da— 
durch jeden Anerfahrnen. Ein glükliher Einfall, 
halbwege deutlih, und nur gleihfam ſymboliſch 
dargeftellt, eilt durch das Auge durch, regt den 
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Geiſt, den Wir, die Einbildungskraft anf, und 
der überrafchte Liebhaber ſieht was nicht da fteht. 
(Hier ift nicht mehr von Zeichnung, von Proportion, 
von Formen, Charakter, Ausdrud, Zufammen- 
ſtellung, Webereinfimmung, Ausführung die Nede, 
fondern ein Schein von alfem tritt an die Stelle. 
Der Geiſt fpricht zum Geiſte, und das Nittel wo— 
durch es geſchehen follte, wird zu nichte. 

Verdienſtvolle Skizzen großer Meifter, dieſe be: 
zaubernden Hieroglyphen, veranlafen meiſt dieſe 
Liebhaberey und fuͤhren den aͤchten Liebhaber nach 
und nach an die Schwelle der geſammten Kunſt, von 
der er, fobald er. nur einen Bli vorwärts getha, 
nicht wieder zuridfehren wird. Der angehende 
Kuͤnſtler aber hat mehr als der Liebhaber zu fürchten, 
wenn er fih im Kreiſe des Erfindens und Ent— 
werfens anhaltend herumdreht; denn wenn er durch 
dieſe Pforte am raſcheſten in den Kunftfreis hinein— 
tritt; fo kommt er dabei gerade am erfien in Ge- 
Fahr an der Schwelle haften zu bleiben. 

Dieß find ungefahr die Worte meines Oheims. 

ber ich habe die Namen der Künftler vergeffen, 
die bei einem fchönen Talent, das fehr viel ver- 
ſprach, ſich auf diefer Seite befchranft und die Hoff: 
nungen, die man von ihnen gehegt hatte, nicht 
erfüllt haben. 
| Mein Onfel bejaß in feiner Sanımlung ein be: 
fonderes Portefeuille von Zeichnungen folder Künft- 
ler, die es nie weiter als bis zum Skizziſten ge: 
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bracht, und behauptet, daß dabei ſich befonders 
„intereffante Bemerkungen machen laffen, wenn man 
dieſe mit den Skizzen großer Meifter, die zugleich 
sollenden Fonnten, vergleicht. 


Als man fo weit gefommen war Diefe fechs 
Claſſen von einander abgefondert eine Weile zu be— 
traten, fo fing man an fie wieder zufammen zu 
verbinden, wie fie oft bei einzelnen Künftlern ver: 
einigt erfheinen, und wovon ich fhon im Lauf 
meiner Nelation einiges bemerfte. So fand fid 
der Nachahmer manchmal mit dem SKleinfünftler | 
zufanımen, auch manchmal mit dem Charafteriftifer. 
Der Sfizzifte Fonnte fih auf die Seite des Imagi— 
nanten, Skeletiften, oder Unduliften werfen, und 
dieſer konnte fih beguem mit dem Phantomiften 7 
verbinden. 

Sede Derbindung brachte fchon ein Werk höherer 
Art hervor, als die völlige Einfeitigfeit, welche ” 
fogar, wenn man fie in der Erfahrung aufluchte, i 
nur. in feltenen Beifpielen aufgefunden werden 
konnte. 

Auf dieſem Weg gelangte man zu der Betrach— 
tung, von welcher man ausgegangen war, zuruͤck: 
daß naͤmlich, nur durch die Verbindung der ſechs 
Eigenſchaften der vollendete Künftler entftehe, fo 
‚wieder achte Liebhaber alle ſechs Neigungen In. fi 
vereinigen muͤſſe. N 
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Die eine Hälfte des halben Dutzends nimmt es 
zu ernft, ſtreng und ängftlich, Die andere zu leicht 
und lofe. Nur aus innig verbundenem Ernft und 
Spiel Fann wahre Kunft entfpringen, und wenn 
unfere einfeitigen Künftler und Kunftliebhaber je 
zwey und zwey einander entgegenftehen, 

der Nachahmer dem Imaginanten, 

der Charafteriftifer dem Unduliften, 

der Kleinkfünftler dem Skizziſten; 
fo entfteht, indem man diefe Gegenfage verbindet, 
immer eins der drey Erforderniffe des vollfommenen 
Kunftwerks, wie zur Weberficht dag Ganze folgen- 
dermaßen Eurz Dargeftellt werden kann. 
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Hier haben Sie nun die ganze Leberficht! Mein 
Sefchäft ift vollendet und ich fcheide abermals 
im fo ſchneller von Ihnen, als ich überzeugt bin, 
af ein beiftimmendes oder abſtimmendes Geſpraͤch 
ben da anfangen muß wo ich aufhoͤre. Was ich 
roch font auf dem Herzen habe, eine Confeſſion, 
ie nicht gerade in's Kunftfach einfchlägt, will ich 
rächftens befonders thun und mir dazu eigens eine 
Feder fchneiden, indem die gegenwärtige fo abge= 
chrieben ift, daß ich fie umkehren muß, um Ihnen 
in Lebewohl zu fagen und einen Namen zu unter- 
eichnen, den Sie doch ia dießmal, wie immer, 
reundlich anfehen mögen. 


Julie. 
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Wahrheit und Wahrſcheinlichkeit 
der Kunſtwerke. 
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Wahrheit und MWahrfcheinlichFeit der 
Kunftwerfe, * 
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| Auf einem Deutfhen Theater ward ein ovales, 

:gewiffermaßen amphitheatralifhes Gebaude vorge: 
ftellt, in deffen Logen viele Zufchauer gemahlt find, 
als wenn fie an dem, mas unten vorgeht, Theil 
nahmen. Manche wirkliche Zuſchauer im Parterre 
und in den Logen waren damit unzufrieden, und 
wollten übel nehmen, daß man ihnen fo etwas Un: 
wahres und Unwahrſcheinliches aufzubinden gedächte. 
Bei diefer Gelegenheit fiel ein Gefpräd vor, deſſen 
| ungefährer Inhalt hier aufgezeichnet wird. 

Der Anwald des Künftlerse. Laſſen ©. 
ans fehen, ob wir uns nicht einander auf irgend 
einem Wege nähern koͤnnen? 

Der Zufhauer. Ich begreife nicht, wie Sie 
eine ſolche Borftellung entfchuldigen wollen. 

l Anwald. Nicht wahr, wenn Sie in’s Theater 

I sehen, fo erwarten Sie nicht, daß alles, was Sie 

drinnen fehen werden, wahr und wirklich ſeyn foll? 
Goettze's Werte. XXXVIII. 8% 10 
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Zuſchauer. Nein! ich verlange aber, daß mir 
wenigitens alles wahr und wirklich fcheinen folle, 
Anwald. Verzeihen Sie, wenn ih in Shre 
eigne Seele läugne, und beinupte: Sie verlangen 
das Feinesweges. 4 
Zufhauer. Das wäre doc fonderbar! Wenn 
u nicht verlangte, warum gabe ſich denn der De— 
ateur die Mühe, alle Linien auf's Genauefte nach 
den Xegeln der Perfpective zu ziehen, alle Gegen 
ftande nach der vollforamenften Haltung zu mahlen ? 
Warum findirte man aufs Coftum? Warum ließe 


man fich es fo viel Foften ihm treu zu bleiben, um 


dadurch mich in jene Zeiten zu verfesen? Warum 
rühmt man den Schaufpieler am meiften, der die‘ 
mpfindungen am wahrften ausdrudt, der in Rede, 
Stellung und Gebärden der Wahrheit am nächften | 
kommt, der mich taufcht, daß ich nicht eine Nachah— 
mung, fondern die Sache felbft zu fehen glaube? 
Anwald. Sie drüden Ihre Empfindungen 
recht gut aus, nur iſt es fchwerer als Sie vielleicht 
denken, recht deutlich einzufehen, was man empfinz 
det. Was werden Sie fagen, wenn ich Ihnen ein— 
wende, das Ihnen alle theatralifhen Darftellungenr 
feinesweges wahr feinen, daß fie vielmehr nur ei= 
nen Schein des Wahren haben ? | 
Zufhauer. Ich werde fagen, dag Eie eine 
Subtilitat vorbringen, die wohl nur ein I Wortſpiel 
ſeyn koͤnnte. 
Anwald. Und ich darf Ihnen darauf verſetzen, | 
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dag wenn wir von Wirkungen unfers Geiftes rer 
den, Feine Worte zart und fubtil genug find, und 
daß Wortfpiele diefer Art felbit ein Beduͤrfniß des 
Geiftes anzeigen, der, da wir das, was in ung 
vorgeht, nicht geradezu ausdrüden Fonnen, durch 
Gegenfäge zu vperiren, die Frage von zwey Seiten 
Bu beantworten, und fo gleichfam die Sache in die 

Mitte zn faffen fucht, 

Zuſchauer. Gut denn! Nur erflären Sie ſich 
deutlicher, und, wenn Ich bitten darf, in Beiſpielen. 


Anwald. Die werde ich leicht zu meinem Vor— 


theil aufbringen koͤnnen. Z. B. alſo wenn Sie in 


der Oper ſind, empfinden Sie nicht ein lebhaftes voll⸗ 


ſtaͤndiges Vergnuͤgen? 

Zuſchauer. Wenn alles wohl RR. 
ftimmt, eines der vollfommenften, deren ich mie 
bewußt bin. 

Ynwald, Wenn aber die guten Leute da dro- 
ben fingend fich begegnen und becomplimentiren, 
Billets abfingen, die fie erhalten, ihre Liebe, ihr 
Haß, alle ihre Leidenfchaften fingend darlegen, Fr 
fingend herum fehlagen, und fingend verfcheiden, 
Finnen Sie fagen, daß die ganze Vorftellung, oder 
auch nur ein Theil derfelben, wahr feheine? ja ich 
darf fagen auch nur einen Schein des Wahren habe? 

Zufhauer. Fürwahr, wenn ich e3 überlege, 
fo getraue ich mich das nicht zu fagen. Es kommt 
mir von allem dem freilich nichts wahr vor. 








* 


* Anwald. Hier ſind Sie ja auch in einem voͤlli— 
e 


derſelben, etwas das ganz nahe mit ihr verwandt iſt 
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Anwald, Und doch find Sie dabei wälig ver- 
gnügt und zufrieden. j 
Zuſchauer. Ohne Wivderrede. Ich erinnre 
mich zwar noch wohl, wie man ſonſt die Oper, 
eben wegen ihrer groben Unwahrſcheinlichkeit, laͤ— 
cherlich machen wollte, und. wie ich von jeher deſſen 
jeachtet das größte Vergitägen dabei empfand, 
und immer mehr empfinde, je reicher und volffomm= 
ner fe geworden iſt. | 
Anwald. Und fühlen Sie fih nicht auch in der 
Oper vollkommen getaͤuſcht? 
Zuſchauer. Getaͤuſcht, das Wort moͤchte ich 
nicht brauchen — und doch ja — und doch nein! 











n Widerſpruch, der noch viel ſchlimmer als ein 
Wortſpiel zu ſeyn ſcheint. 

Zuſchauer. Nur ruhig, wir wollen ſchon in's 
Klare kommen. 

Anwald. Sobald wir im Klaren ſind, werden 
wir einig ſeyn. Wollen Sie mir erlauben auf dem 
Punct, wo wir ſtehen, einige Fragen zu thun? 

Zuſchauer. Es iſt Ihre Pflicht, da Sie mi 
in dieſe Verwirrung hineingefragt haben, mich en 
wieder heraus zu fragen. —— 

Anwald. Sie moͤchten alſo die Empfindung, i 
welche Sie durch eine Oper verſetzt werden, nich 
gerne Taͤuſchung nennen? 

Zuſchauer. Nicht gern, und doch iſt es eine Ar 
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Anwald. Nicht wahr, Sie vergeſſen beinah j 
fich ſelbſt? a 
Zuſchauer. Nicht beinahe, fonderm völlig, 
wenn das Ganze oder der Theil gut ift. 

Anwald. Site find entzuͤckt? 

Zuſchauer. Es ift mir mehr als: einmal: ges 
ſchehen. 
Anwald. Können Sie wohl ſagen, unter“ 
melden Umſtaͤnden? 
| Zuſchauer. Es find fo viele Falle, daß es 
air fehwer ſeyn würde fie aufzuzählen, 

Anwald Und doch. haben Ste es ſchon ger 
jagt; gewiß am meiften, wenn alles zufammenz 
timmte, 

Zufhauer. Ohne Widerrede: 

Anwald. Stimmte eine folhe vollfanm 
Nufführung mit fich felbft, oder mit einem andern 
daturproduct zufammen? 

Zuſcha uer. Wohl ohne Frage mit fich felbit, 

Anwald. Und die Hebereinftimmung war doch 
vohl ein Werk der Kunft? 

Zuſchauer. Gewiß. 

Anwald. Wir ſprachen vorher der Oper eine 
Art Wahrheit ab; wir behaupteten, daß fie Feines: 
veges das, was fie nachahmt, wahrſcheinlich dar— 
telle; koͤnnen wir ihr aber eine innere Wahr: 
ſeit, die aus der Conſequenz eines Kunſtwerks ent— 














pringt, ablaͤugnen? 


Zuſchauer. Wenn die Oper gut iſt, macht 
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fie freilich eine Kleine Welt für fih aus, tu der alles 
nah gewiffen Gelesen vorgeht, die nach ihren eignen 
Geſetzen beurtheilt, nach ihren eignen Eigenfchaften 
gefühlt ſeyn will. N 

Anwald. Sollte nun nicht daraus folgen, 
daß das Kunſtwahre und das Naturwahre völlig 
verichieden fey, und daß der Künftler keinesweges 
ſtreben ſollte, noch duͤrfe, daß ſein Werk eigentlich 
als ein Naturwerk erſcheine? 

Zuſchauer. Aber es ſcheint uns doch ſo oft 
als ein Naturwerk. 

Anwald. Ich darf es nicht laͤugnen. Darf 
ich dagegen aber auch aufrichtig ſeyn? | 

Zuſchauer. Warum das nicht! Es iſt ja doch 
u uns diesmal nicht auf Complimente anges 

n. 

Anwald. Sp getraue ich mir zu ſagen: nur 
dem ganz ungebildeten Zufchauer Fann ein Kunſt— 
werk als ein Naturwerf erfcheinen, und ein folder 
ik dem Künftler auch lieb und werth, ob er gleich 
nur auf der unterften Stufe ſteht. Leider aber nur 
fo lange, als der Künftler fih zu ihm herablaßt, 
wird jener zufrieden fepn, niemals wird er fich mit 
dem achten Künftler erheben, wenn diefer den Flug, 
zu dem ihn das Genie treibt, beginnen, fein Merk 
im ganzen Umfang vollenden muß. 

Zuſchauer. Es ijt fonderbar, doch laßt ſich's 
bören. 

Anwald, Sie würden es nicht gern hören, 
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Ivenn Sie nicht fchon felbft eine höhere Stufe erſtie— 
zen hätten. 

Zuſchauer. Laſſen Sie mich num ſelbſt einen 
Verſuch machen, das Abgehandelte zu ordnen und 

weiter zu gehen, lafen Sie mich die Stelle des 
Fragenden einnehmen. 

Anwald. Defto lieber. 

Zuſchauer. Nur dem ungebildeten, fagen Sie, 
könne ein Kunſtwerk als ein Naturwerk erfcheinen. 
| Anwald. Gewiß, erinnern Sie fid der Vögel, 
Die nach des arofen Meifters Kirſchen flogen. 
Zuſchauer. Nun beweift das nicht, daR diefe 

Früchte vortrefflich gemaplt waren? 

Anwald. Keineswegs, vielmehr beweift mir, 
Daß dieſe Liebhaber achte Sperlinge waren. 

Zufhaner Ich kann mich Doch deßwegen 
Inicht erwehren, ein ſolches Gemaͤhlde fuͤr vortrefflich 
m halten. 

Anwald. Sollich Ihnen eine neuere Geſchichte 
erzaͤhlen? 

Zuſchauer. Ich höre Geſchichten meiſtens 
ieber als Raiſonnement. 

Anwald. Ein großer Naturforfcher beſaß, 
unter feinen Hausthieren, einen Affen, den er einft 
bermißte, und nach langem Suchen in der Bibliothek 
Hand. Dort faß das Thier an der Erde, und hatte 
die Kupfer eines ungebundnen, naturgefchichtlichen 
Werkes um fich her zerſtreut. Erſtaunt uber dieſes 
eifrige Studium des Hausfreundes, nahte fi ber 
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Herr, und fah zu feiner Verwunderung und zu: 
feinem Verdruß, daß der genäfchige Affe die ſaͤmmt— 
lihen Käfer, die er hie und da abgebildet gefunden, 
herausgefpeift habe. 

Zuſchauer. Die Gefchichte ift luſtig genug 

Anwald. Und pafend hoffe ich, Sie werden 
doch nicht diefe iluminirten Kupfer dem Gemaͤhlde 
eines fo großen Künftlers an die Seite fegen? 

Zufhauer. Nicht leicht, \ 

Anmwald. Aber den Affen doch unter die unge: 
bildeten Liebhaber rechnen? 

Zuſcha uer. Wohl, und unter die gierigen da— 
zu. Sie erregen in mir einen fonderbaren Ges 
danken! Sollte der ungebildete Liebhaber nicht eben 
defwegen verlangen, daß ein: Kunſtwerk natürlich 
fey, um es nur auch auf eine natürliche, oft rohe 
und gemeine Weife genießen zu koͤnnen? 

Anwald. Ich bin vollig diefer Meinung,: 

Zuſchauer. Und Sie behaupteten daher, daß 
ein Künftler fih erniedrige, der auf diefe Wirkung 
losarbeite? s 

Anwald. E3 ift meine fefte Hebergeugung. 

Zufhbauer Ich fühle aber hier noch immer 
einen Widerfprud. Sie erzeiaten mir vorhin und 
auch fonft ſchon die Ehre, mich wenigftens unter die 
halbgebildeten Liebhaber zu zahlen. 

Anwald. Unter die Liebhaber, die auf dem 
Wege find, Kenner zu werden. 


Zuſchauer. Nun fo fagen Sie mir; warum" 


ee u ee er See ee 
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erfcheint auch mir. ein. vollkommnes Kunftwerk als 
ein Naturwerk? 

Anwald Weil e3 mit Fhrer beffern Natur 
übereinftimmt, weil es übernatürlich, aber nicht 
außernatürlich ift. Ein vollfommenes Kunftwerk. 
iftein Werk des menfchlichen Geiftes, und in diefem 
Sinne auch. ein Werk der Natur, Aber indem die. 
zerftreuten Gegenftande in eins gefaßt, und felbft 
die gemeinften in ihrer Bedeutung und Wuͤrde aufs 
genommen werden, fo ift es über die Tatur.. Es— 
will durch einen Geift, der barmonifch entfprungen 
und gebildet iſt, aufgefaßt ſeyn, und diefer findet 
das Vortreffliche, das in ſich Wollendete, auch feiner: 
Natur gemaß. Davon hat der genieine Liebhaber 
feinen Begriff, er behandelt ein Kunſtwerk wie 
‚einen Gegenftand, den er auf dem Marfte antrifft, 
aber der wahre Liebhaber fieht nicht nur die Wahr: 
heit des Nachgeahmten, fondern auch die Vorzüge 
des Ausgewählter, das Geiftreiche der Zufammen: 
ſtellung, dag Ueberirdifhe der Kleinen Kunftwelt, 
er fühlt, daß er fih zum Künftler erheben müffe, 
um das Werf zu genießen, er fühlt, daß er fih 
aus feinem zerftreuten Leben fammeln, mit dem 
Kunftwerfe wohnen, es wiederholt anfchauen, und 
fi) felbft dadurch eine höhere Eriftenz geben muͤſſe. 

Zufhauer. Gut, mein Freund, ich habe bei 
Gemählden, im Theater, bei andern Dichtungs— 
arten, wohl abnlihe Empfindungen gehabt, und 
das ungefähr geahnet, was Sie fordern, Ich 
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will Fünftig noch beffer auf mich und auf die Kunft- 


werfe acht geben; wenn Ich mich aber recht befinne, 
fo find wir ſehr weit von dem Anlaß unfers Ge— 
fprächs abgefommen. Sie wollten mich überzeugen, 
dag ich die abgemahlten Zuſchauer in unferer Oper 
zulaffig finden folle; und noch ſehe ich nicht, wenn 
ich bisher auch mit Ihnen einig geworden bin, mie 
Sie auch diefe Licenz vertheidigen, und unter welcher 
Rubrik Sie diefe gemahlten Theilnehmer bei mir 
einführen wollen. ! 

Anwald. Glüdlicherweiie wird die Oper heute 
wiederholt, und Sie werden fie doch nicht ver- 
fanmen wollen? 

Zuſchauer. Keineswegs. 

Anwald Und die gemahlten Männer? 

Zufhauer Werden mich nicht verfcheuchen, 
weil ich mich für etwas beffer als einen Sperling 
Halte, 

Anwald Sch wünfhe, dag ein beiderfeitiges 
Intereſſe uns bald wieder zufammenführen möge. 


VDeber Stalien 


Fragmente eines KReifejournals. 











4. 
Roſaliens Heiligthum. 


Die heilige Roſalie, Schutzpatronin von Paler— 
mo, iſt durch die Beſchreibung, welche Brydone von 
ihrem Feſte gegeben hat, ſo allgemein bekannt 
worden, daß es wohl nicht unangenehm ſeyn moͤchte, 
hier etwas von dem Orte, wo ſie beſonders verehrt 
wird, zu leſen. 

Der Monte Pellegrino, eine große Felſenmaſſe, 
breiter als hoch, Liegt an dem nordweſtlichen Ende 
des Golfs von Palermo. Seine fhöne Form laßt 
fih mit Worten nicht befchreiben; eine unvoll- 
kommne Abbildung davon findet fich in dem Voyage 
Pittoresque de la Sieile. Er beftehet aus einem 
grauen Kalkftein der erften Epoche; die Felfen find 
ganz nadt, Fein Baum, Fein Strauh wählt auf 
ihnen, kaum daß die flachliegenden Theile mit etwas 
Hafen und Moos bededt find, 

Sn einer Höhle diefes Berges entdeckte man zu 
Anfang des vorigen Jahrhunderts die Gebeine der 
‚Heiligen, und brachte fie nach Palermo. Shre 
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Gegenwart befreite die Stadt von der Peſt, und 
Roſalie war feit diefem Augenblide die Schußheilige 
des Volks; man baute ihr Capellen, und ftellte zu 
ihrer Ehre glanzende Feverlichfeiten an. 

Die Andächtigen wallfahrteten fleißig auf den 
Derg, und man erbaute mit großen Koften einen 
Meg, der wie eine Wafferleitung auf Pfeilern und 
Bogen ruht, und in einem Zidzad zwiſchen zwey 
Klippen hinauf fteigt. 

Der Andachtsort felbit ift der Demuth der Hei- 
ligen, welche fih dahin flüchtete, angemeffener, als 
die prächtigen Fefte, welche man ihrer völligen Ent- 
aͤußerung von der Welt zu Ehren anftellte. Und 
vielleicht hat die ganze Chriftenheit, welche nun 
achtzehnhundert Fahre ihren Befiß, ihre Pracht, ihre 
feperlichen Luftbarfeiten auf das Elend ihrer erften 
Stifter und eifrigften Bekenner gründet, feinen 
heiligen Ort aufzuweiſen, der auf eine fo unfhuldige 
und gefühlvolfe Art verziert und verehrt wäre, 

Menn man den Berg erftiegen hat, wendet man 
fih um eine Felfenede, wo man gleich einer- fteilen 
Felswand gegenüber fteht, an welche die Kirche und 
das Klofter gleichlam feftgebaut find, 

Die Außenfeite der Kirche hat nichts Einladendes 
noch Verfprechendes; man eröffnet die Thuͤre ohne 
Erwartung, wird aber auf das wunderbarfte ber: 
tafcht, indem man hbineintritt. Man befindet ſich 
unter einer Halle, welche in der Breite der Kirche 
hinläuft, und gegen das Schiff zu offen ift. Man 
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fiehbt im derfelben die gewöhnlichen Gefäße mir 
Weihwaſſer und einige Beichtftühle. Das Schiff der 
Kirche ift ein offner Hof, der an der rechten Seite. 
von rauhen Felfen, auf der linfen von einer Con— 
tinuation der Halle zugefchloffen wird. Er ift mir 
Steinplatten etwas abhangig belegt, damit das: 
Regenwaſſer ablaufen Fann; ein Fleiner Brunnen 
ſteht ungefähr in der Mitte, 

Die Höhle felbft it zum Chor umgebildet, ohne 
dag man ihr von der natürlichen rauhen Geftalt 
etwas genommen hätte. Einige Stufen führen 
hinauf; gleich fteht der große Pult mit dem Chor— 
buche entgegen; auf beiden Seiten die Chorftühle. 
Alles wird von dem aus dem Hofe oder Schiff ein— 
fallenden Tageslicht erleuchtet. Tief hinten, im 
dem Dunfel der Höhle, ftehbt der Hauptaltar im 
der Mitte. 

Man hat, wie ich fchon gefagt, an der Höhle 
nichts verändert; allein da die Felfen immer von 
Waſſer traufeln, war es nöthig den Ort troden 
zu halten. Man hat diefes durch bleierne Rinnen 
bewirkt, welche man an den Kanten der Felfen herz 
geführt und verfchledentlich mit einander verbunden 
hat. Da fie oben breit find, und unten fpiß zu— 
laufen, auch mit einer fhmußig grünen Farbe an: 
geftrichen find, fo fieht es faft aus, als wenn die 
Höhle inwendig mit großen indianifchen Feigen 
bewachfen ware, Das Waller wird theils feitwärtg, 
theils hinten in einen Klaren Behaͤlter geleitet, 
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woraus e8 die Gläubigen fohöpfen und gegen allerlei 
Hebel gebrauchen. 

Da ich diefe Gegenftände genau betrachtete, trat 
ein Geiftlicher zu mir und fragte mich: ob ich etwa 
"ein Genuefer ſey und einige Meffen wollte leſen 
Laffen? Ich verfegte ihm darauf: Ich fen mit einem 
Gennefer nach Palermo gefommen, welder morgen 
als an einem Fefttage herauffteigen würde. Da 
immer einer von ung zu Haufe bleiben müßte, 
ware ich heute herauf gegangen, mich umzufehen. 
Er verfeste darauf, ich möchte mich aller Freiheit 
bedienen, alfes wohl betrachten, und meine Devo— 
tion verrichten. Beſonders wies er mich an einen 
Altar, der linfs in der Höhle ſtand, als ein beſon— 
deres Heiligthum, und verließ mich. 

Sch fahe durch die Deffnungen eines großen, 
aus Meffing getriebenen Laubwerfs Lampen unter 
dem Altar hesvorfhimmern, kniete ganz nahe davor 
bin, und bliete durch die Deffnunsen. Es war 
inwendig noch ein Gitterwerf von feinem gefloch— 
tenem Meffing = Draht vorgezogen, fo daß man. 
nur wie durch einen Flor den Gegenftand dahinter | 
unterfcheiden Eonnte, 

Ein ſchoͤnes Frauenzimmer erblidte ich bei bin | 
Schein einiger ftilfen Lampen. | 

Sie lag, wie in einer Art von Entziüdung, die |} 
Augen halb gefchloffen, den Kopf nachlaffig auf 
die rechte Hand gelegt, die mit vielen Ringen 
geſchmuͤckt war. Sch konnte das Bild nicht genug) 


ee 
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betrachten; es fehlen mir ganz befondere Reize zu 
haben. Ihr Gewand ift aus einem vergoldeten 
Blech getrieben, welches einen, reich von Golde ge- 
wirkten Stoff gar gut nachahmt. Kopf und Hände 
von weißem Marmor, find, ich darf nicht fagen 
in einem bohen Styl, aber doch fo natürlich und 
gefällig gearbeitet, dag man glaubt, fie müßte 
Athem holen und fich bewegen. i 

Ein Eleiner Engel ſteht neben ihr und fcheint ihr 
mit einem Lilienftangel Kühlung zuzumehen. 
Unterdeffen waren die Geiftlichen in die Höhle 
‚gekommen, hatten fi) auf ihre Stühle gefekt, und 
fangen die Veſper. 

Sch ſetzte mich auf eine Banf, gegen dem Altar 
über, und hörte ihnen eine Weile zu; alsdann be- 
gab ich mich wieder zum Altare, kniete nieder, und 
fuchte das ſchoͤne Bild der Heiligen noch deutlicher 
gewahr zu werden, und überließ mich der reizenden 
Illuſion der Geftalt und des Orts. 

Der Gefang der Geiftlichen verflang'nun in der 
Höhle, das Waffer riefelte in das Behaͤltniß gleich 
I neben dem Altare zufammen; die überhangenden 
Gelfen des Vorhofs, des eigentlihen Schiffs der 
Kirche, fchloffen die Scene noch mehr ein;.es war 
eine große Stille in diefer gleichfam wieder aug- 
‚) geftorbenen Wirte, eine große Neinlichfeit in einer 
wilden Höhle; der Flitterputz des Entholifchen, be: 
„ fonders Sicilianiſchen Gottesdienftes hier noch zu— 
naͤchſt feiner natürlichen Einfalt; die Illuſion, welche 

Seetberd Werte. XXXVIII. Bi. 4 
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die Geftalt der ſchoͤnen Sclaferin hervorbrachte, 
auch einem geübten Auge noch reizend — genug, 
ich Fonnte mich nur mit Schwierigfeit von diefem 
Drte losreigen, und Fam erſt in fpater Naht wieder 
in Palermo an. 

Ich habe nachher manchmal mit mir ſelbſt dar- 
über gefcherzt, und das Vergnügen, das ich dort 
empfunden, mehr einer glüdlichen Stimmung md 
einigen Slafern guten Sicilianifhen eins, als den 
Gegenſtaͤnden felbft zuſchreiben wollen: allein zu 
meiner Rechtfertigung fand ich in dem Voyage 
Pittoresque de la Sieile folgende Stelle: la'statue 
est de bronze dore, avec les mains et la tete 
en marbre blanc, mais si parfaitement sculptee 
et dans une position si naturelle, que l’on serait 
tente. de la croire vivante — daß ich alfo nach 
dieſem Zeugniß mich des Eindrucks, den jenes leb— 
loſe Bild auf mich gemacht, nicht ſchaͤmen darf. 

An der Seite der Kirche und des kleinen daran 
gebauten, damit verbundenen Kloſters find noch 
einige, beinahe gleich große Hoͤhlen, welche doch 
nur den Ziegenheerden zum Schutz und zum natuͤr— 
lichen Stalle dienen. 
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2: 
Zur Theorie der bildenden Kiünfte, 
Diana Erin. 


Es war fehr leicht zu fehen, daß die Steinbau— 
funft der Alten, in fo fern fie Saülenordnungen 
gebrauchten, von der Holzbaufunft ihr Muſter ge: 
nommen habe, Vitruv bringt bei dtefer Gelegen- 
heit das Mahrchen von der Hütte zu Marfte, das 
nun auch von fo vielen Theoriften angenommen 
und geheiliget worden ift: allein ich bin überzengt, 
daß man die Urfachen viel näher zu fuchen habe, 
| Die Dorifhen Tempel der alteften Ordnung, 
| wie fie in Großgriedenland und Sicilien, bis auf 
den heutigen Tag noch zu fehen find, und welche 
Vitruv nicht Fannte, bringen uns auf den natür- 
lihen Gedanken: daß nicht eine hölzerne Hütte zuerſt 
den fehr entfernten Anlaß gegeben habe, 

Die älteften Tempel waren von Holz, fie waren 
auf die fimpelfte Weife aufgebaut, nıan hatte nur 
für das Nothwendigfte geforgt. Die Säulen trugen 
den Hauptbalfen, diefer wieder die Köpfe der 
Balfen, welche von innen heraus lagen, und das 
Geſims ruhte oben drüber. Die fihtbaren Balfen- 
föpfe waren, wie ed der Zimmermann nicht laſſen 
Tann, ein wenig ausgeferbt, übrigens aber der 
Raum zreifchen denfelben, die fogenannten Metepen 
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nicht einmal verfchlagen, fo dag man die Schädel 
der Dpferthiere hineinlegen, das Prlades, in der 
Sphigenie auf Tauris des Euripides, bindurd zu 
£rieben den Vorſchlag thun konnte. Dieſe ganz 
ſolide, einfache und rohe Geſtalt der Tempel war 
jedoch dem Auge des Volks heilig, und da man an— 
fing von Stein zu bauen, ahmte man fie fo gut 
man konnte im Dorifchen Tempel nad. 

Es ift fehr wahrfcheinlich, daß man bei hölzernen 
Tempeln aud) die ftarkiten Stämme zu Säulen ge 
nommen babe, weil man fie, wie es fcheint, ohne 
eigentliche Verbindung der Zimmerfunft, dem Haupt- 
balfen nur gerad unterfegte. Als man diefe Säulen 
in Stein nachzuahmen anfing, wollte man für die 
Ewigkeit bauen; man batte aber nicht jederzeit die 
fefteften Steine zuc Hand; man mußte die Säulen 
aus Stüden zufammen feßen, um ihnen die ge— 
börige Höhe zu geben; man machte fie alfo ſehr 
ſtark in Verhaͤltniß zur Höhe, und ließ fie fpiker 
zugeben, um die Gewalt ihres Tragens zu ver- 
mehren. 

- Die Tempel von Partum, Segefte, Selinunt, 
Girgent, find ale von Kalfftein, der mehr oder 
weniger fich der Tuffteinart nähert, die in Stalien 
Travertin genannt wird; ja die Tempel von Girgent 
find alle von dem lofeften Mufchel: Kalkitein, der 
fih denfen läßt. Sie waren auch deßhalb von der 
MWitterung fo leicht anzugreifen, und ohne eine 
andere feindliche Gewalt zu zeritören. - 
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Man erlaube mir eine Stelle des Vitruv hierher 
zu deuten, wo er erzählt: daß Hermogenes, ein 
Architeft, da er zu Erbauung eines Dorifchen Tem: 
pels den Marmor beifammengehabt, feine Gedanken 
ı geandert, und daraus einen Sonifchen gebaut habe, 
Bitruv gibt zwar zur Urfache an: dag diefer 
Baumeifter fowohl als andre mit der Eintheilung 
der Triglpphen nicht einig werden Fonnen; allein es 
sefallt mir mehr zu glauben, daß diefer Mann, als 
er die ſchoͤnen Bloͤcke Marmor vor fich gefehen, ſolche 
lieber zu einem gefalligern und reizendern Gebäude 
‚beftimmt habe, indem ihn die Materie an der Aus— 
führung nicht hinderte. Auch bat man die Doriſche 
Ordnung felbft immer fchlanfer gemacht, fo daß 
‚zulest der Tempel des Hercules zu Cora acht Dia: 
meter in der Säulenlänge enthält. 

Sch möchte durch das, was ich fage, es nicht 
gerne mit denjenigen verderben, welche für die Form 
‚der altdorifhen Tempel fehr eingenommen find. Sch 
geftehe felbft, daß fie ein majeftätifches, ja einige 
ein reizendes Anfehen haben: allein es liegt in der 
‚menfhlihen Natur, immer weiter, ja über ihr Ziel 
fortzufchreiten; und fo war es auch natürlich, daß 
in dem Verhaltnis der Saͤulendicke gur Höhe, das 
Auge immer das Schlanfere ſuchte, und der Geift 
mehr Hoheit und Freiheit dadurch zu empfinden 
laubte, 


Befonderd da man von fo Mmännichfaltigem 
ſchoͤnen Marmor ſehr große Saͤulen aus Einem 
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Stuͤcke fertigen konnte, und zulegt noch der Uxpater 

alles Gefteins, der alte Granit, aus Aegypten herz 
über nah Afien und Europa gebracht ward, und 
seine großen und fchönen Maffen zu jedem ungeheuren 
Gebrauche darbot. So viel ich weiß, find noch 
immer die größten Säulen von Granit. 

Die Joniſche Ordnung unterfchied ſich bald von 
der Dorifchen, nicht allein durch die mehrere ver- 
haltnigmäßige Säulenhöhe, durch ein verzierteres 
Sapıtal, fondern auch) vorzüglich dadurch, daß man 
die Triglyphen aus dem Friefe ließ, und den immer 
unvermeidlichen Bruͤchen in der Eintheilung. ders 
ſelben entging. Auch wurden, nach meinem Begriff, 
die Triglpphen niemals in die Steinbaufunft ge— 
kommen feyn, wenn die erften nachgeahmten Holz 
tempel nicht fo gar roh geweien, die Metopen vers 
wahrt und zugefchloffen, und der Fries etwa ab— 
getuͤncht worden wäre. Allein ich geftehe es felbft, 
daß ſolche Ausbildungen für jene Zeiten nicht waren, 
und dag es dem rohen Handwerk ganz natürlich 
it, Gebäude nur wie einen Holzſtoß übereinander 
zu legen. 

- Daß nun ein ſolches Gebäude, durch die Andacht 
der Bölfer geheiligt, zum Mufter ward, wornach 
ein anderes, von einer ganz andern Materie, auf 
geführt wurde, ift ein Schiefal, welches unfer 
Menſchengeſchlecht in hundert andern Fallen erfahren 
mußte, dieihm weit näher lagen, und weit ſchlimmer 
auf daſſelbe wirkten als Metopen und Triglyphen. 
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Sch überfpringe viele Jahrhunderte und fuche 
ein Ahnliches -Beifpiel auf, indem ich den größten 
Theil fo genannter Gothifcher Baukunſt aus den 
Holzſchnitzwerken zu erklären fuche, womit man in 
den älteften Zeiten Heiligenſchraͤnkchen, Altaͤre und 
Gapelfen auszuzieren pflegte, welhe man nachher, 
als die Macht und der Reichthum der Kirche wuchſen, 
mit allen ihren Schnoͤrkeln, Stäben und Leiften, an 
die Außenfeiten der nordifchen Mauern andeftete, 
und Stiebel und formenlofe Thuͤrme damit zu zieren 
glaubte, 

Leider ſuchten alfe nordifchen Kirchenverzierer ihre 
Groͤße nur im der multiplicirten Kleinheit. Wenige 
verftanden diefen Fleinlichen Formen unter fih ein 
Verhaͤltniß zu geben; und dadurch wurden folche 
Ungehener wie der Dom zu Mailand, wo man einen 


ı ganzen Marmorberg mit ungeheuren Koften verfegt, 


und in die elendeften Formen gezwungen hat, je 
noch täglich die armen Steine qualr, um ein Werk 
fortzufeßen das nie geendigt werden kann, indem 
der erfindungslofe Unfinn, der e3 eingab, auch die 
Gewalt hatte einen gleihfam unendlichen Plan zu 
bezeichnen, 


Material der bildenden Kunſt. 


stein Kunſtwerk ift unbedingt, wenn es auch 
der größte und geuͤbteſte Künftler verfertigt: er 
mag fih noch fo fehr zum Heren der Materie 
machen, in welcher er arbeitet, fo kann ex doc 








168 


ihre Natur nicht verändern. Er kann alfo nur in 


einem gemwiffen Sinne und unter einer gewiſſen 
Bedingung das hervorbringen, was er im Sinne 
bat, und es wird derjenige Künftler in feiner Art 
immer der trefflidite fern, deffen Erfindungs- und 
Einbildungsfraft fih gleihfam unmittelbar mit der 


- Materie verbindet, in welder er zu arbeiten hat, | 


Diefes ift einer der großen Vorzüge der alten Kunſt; 
und wie Menfhen nur dann Flug und glüdlich ge: 
nannt werden Finnen, wenn fie in der Befchranfung 


ihrer Natur und Umſtaͤnde mit der möglichften Freiz | 


beit leben; fo verdienen auch jene Künftler unfere 
sroße Verehrung, welche nicht mehr machen wollten, 
als die Materie ibnen erlaubte, und doch eben da— 
durh fo viel mahten, daß wir mit einer ange 
ftrengten und ausgebildeten Geiftesfraft ihr Ver— 
dient Faum zu erfennen vermögen. 

Wir wollen gelegentlich Beifpiele anführen, wie 
die Menfchen durch das Material zur Kunft geführt 
und in ihr felbit weiter geleitet worden find, Für 
diegmal ein fehr einfaches, 

Es ſcheint mir ſehr wahrfheinlih, dag die 
Negypter zu der Aufrihtung fo vieler Obelisken 
durch die Korm des Granits felbft find gebracht 
worden. Sc babe bei einem fehr genauen Stadium 
der fehr mannicfaltigen Formen, in welchen der 
Granit fich findet, eine meift allgemeine Ueberein— 
ſtimmung bemerft: daß die Parallelepipeden, in 
welhen man ihn antrifft, öfters wieder diagonal 
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getheilt find, wodurch fogleich zwey rohe Dbelisfen 
entftehen.  Wahrfcheinlih kommt diefe Naturer: 
fheinung in Ober Aegypten, im Spenitifhen Ge: 
birge, Eolofalifh vor; und wie man, eine merk: 
würdige Stätte zu bezeichnen, irgend einen an: 
ſehnlichen Stein aufrichtete, fo hat man dort zu 
öffentlichen Monumenten die größten, vielleicht 
ſelbſt in dortigen Gebirgen feltenen, Granit: Seile 
ausgeſucht und hervorgezogen. Es gehörte noch 
immer Arbeit genug dazu, um ihnen eine regel— 
mäßige Form zu geben, die Hieroglyphen mit folcher 
ı Sorgfalt hinein zu arbeiten, und das Ganze zu 
glatten; aber doch nicht fo viel, als wenn die ganze 
Geftalt, ohne einigen Anlaß. der Natur, aus einer 
ungeheuren Felsmaſſe hatte heraus gehauen werden 
ſollen. 

Ich will nicht zur Befeſtigung meines Arguments 
die Art angeben, wie die Hieroglyphen eingegraben 
find; dag namlich erſt eine Vertiefung in den Stein 
‚gehauen ift, in welcher die Figur dann erft erhaben 
ſteht. Man fönnte diefes noch aus einigen andern 
Urfachen erklären; ich koͤnnte eg aber auch für mich 
anführen und behaupten: daß man die meiften 
Seiten der Steine fhon fo ziemlich eben gefunden, 
dergeftalt daß es viel vortheilhafter geweſen, die 
Figuren gleihfam zu incafftren, als foldhe erhaben 
vorzuftellen, und die ganze Oberfläche des Steins 
am fo viel zu vertiefen, 
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3. 


Stundenmaf der Staliäner, 


ine von den Fremden meift aus einem falſchen 
Geſichtspunct betrachtete Einrichtung iſt die Art 
der Stalianer die Uhr zu zahlen. Sie verwirrt 
jeden Anfommling, und weil der größte Theil der 
Neifenden überall feine Art zu ſeyn fortfeßen, in | 
feiner Ordnung und in feinem Gleiſe bleiben will; 
fo ift es natürlich, daß er ſich bitter befchwert, wenn 
ihm auf einmal ein wichtiges Maß feiner Handlun— 
gen ganzlich verrüdf wird. 

Deutfche Negenten haben in ihren Stalianiichen 
Staaten fhon die ung gewöhnliche Art die Stunden 
zu zahlen eingeführt. Diefer fogenannte Franzoͤſiſche 
Zeiger, der zum Troft der Fremden fhon lange auf 
Zrinita di Monte zu fehn ift, wird nun bald 
auch in und außerhalb St. Peter den Neifenden 
ihre gewohnten Stunden zeigen. Unfere Art zu 
zählen wird alfo wohl nach und nach gemeiner wer: 
den, ob fich. gleich das Volk ſchwerlich fo-bald damit 
befaffen mird; und gewiß verlöre es auch eine 
eigenthümliche Sandesfitte, eine ererbte Vorſtel— 
Iungsart, und eine höchft ſchickliche Gewohnheit. 

Wie oft hören wir von Neifenden das glüdliche 
Land, das ſchoͤne Klima, den reinen blauen Him— 
mel, die milde Luft Staliens preifen, und es ift 
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zum groͤßten Theil wahr und unuͤbertrieben. Dar— 
aus folgt nun aber fuͤr's Leben: daß wer nur kann, 
und ſo lang er nur immer kann, gern unter freiem 
Himmel ſeyn und auch bei ſeinen Geſchaͤften der 
Luft genießen mag. Wie viele Handwerker arbeiten 
vor den Haͤuſern auf freier Straße! wie viele Laͤden 
ſind ganz gegen die Straße zu eroͤffnet! wie man— 
cherlei gefchieht auf den Märkten, Plapen und im 
den Höfen! Daß bei einer folchen Lebensart der 
Moment, wo die Sonne untergeht und die Nacht 
eintritt, allgemeiner enticheidend feyn müfe, als 
bei ung, wo es manchmal den ganzen Tag nicht 
Tag wird, laßt fich leicht einfehen. Der Tag ift 
wirklich zu Ende; alle Gefchafte einer gewiffen Art 
muͤſſen auch geendiat werden, und diefe Epoche hat, 
wie es einem finnlihen Volke geziemt, Jahr ein 


| Fahre aus ’diefelbige Bezeichnung. Nun es ift Nacht 


(Notte), denn die vierundzwanzigfte Stunde wird 


niemals ausgefprochen, wie man im Franzöfifhen 


Mittag (Midi) und nicht zwoͤlf Uhr fagt. Es laͤuten 
die Glocken, ein jeder fpricht ein Eurzes Gebet, der 
Diener zuͤndet die Lampen an, bringt fie in das Zim— 
mer und wuͤnſchet felieissima notte. 

Bon diefer. Epoche an, welhe immer mit dem 
Sonnenuntergang ruͤckt, big zum nächſten Sonnenun⸗ 
tergang, wird. die Zeit in 34 Stunden getheiltz und 


da nun jeder durch die lange Gewohnheit weiß, fo= 


wohl wann es Tag wird, als in melde Stunde 
Mittag amd Mitternacht fällt; ſo laſſen fich alle 
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Arten von Berechnungen gar bald machen, an wel: 
chen die Staltaner ein Vergnügen und eine Art 
you Unterhaltung zu finden fcheinen. Natürlicher: 
weife findet. fich die Bequemlichkeit diefer Art die 
Stunden zu zahlen bei allen Handlungen, melde 
auf Tag und Nacht die reinfte Beziehung haben, 
und man fiebt wie auf diefe Weife die Zeit einer 
großen finnlihen Maſſe Volks eingetheilt werden 
konnte. 

So findet man alle Werkſtaͤtten, Studien, 
Comptoire, Banken, durch alle Jahrszeiten bis 
zur Nacht offen; jeder kann ſeine Geſchaͤfte bis da— 
hin verrichten. Hat er muͤßige Zeit, ſo kann er 
ſeine Spaziergaͤnge bis Sonnenuntergang fortſetzen, 
alsdann gewiſſe Cirkel finden und mit ihnen das 
Noͤthige verabreden, ſich mit Freunden unterhal- 
ten; anderthalb bis zwey Stunden in der Nacht eilt 
alles den Schaufpielhaufern zu; und fo fheint man 
fih felbft Jahr ein Fahr aus in derfelbigen Zeit zu 
leben, weil man immer in der felbigen Ordnung 
alles was auf Tag und Naht einen Bezug hat 
verrichtet, ohne fih weiter zu befümmern, ob es 
nah unferer Art zu rechnen feüh oder fpat feyn 
möchte, 

So wird der große Sufansmenfiaßn von Fahrenden 
und Fußgangern, welcher in allen großen Städten 
Stalieng, befonders an Sonn: und Fefttagen, fi 
gegen Abend in der Haäuptſtraße auf dem Haupt: 
plane fehen läßt, fo wird der Roͤmiſche Eorfo, und 
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im Carneval von Nom eine ungeheure Maffe von 
unbandigen Menfchen durch diefe Art die Stunden 
zu zählen gleichſam wie an. einem Faden gelenkt, 
Fa dadurch, dab Tag und Nacht fo entfchieden von 
. einander abfeßen, werden dem Luxus, der fo gern 
Tag und Nacht mit einander vermifcht und in 
einander vertvandelt, gewiſſermaßen Graͤnzen gefest. 
Sch gebe zu, daß der Stalianer fein ganzes Leben 
fortführen, und doch die Stunden nad unferer Art 
zählen koͤnne; allein es wird ihm unter feinem 
glüdlihen Himmel die Epoche, welche Abends Tag 
und Nacht fheidet, immer die wichtigfte Zeitepoche 
des Tages bleiben. Sie wird ihm heilig bleiben, 
weil die Kirhe zum Abendgebete nach dem alten 
Zeitpunete fortlauten wird. Sch habe fomohl in 
Florenz als Mailand bemerken Eönnen, daß mehrere 
Perſonen, obgleich die öffentlichen Uhren ale nach 
unferem Zeiger geftellt find, doch ihre Tafchenuhren 
und ihr haͤusliches Leben nach der alten Zeitrechnung 
fortführen. Aus allem dieſem, zu dem ich noch 
mandes hinzufügen Eönnte, wird man ſchon genug 
erkennen: daß diefe Art die Zeit zu rechnen, welche 
dem Aftronomen, dem der Mittag der wichtigfte 
Tages=Punct bleibt, verächtlich fcheinen, dem nor- 
difchen Fremden unbequem fallen mag, fehr wohl auf 
ein Volk berechnet ift, das unter einem glücklichen 
Himmel der Natur gemäß leben und die Haupt: 
epochen feiner Zeit auf das faßlichſte firtren wollte, 
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4. 


Frauenrollen auf dem Roͤmiſchen Theater 
durch Maͤnner geſpielt. 


Es iſt kein Ort in der Welt, wo die vergangene 
Zeit ſo unmittelbar und mit ſo mancherlei Stimmen 
zu dem Beobachter ſpraͤche, als Rom. So hat ſich 
auch dort unter mehreren Sitten zufaͤlligerweiſe 
eine erhalten, die ſich an allen andern Orten nach 
und nach faſt gaͤnzlich verloren hat. 

Die Alten ließen, wenigſtens in den beſten Zeiten 
der Kunſt und der Sitten, keine Frau das Theater 
betreten. Ihre Stuͤcke waren entweder ſo eingerich— 
tet, daß Frauen mehr und weniger entbehrlich wa— 
ren; oder die Weiberrollen wurden durch einen Nee | 
teur vorgeftelft, welcher fih befonders darauf gebt 
hatte. Derfelbe Fall ift noch im dem neueren Nom 
amd dem übrigen Kirchenftaat, außer Bologna, 
welches unter andern Privilegien auch der Freiheit || 
genießt, Frauenzimmer auf feinen Theatern bewun⸗ 
dern zu dürfen, 
Es iſt fo viel zum Tadel jenes Roͤmiſchen Herkom⸗ 
mens gefagt worden, daß e3 wohl erlaubt ſeyn machte, 
auch etwas zu feinem Lobe zu fagen, wenigſtens (um — 
nicht allzuparador zu feinen) darauf, als auf 
einen antiguatifchen Reſt, aufmerkfam zu machen, M 

Bon den Opern kann eigentlich hier die Rede 
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nicht ſeyn, indem die fehone und ſchmeichelhafte 
Stimme der Eaftraten, welchen noch uͤberdieß das 
Meiberkleid beſſer als Männertracht angemeſſen 
fcheint, gar leicht mit allem ausföhnet, was allen- 
falls an der verkleideten Geftalt unſchickliches erſchei— 
nen möchte, Man muß eigentlich von Trauer: und 
Luftfpielen fprehen, und aus einander feren, in 
wiefern dabei einiges Vergnügen zu empfinden fey. 
Sch feße voraus was bei jedem Schaufpiele vor- 
anszufegem ift, daß die Stüde nach den Charaktern 
und Fähigfeiten der Schaufpieler eingerichtet feyen: 
eine Bedingung, ohne welche Fein Theater und kaum 
der größte, mannichfaltigfte Acteur beftehen würde, 

Die nenern Römer haben überhaupt eine befon: 
dere Neigung, bei Magferaden die Kleidung beider 
Sefchlehter zu verwechfeln. Im Carneval ziehen 
F junge Burſche im Putz der Frauen aus der 
N 




















eringften Elaffe umher, und feinen fih gar fehr 
arin zu gefallen. Kutſcher und Bediente find als 
Frauen oft fehr anftändig und, wenn es junge wohl- 
zebildete Leute find, zierlih und reizend gefleider, 
Dagegen finden fih Frauenzimmer de3 mittleren 
tandes als Puleinelle, die vernehmeren in Offt- 
iers-Tracht, gar Thon und gluͤcklich. Jederman 
cheint ſich dieſes Scherzes, an dem wir uns alle ein— 
al in der Kindheit vergnuͤgt haben, in fortgeſetzter 
ugendlicher Thorheit erfreuen zu wollen, Es ift 
ehr auffallend, wie beide Gefchlechter fih in dem 
Scheine diefer Umſchaffung veramigen, und das 
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Privilegium des Tirefias fo viel als möglich zu 
ufurpiren fuchen. 

Eben fo haben die jungen Männer, die fih den 
Meiberrollen widmen, eine befondere Leidenfchaft 
fib in ihrer Kunft vollfommen zu zeigen. Sie 
beobachten die Mienen, die Bewegungen, das Be— 
tragen der Frauenzimmer auf das genauefte; fie 
ſuchen folhe nachzuahmen, und ihrer Stimme, wenn 
fie auch den tiefern Ton nicht verändern Fonnen, 
Geſchmeidigkeit und Lieblichfeit zu geben; genug, fie 
ſuchen ſich ihres eignen Gefchlechts fo viel ala möglich 
ift zu entaͤußern. Sie find auf neue Moden fo er- 
picht wie Frauen felbit; fie laſſen ſich von gefchieten 
Putzmacherinnen heraus ftaffiren, und die erfte Ac— 
trice eines Theaters ift meift glüdlich genug ihren 
Zweck zu erreichen. 

Wa3 die Nebenrollen betrifft, fo find fie meift 
nicht zum beften beſetzt; und es ift nicht zu laugnen, 
dag Colombine manchmal ihren blauen Bart nicht 
völlig verbergen fan. Allein es bleibt auf den mei- 
ften Theatern mit den Nebenrollen überhaupt fo 
eine Sache; und aus den Hauptftadten andrer Rei— 
he, wo man weit mehr Sorgfalt auf das Schau: 
fpiel wendet, muß man oft bittre Klagen über die 
Ungefchielichfeit der dritten und vierten Schaufpie- 
ler, und über die dadurch ganzlich geftörte Illuſion 
vernehmen. 

Sch befuchte die Nomifchen Komödien nicht ohne 
Vorurtheil: allein ich fand mich bald, ohne dran zu 

den: 
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denfen, verföhnt; ich fühlte ein mir noch unbekanu— 
tes Vergnügen, und bemerkte, dag es viele andre 
mit mir theilten. Ich date der Urfade nach, 
und glaube fie darin gefunden zu haben; daß bei ei- 
ner ſolchen Borftellung, der Begriff der Nachahmung, 
der Gedanke am Kunſt, immer tebhaft blied, und 
durch das geſchickte Spiel nur eine Art von ſelbſte 
bewußter Illuſion hervorgebracht wurde. 

Wir Deutſchen erinnern uns, durch einen fähigen 
jungen Mann alte Rollen bis zur größten Taͤuſchung 
worgeftellt gefeben zu haben, und erinnern uns auch 
des doppelten Vergmügens das ung jener Schaufpieler 
gewährte, Eben fo entſteht ein doppelter Reiz y 
Ger, daß dieſe Perſonen feine Frauenzimmer find, 
ſondern Frauenzimmer vorſtellen. Der Juͤngling 
hat die Eigenheiten des weiblichen Geſchlechts in 
ihrem Weſen und Betragen ſtudirt; er bringt fie 
und bringt fie als Künftler wieder hervor; er ſpielt 
richt fich feldft, Tondern eine dritte amd eigentlich 
fremde Natur. Wir lernen diefe dadurch nur deſto 
beffer kennen, weil fie jemand beobachtet, jemand 
überdacht hat, und uns nicht die Sache, ſonderu 
Das Reſultat der Sache vorgeftelt wird. 

Da fih nun alle Kunft hierdurch vorzüglich von 
der einfaben Nachahmung unterfcheidet, fo ift na— 
türlich, Daß wir bei einer ſolchen Vorftellung eine 
eigne Art von Vergnügen empfinden, und manche 
Unvollkommenheit in dev Ausführung des Ganzen 
uberfehen. 

Soetge3 Werte, RXXVIII. 8%. 12 
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Es verrieht ſich freilih, mas oben ſchon berührt 
worden, daß die Stüde zu diefer Art von Vor— 
ftellung paſſen muͤſſen. 

Sp konnte das Publicum der Locandiera des 
Soldoni einen allgemeinen Beifall nicht verfagen. 

Der junge Mann, der die Gaftwirthin vorftellte, 
druckte die verfhiedenen Schattirungen, welche in 
dieſer Rolle liegen, fo gut ale möglih aus. Die 
ruhige Kalte eines Mädchens die ihren Gefchaften 
nachgeht, gegen jeden höflich, freundlich und dienſt— 
fertig ift, aber weder liebt noch geliebt ſeyn will, 
noch weniger den Xeidenfchaften ihrer vornehmen 
Gaͤſte Gehör geben mag; die heimlichen, zarten 
KRofetterien, wodurdh fie denn doc wieder ihre 
maͤnnlichen Gafte zu feffeln weiß; den beleidigten 
Stolz, da ibr einer derfelben bart und unfreundlic- 
begegnet; die mancherlei feinen Schmeicheleyen, wo— 
mit fie auch dieſen anzufirren weiß; und zulekt 
den Triumph auch ibn überwunden zu haben! 

Ich bin überzeugt, und habe es felbit gefehen, 
dag eine gefhidte und verftandige Actrice in diefer 
Nolle viel Lob verdienen kann: aber die letzten 
Scenen, von einem Frauenzimmer vorgeftellt, werben 
immer beleidigen. Der Ausdrud jener unbezwing- 
lichen Kalte, jener fügen Empfindung der Rache, 
der uͤbermuͤthigen Schadenfreude, werden ung in 
der unmittelbaren Wahrheit empören; und wenn 
fie zulest dem Hausfnechte die Hand gibt, um nur 
einen Sucht: Mann Im Haufe zu haben, fo wird 
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man von dem fchalen Ende des Stüds wenig be— 
friedigt feyn, Auf dem Nomifchen Theater dagegen 
war ed nicht die lieblofe Kälte, der weibliche Weber: 
muth felbft, die Vorftellung erinnerte nur daran; 
man tröftete fi, daß es wenigſtens dießmal nicht 
wahr fey; man Elatfchte dem Juͤngling Beifall mit 
frohem Muthe zu, und war ergößt, daß er die gefaͤhr⸗ 
lichen Eigenfchaften des geliebten Gefchlechts fo gut ge⸗ 
Fannt, und durch eine gluͤckliche Nahahmung ihres 
Betragens ung an den Schönen, für alles was wir 
aͤhnliches von ihnen erduldet, gleichfam gerächt habe. 

Sch miederhole alfo; man empfand hier das 
Vergnügen, nicht die Sache felbft fondern ihre Nach— 
ahmung zu fehen, nicht durch Natur fondern durch 
Kunft unterhalten zu werden, nicht erne Individuali— 
tat fondern ein Nefultat anzuſchauen. 

Dazu Fam noch, daß die Gejtalt des Acteurs 
einer Perfon aus der mittleren Elafe ſehr ange: 
meffen war, 

Und fo behalt ung Nom unter feinen vielen 
Reſten auch noch eine alte Einrichtung, obgleich un: 
vollfommener, auf; und wenn gleich nicht ein jeder 
fih daran ergößen follte, fo findet der Denfende doch 
Gelegenheit fih jene Zeiten gewiffermagen zu ver: 
gegenwärtigen, und ift geneigter den Zeugniffen der 
alten Schrifftelfer zu glauben, welche uns an mehreren 
Stellen verfihern; es fen männlichen Schaufpielern 
oft im höchften Grade gelungen, in weiblicher Tracht 
eine geſchmackvolle Nation zu entzüden, 
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Einfahe Nachahmung der Natur, 
Manier, Stpl. 3 


J Es ſcheint nicht uͤberfluͤſſig zu ſeyn, genau an— 
zuzeigen was wir uns bei dieſen Worten denken, 
welche wir oͤfters brauchen werden. Denn wenn 
man ſich gleich auch derſelben ſchon lange in Schriften 
bedient, wenn ſie gleich durch theoretiſche Werke be— 
ſtimmt zu ſeyn ſcheinen, ſo braucht denn doch jeder 
ſie meiſtens in einem eignen Sinne, und denkt ſich 
mehr oder weniger dabei, je ſchaͤrfer oder ſchwaͤcher 
er den Begriff gefaßt hat, der dadurch ausgedruͤckt 
werden foll, 


Einfabe Nachahmung der Natur. 


Wenn ein Künftler, bei dem: man das natürliche 
Talent vorausfegen muß, in der frühften Zeit, 
nachdem er nur einigermasen Auge und. Hand au 
Muftern geuͤbt, fich an die Gegenftande, der. Natur 
wendete, mit Treue und. Fleiß ihre Geftalten, ihre 
Karben auf das genaueſte nachahmte, fich gewiſſen— 
Haft niemals. von ihr entfernte, jedes Gemaͤhlde 
dag er zu fertigen hatte wieder in ihrer Gegenwart 
anfinge-und vollendete, ein ſolcher wuͤrde immer 
ein fhaßenswerther Kuͤuſtler ſeynt denn es koͤnnte 
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ihm nicht fehlen, daß er in einem unglaublicher 
Grade wahr würde, daß feine Arbeiten ſicher, kraͤftig 
und reich ſeyn muͤßten. 

Wenn man dieſe Bedingungen genau uͤberlegt, 
ſo ſieht man leicht, daß eine zwar faͤhige aber be— 
ſchraͤnkte Natur angenehme aber beſchraͤnkte Gegen⸗ 
ſtaͤnde auf dieſe Weiſe behandeln koͤnne. 

Solche Gegenſtaͤnde muͤſſen leicht und immer zu 
haben ſeyn; ſie muͤſſen bequem geſehen und ruhig 
nachgebildet werden koͤnnen; das Gemuͤth, das ſich 
mit einer ſolchen Arbeit beſchaͤftigt, muß ſtill, in 
ſich gekehrt, und in einem maͤßigen Genuß genuͤg— 
ſam ſeyn. 

Dieſe Art der Nachbildung wuͤrde alſo bei ſo— 
genannten todten oder ſtillliegenden Gegenſtaͤnden 
von ruhigen, treuen, eingeſchraͤnkten Menſchen in 
Ausuͤbung gebracht werden. Sie ſchließt ihrer 
Natur nach eine hohe Vollkommenheit nicht aus, 


Manier. 


Allein gewoͤhnlich wird dem Menſchen eine ſolche 
Art zu verfahren zu aͤngſtlich, oder nicht hinreichend, 
Er ſieht eine Uebereinſtimmung vieler Gegenſtaͤnde, 
die er nur in ein Bild bringen kann indem er das 
Einzelne aufopfert; es verdrießt ihn, der Natur 
ihre Buchſtaben im Zeichnen nur gleichſam nachzu— 
buchſtabiren; er erfindet ſich ſelbſt eine Weiſe, macht 
ſich ſelbſt eine Sprache, um dag, was er mit der 
Seele ergriffen, wieder nach feiner Art auszudruͤcken, 
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einem Gegenftande den er öfters wiederholt hat, 
eine eigne bezeichnende Form zu geben, ohne, wenn 
er ihn wiederholt, die Natur felbft vor fih zu haben, 
noch auch ſich geradezu ihrer ganz lebhaft zu er- 
Innern, 

Kun wird es eine Sprache, im welcher firh der 
Geiſt des Sprechenden unmittelbar ausdruͤckt und 
bezeichnet. Und wie die Meinungen über fittliche 
Gegenftände fih in der Seele eines jeden, der felbit 
denft, anders reihen und geftalten, fo wird auch 
jeder Künftler diefer Art die Welt anders fehen, 
ergreifen und nachbilden, er wird ihre Erfcheinungen 
bedachtiger oder leichter faffen, er wird fie gefeßter 
oder flüchtiger wieder hervorbringen, 

Wir fehen daß diefe Art der Nachahmung am 


gefchiekteften bei Gegenftanden angewendet wird, . 


welche in einem großen Ganzen viele Eleine fubordi- 
nirte Gegenjtande enthalten. Diefe lektern müffen 
aufgeopfert werden, wenn der allgemeine Ausdrud 
des großen Gegenftandes erreicht werden foll, mie 
3. €. bei Landfchaften der Fall ift, wo man ganz 
die Abfiht verfehlen würde, wenn man fich ängftlich 
bei'm Einzelnen aufhalten und den Begriff des 
Sanzen nicht vielmehr fefthalten wollte. 


‚St»Ll 


Gelangt die Kunft durch Nachahmung der Natur, 
durch Bemuͤhung fih eine allgemeine Sprade gu 
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machen, durch genaues und ‚tiefes Studium der 
Gegenftände felbft endlich dahin, daß fie die Eigen- 
ſchaften der Dinge und die Art wie fie beftehen, ge— 
nau und immer genauer Fennen lernt, daß fie die 
Reihe der Geftalten uͤberſieht, und die verfchtedenen 
harakteriftifhen Formen neben einander zu ftelfen 
und nahzuahmen weiß: dann wird der Styl der 
hoͤchſte Grad wohin fie gelangen Fann, der Grad, 
wo fie fih den hoͤchſten menfchlihen Bemühungen 
gleichftellen darf. 

Wie die einfache Nahahmung anf dem ruhigen 
Daſeyn und einer liebevollen Gegenwart beruht, 
die Manier eine Erfcheinung mit einem leichten 
fähigen Gemuͤth ergreift, fo ruht der Styl auf 
den tiefften Grundfeften der Erfenntnig, auf dem 
Mefen der Dinge, in fo fern ung erlaubt ift es in 
fihtbaren und greiflichen Geftalten zu erkennen. 


Die Ausführung des oben Gefagten würde ganze 
Bande einnehmen; man Fann auch fchon manches 
darüber in Büchern finden; der reine Begriff aber 
ift allein an der Natur und den Kunftwerken zu 
ftudiren. Wir fügen noch einige Betrachtungen hin: 
zu, und werden, fo oft von bildender Kunſt die 
Rede ift, Gelegenheit haben ung diefer Blätter zu 
erinnern. 

Es laßt fih leicht einfehen, daß diefe drey hier 
son einander getheilten Arten, Kunftwerfe hervor: 
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zubringen, genau mit einander verwandt find, und | 
daß eine in die andere fi zart verlaufen Fann. 
Die einfahe Nachahmung leicht faßlicher Gegen- 
ftande (wir wollen hier zum Beifpiel Blumen und 
Krüchte nehmen) kann fchon auf einen hohen Grad 
gebracht werden. Es ift natürlich, daß einer, der 
Rofen nachbildet, bald die ſchoͤnſten und friſcheſten 
Nofen Fennen und unterfcheiden, und unter Taufen- 
den, die ihm der Sommer anbietet, herausfuchen 
werde. Alfo tritt bier fchon die Wahl ein, ohne 
daß fih der Künftler einen allgemeinen befimmten 
Begriff von der Schoͤnheit der Roſe gemacht hätte. 
Er hat mit faplihen Formen zu thun; alles kommt 
auf die mannichfaltige Beftimmung und» die Farbe 
der Dberflähe an, Die yelzige Pfirfhe, die fein 
beſtaubte Pflaume, den glatten Apfel, Die. glänzende 
Rirfhe, die ‚blendende Nofe, die mannichfaltigen 
Nelken, die bunten Tulpen, alle wird er nad 
Wunſch im höchften Grade der Vollkommenheit ihrer 
Blüthe und Neife in feinem ftillen Arbeitszimmer 
vor fich haben; er wird ihnen die gunftigfte Be— 
leuchtung geben; fein Auge wird ſich an die Har— 
monie der glänzenden Farben, gleichſam ſpielend, 
gewöhnen; er wird alle Jahre diefelben Gegenftände 
au.erneuern wieder im Stande ſeyn, und durch eine 
ruhige nahahmende Betrachtung des fimpeln Da— 
ſeyns die Eigenfchaften diefer Gegenftande ohne muͤh— 
fame Abftraction erkennen und fallen: und fo wer— 
den die Wunderwerfe eines Hupfum, einer Nachel 
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Ruyſch entftehen, welche Kunftler fich gleichfam über 
das Mögliche hinüber gearbeitet haben. Es ift offen: 
bar, daß ein folher Künftler nur defto größer und 
entfchledener werden muß, wenn er zu feinem Ta— 
lente noch ein unterrichtefer Botaniker ift; wenn er 
von der Wurzel an den Einfluß der verfchiedenen 
Theile auf das Gedeiben und den Wachsthum der 
Pflanze, ihre Beſtimmung und wechfelfeitigen Wir: 
kungen erfennt; wenn er die fucceffive Entwidlung 
der Blätter, Blumen, Befruchtung, Frucht und 
des neuen Keimes einftehet und uberdenft, Er 
wird alsdann nicht ‚bloß durch die Wahl aus den 
Erfcheinungen feinen Geſchmack zeigen, fondern er 
wird uns auch Durch eine richtige Darftellung der 
Eigenfchaften zugleich in Verwunderung feßen und 
belehren. Sn diefem Sinne würde man Tfagen 
koͤnnen, er habe fich einen Styl gebildet, da man 
von der andern Seite leicht .einfehen Fanı, wie 
ein ſolcher Meifter, wenn er es nicht gar fo genau 
nahme, wenn er nur das Anffallende, Blendende 
leicht auszudruden befliſſen ware, gar bald in die 
Manier übergehen würde. 

Die einfache Nachahmung arbeitet alfo gleichfam 
im Vorhofe des Style. Ze treuer, forgfaltiger, 
reiner fie zu Werke gehet, je ruhiger fie das mas 
fie erbliet, empfindet, je gelaffener fie es nachahmt, 
je mehr fie fich dabei zu denken gewöhnt, das heißt, 
je mehr fie das Nehnliche zu vergleichen, das Uns 
ähnliche yon einander abzufondern, und einzelne 
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Gegenjtande unter allgemeine Begriffe zu ordnen 
lernet, deſto mwürdiger wird fie fih machen, bie 
Schwelle des Heiligthums felbft zu betreten. 

Wenn wir num ferner die Manier betrachten, fo 
ſehen wir, daß fie im höchften Sinne und in der 
reiniten Bedeutung des Worts ein Mittel zwifchen 
der einfachen Nachahmung und dem Styl ſeyn koͤnne. 
Je mehr fie bei ihrer leichteren Methode fih der 
treuen Nachahmung nähert, je eifriger fie von der 
andern Seite das Charafteriftifhe der Gegenftände 
zu ergreifen und faßlich auszudrüden fucht, je mehr 
fie beides durch eine reine, lebhafte, thatige In— 
‚Bividualitat verbindet, defto höher, größer und 
refpectabler wird fie werden. Unterlage ein ſolcher 
Künftler fih an die Natur zu halten und an die 
Natur zu denken, fo wird er fih immer mehr von 
der Grundfefte der Kunft entfernen, feine Manier 
wird immer leerer und unbedeutender werden, je 
weiter fie fich von der einfachen — und 
von dem Styl entfernt. 

Wir brauchen hier nicht zu wiederholen, dag 
wir das Wort Manier in einem hohen und refpec- 


tablen Sinne nehmen‘, dag alfo die Künftler, deren 


Arbeiten, nah unfrer Meinung, in den Kreis der 
Manier fallen, fih über ung nicht zu befchweren 
baben. Es ift ung bloß angelegen, das Wort Styl 


in den hoͤchſten Ehren zu balten, damit ung ein 


Ausdruck übrig bleibe um den hoͤchſten Grad zu 
bezeichnen, welchen die Kunft je erreicht bat und ie 
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erreichen Fann. Diefen Grad auch nur erfennen, tft 
fhon eine große Glüdfeligkeit, und .davon fih mir 
BVerftandigen unterhalten ein edles Vergnügen, das 
wir und in der Folge zu verfchaffen manche Gelegen- 
beit finden werden. 


6 


Bon Arabesken. 


Wir bezeichnen mit diefem Namen eine will: 
fürlihe und geihmadvolle mahlerifhe Zufammen- 
ftelung der mannichfaltigften Gegenftande, um die 
innern Wande eines Gebaudes zu verzieren. 

Wenn wir diefe Art Mahlerey mit der Kunſt im: 
höhern Sinne vergleichen, fo mag fie wohl tadelns— 
werth ſeyn und ung geringfchäkig vorfommen; allein 
wenn wir billig find, fo werden wir derfelben gern 
ihren Plaß anmweifen und gönnen. 

Wir fonnen, wo Arabesfen hin gehören, at 
beften von den Alten lernen, welche in dem ganzen 
Kunftfahe unfre Meifter find und bleiben. 

- Wir wollen ſuchen unfern Lefern anfhaulich zu 
machen, auf welche Weife die Arabesten von den 
Alten gebraucht worden find. 

Die Zimmer in den Häufern des ausgegrabenen 
Pompeji find meiftentheils klein; durchgangig findet 
| man aber, daß die Menfhen die folhe bewohnten 
alkes um fich her gern verziert und durch angebrachte 
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Geftalten veredelt faben. Alle Wande find glatt 
und forgfaltig abgetundt, salle find gemahltz auf 
einer Wand von mäßiger Höhe und Breite findet 
man in der Mitte ein Bildchen angebracht, das 
meiftens einen mpthologifhen Gegenftand vorſtellt. 
Es ift off nur zwischen zwey und drey Fuß lang und 
proportionirlich hoch, und hat als, Kunftwerk mehr 
oder weniger Verdienſt. Die übrige Wand ift in 
Einer Farbe abgetündt; die Einfaſſung derfelben 
befteht aus fo genammten Arabesken. Staͤbchen, 
Schnörfel, Bänder, aus denen bie und da eine 
Blume oder fonft ein lebendiges Wefen hervorblict, 
alles ift meiftentheilg fehr leicht gehalten, und alfe 
diefe Zierrathen, ſcheint es, follen nur diefe ein- 
farbige Wand freundliher machen und, indem fich 
ihre leichten Züge gegen. das Mittelftück bemegen, 
dafjelbe mit dem Ganzen in Harmonie bringen. 
Wenn wir ben Urfprung diefer Verzierungsart 
naher betrachten, fo werden wir fie fehr vernünftig 
finden. Ein Hausbefiser hatte nicht Vermögen 
genug, feine ganzen Wande mit mürdigen Kunft- 
werfen zu bededen, und wenn er es gehabt hätte, 
wäre es nicht einmal rathſam gewefen; denn es 
würden ihn Bilder mit lebensgroßen Figuren in 
feinem Fleinen Zimmer nur geamgftigt, oder eine 
Menge Eleiner neben einander ihn nur zerſtreuet 
haben. Er verziert alfo feine Wande nach dem Maße 
feines Beutels auf eine gefällige und unterhaltende 
Weiſe; der einfarbige Grund feiner Wande mit den 
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farbigen Sterrathen auf demfelben gibt feinen Augen 
‚immer einen angenehmen Eindruck, Wenn er für 
ſich zu denfen und zu thun hat, zerftreuen und: bes 
ſchaͤftigen fie ihm nicht, und doch ift er vom anges 
nehmen Gegenftänden umgeben, Will er feiner 
Geſchmack an Kunft befriedigen, will er denfen, 
einen höhern Sinn ergößen, fo fieht er feine Mittels 
bildchen an, und erfreut fich an ihrem Befiß. 

Auf diefe Weife wären alfo Arabesfen jener Zeit 
nicht eine VBerfchwendung, fondern eine Erfparnig 
der Kunft geweien! Die Wand follte und EFonnte 
nicht ein ganzes Kunftiverk feyn, aber fie ſollte doch 
ganz verziert, ein ganz freundlicher und frohlicher 
Segenftand werden, und in ihrer Mitte ein pro— 
Pen gutes Kunftwerk enthalten, welches 
die Augen anzöge und den Geift befriedigte. 

Die meiften diefer Stuͤcke find nunmehr aus den 
Waͤnden herausgehoben und nach Portici gebracht; 
die Wande mit ihren Farben ımd Zierrathen ftehen 
noch meiftentheils freier Luft ausgefest und muͤſſen 
| nach und nach zu Grunde gehen. 

Wie: wuͤnſchenswerth ware es, dag man nur 
rinige folhe Wande im Zufammenhang, wie man 
Nie gefunden, in. Kupfer mitgetheilt hätte; fo mürde 
Yası was: ich. hier fage einem jeden fogleich in die 
Augen fallen 

Ich glaube noch. eine Bemerkung gemacht zu 
haben, woraus.mir deutlich wird, wie die beſſern 
Kuͤnſtler damaliger Zeit dem Beduͤrfniß der Lieb: 
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haber entgegen gearbeitet haben. ° Die Mittelbilder 
der Wände, ob fie gleich auch auf Tuͤnche gemahlt 
find, fcheinen doch nicht an dem Orte, wo fie fich 
gegenwärtig befinden, gefertigt worden zu ſeyn: es 
fcheint als habe man fie erft herbei gebracht, an die 
Mand befeftigt, und fie dafelbft eingetündt und 
die übrige Flache umher gemahlt. 

Es iſt fehr leicht, aus Kalk und Puzzolane feſte 
und transportable Tafeln zu fertigen. Wahrfchein: 
lich hatten gute Künftler ihren Aufenthalt in Neapel, 
and mahlten mit ihren Schülern folhe Bilder in 
Vorrath; von daher holte fich der Bewohner eines 
Landſtaͤdtchens, wie Pompeji war, nad feinem 
Vermögen ein folhes Bild; Tuͤncher und fubor- 
dinirte Künftler, welche fabig waren Arabesfen hin- 
zuzeichnen, fanden fich eher, und fo ward das Be— 
dürfniß eines jeden Hausbefißers befriedigt. 

Man hat in dem Gewölbe eines Haufes zu 
Pompeji ein paar folhe Tafeln los und an die 
Wand gelehnt gefunden; und daraus hat man 
ſchließen wollen, die Einwohner hätten bei der 
Eruption des Veſuv Zeit gehabt, ſolche von den 
Wänden abzufagen, in der Abfiht fie zu retten. 
Allein e3 fheint mir diefes in mehr ald einem Sinne 
höhft unwahrfcheinlih, und ich bin vielmehr über: 
zeugt, daß es ſolche angefchaffte Tafeln gewefen, 
welche noch erft ın einem Gebaude hatten angebracht 
werden ſollen. 

Sröhlichfeit, Leichtfinn, Luſt zum Schmud, fehel: 
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nen die Arabesfen erfunden und verbreitet zu haben, 
und in diefem Sinn mag man fie gerne zulaſſen, 
befonders wenn fie, wie hier, der beffern Kunſt 
gleichfam zum Rahmen dienen, fie nicht augfchließen, 
fie nicht verdrangen, fondern fie nur noch allgemeiner, 
den Befiß guter Kunftwerfe möglicher machen, 

| Sch würde deßwegen nie gegen fie eifern, ſondern 








nur wünfchen, daß der Werth der höchften Kunſtwerke 
erkannt würde. Gefchieht dag, fo tritt alle ſubor— 
dinirte Kunft, bis zum Handwerk herunter, an 
ihren Plak, und die Welt ift fo groß und die Seele 
bat fo nöthig ihren Genuß zu vermannichfaltigen, 
daB und das geringfte Kunftwerf an feinem Plaß 
immer fchasbar bleiben wird, 











Su den Badern des Titus zu Nom fieht man 
auch noch Heberbleibfel dieſer Mahlerey. Lange ges 
wölbte Gange, große Zimmer, follten gleihfam nur 
geglättet und gefärbt, mit fo wenig Umftanden ale 
möglich verziert werden. Man weiß, mit welder 
Sorgfalt die Alten ihre Mauern abtünchten, welche 
Marmorglatte und Feftigfeit fie der Tuͤnche zu 
geben wußten. Diefe reine Flaͤche mahlten fie mit 
Wachsfarben, die ihre Schönheit bis jetzt noch kaum 
verloren haben und in ihrer erften Zeit wie mit 
einem glänzenden Firnig überzogen waren. Schon 
alfo, wie gefagt, ergößte ein folder gewolbter Gang 
durch Glaͤtte, Glanz, Karbe, Meinlichfeit das 
Auge, Die leishte Zierde, der gefällige Schmuck 
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eontraftirte gleichfam mit den großem, einfachen, 
architektoniſchen Maſſen, machte ein Gewölbe zur 
Laube und einen dunklen Saal zur bunten Welt. 


Wo fie folid verzieren follten und wollten, fehlte 
e3 ihnen weder an Mitteln noch an Sinn, wovon 


ein andermal die Rede ſeyn wird. 


Die berühmten Arabesien, womit Raphael einen 
‚Theil der Logen des Vaticans ausgeziert, find frei— 
lich fehon in einem andern Sinne; es iſt als wenn 
er verfchwenderifch habe zeigen wollen, was er er— 
finden, und was die Anzahl gefchiefter Leute, welche 
mit ihm waren, ausführen Fonnte. Hier ift alfo 
ſchon nicht mehr jene weife Sparfamfeit der Alten, 
die nur gleichfam eilten mit einem Gebaude fertig 
zu werden, um es genießen zu Fönnen: fondern 
bier. iſt ein Künftler, der für den Heren der Welt 


arbeitet, und fih fowohl als jenem. ein Denfmal, 


der Fülle und des Reichthums errichten: will, Ant 
meisten im Sinne der Alten dünfen mic die Ara— 
besfen in einem Zimmerchen der Billa, melde 


\ 


Raphael mit feiner Geliebten bewohnte, Hier finden 


man, an den Seiten: der gewolbten Decke, die 
Hochzeit Aleranders und Roxanens, und, ein ander 
geheimnißvoll allegoriiches: Bild, wahrſcheinlich die 
Gewalt der Begierden vorftellend, Anden Wänden 


fieht man Eleine Genien und ausgewachſene männe 
liche -Geftalten, die auf Schnoͤrkeln und: Stäben 


.. gan: 
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gaufeln,Zund fi) heftiger und munterer bewegen. 
Sie fheinen zu balanciren, nach einem Ziel zu 
eilen, und was alles die Lebensluft für Bewegungen 
einfloͤßen mag. Das Bruftbild der fchönen Fornarina 
it viermal wiederholt, und die halb leichtfinnigen, 
Halb foliden Zierrathen diefes Zimmercens athmen 
Freude, Leben und Liebe. Er bat wahrfcheinlicher: 
weife nur einen Theil davon felbft gemahlt, und es 
ift um fo reizender, weil er hier viel hatte machen 
Eönnen, aber weniger, und eben was genug war, 
machen wollte. 





















eu 
VBolfsgefang. 
Benedig. 


Es ift befannt, daß in Venedig die Gondoliere 
große Stellen aus Arioft und Taſſo auswendig 
wiffen, und ſolche auf ihre eigne Melodie zu fingen 
pflegen. Allein diefes Talent fcheint gegenwärtig 
eltner geworden zu ſeyn; wenigftens Fonnte ich 
erft mit einiger Bemühung zwey Leute auffinden, 
welche mir in diefer Art eine Stelle des Taffo vor: 
rugen. 

Es gehören immer zwey dazu, welche die Strophen 
echfelsweife fingen. Wir Fennen die Melodie uns 
efähr durch Rouſſeau, deffen Liedern fie beigedruckt 
ift; fie hat eigentlih Feine melodifche Bewegung, 
Goethe's Werke. XXXVIL Bd. 15 
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and ift eine Art von Mittel zwifhen dem Canto 
fermo und dem Canto figurato; jenem nähert fie 
fih durch recitativifhe Declamation, diefem durch 
Paſſagen und Laufe, wodurch eine Sylbe aufgehalten 
und verziert wird. 

Sch beftieg bei hellem Mondfchein eine Gondel, 
ließ den einen Sänger vorn, den andern hinten 
bin treten, und fuhr gegen St. Georgio zu. Einer 
fing den Gefang an, nach vollendeter Strophe be— 
gann der andere, und fo wechfelten fie mit einander 
ab. Im Ganzen ſchienen es immer diefelbigen No— 
ten zu bleiben, aber fie gaben, nad dem Inhalt der 
Strophe, bald der einen oder der andern Note mehr 
Werth, veränderten auch wohl den Vortrag der 
ganzen Strophe, wenn fi der Gegenftand des 
Gedichtes veränderte, 

Ueberhaupt aber war ihr Vortrag rauh und 
ſchreiend. Sie fchienen, nach Art aller ungebildeten 
Menfhen, den Vorzug ihres Gefangs in die Stärke 
zu feßen, einer fehlen den andern durch die Kraft 
feiner Lunge überwinden zu wollen, und ich befand 
mich im dem Gondelfäfthen, anftatt von dieſer 
Scene einigen Genuß zu haben, in einer fehr be= 
fehwerlichen Situation, 

Mein Begleiter, dem ich e3 eröffnete und der 
den Eredit feiner Landsleute gern erhalten wollte, 
verficherte mir, daß dieſer Gefang aus der Ferne 
fehr angenehm zu hören fen; wir ftiegen deßwegen 
an's Land, der eine Sänger blieb auf der Gondel, 
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der andere entfernte ſich einige Hundert Schritte. 
Sie fingen nun an gegen einander zu fingen, und 
ich ging zwiſchen ihnen aufund ab, ſo daß ich immer 
den verließ, der zu fingen anfangen follte. Manch— 
mal fand ich ſtill und horchte auf einen und den 
andern, 

Hier war diefe Scene an ihrem Plage. Die ſtark 
deelamirten und gleichfem ausgefchrienen Laute 
trafen von fern das Ohr, und erregten die Auf: 
merkſamkeit; die bald darauf folgenden Paffagen, 
welhe ihrer Natur nach leifer gefungen werden 
mußten, fehienen wie nachklingende Klagetöne auf 
einen Schrei der Empfindung, oder des Schmerzens. 
Der andere, der aufmerkſam horcht, fängt gleich 
da an, wo der erfte aufgehört hat, und antivortet 
ihm, fanfter oder heftiger, je nachdem es die Strophe 
mit ſich bringt. Die ftillen Ganale, die hohen Ge— 
bande, der Glanz des Mondes, die tiefen Schatten, 
das Geiftermaßige der wenigen bin und wieder: 
wandelnden ſchwarzen Gondeln vermehrte das Ei- 
genthümliche diefer Scene, und es war leicht unter 
allen diefen Umftänden den Charakter diefes wun— 
A derbaren Gefangs zu erfennen, 

Er paßt vollkommen für einen müßigen einſamen 
Schiffer, der auf der Ruhe diefer Canale in feinem 
Sahrzeug ausgeſtreckt liegt, feine Herrfchaft oder 
Kunden erwartet, vor Langerweile fi etwas vor- 
modulirt und Gedichte, die er auswendig weiß, 
diefem Geſang unterfchiebt, Manchmal läßt er feine 
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Stimme fo gewaltiam als möglich hören, fie ver- 
breitet fih weit über den ftilfen Spiegel, alles ift 
ruhig umher, er ift mitten in einer großen volf- 
reihen Stadt gleichlam in der Ginfamfeit. Da 
ift Fein Geraffel der Wagen, Fein Geräufch der Fuf- 
gänger, eine file Gondel fehwebt bei ihm vorbei, 
und Faum hört man die Ruder plätfchern. 

Sn der Ferne vernimmt ihn ein anderer, viel- 
leicht ein ganz unbefannter., Melodie und Gedicht 
verbinden zwey fremde Menfchen, er wird das Echo 
des eriten und ſtrengt fih num auch an gehört zu 
werden, wie er den erften vernahm. Konvention 
heißt fie von Vers zu Vers wechleln, der Gefang 
kann Nächte durch wahren, fie unterhalten fih ohne 
fih zu ermüden, der Zuhörer, der zwifchen beiden 
durchfährt, nimmt Theil daran, indem die beiden 
Sänger mit fih befchaftigt find. 

Es klingt diefer Geſang aus der weiten Ferne 
unausfprechlic reizend, weil er in dem Gefühl des 
Entfernten erft feine Beſtimmung erfüllt. Er Elingt 
wie eine Klage ohne Trauer, und man kann ſich der 
Thranen kaum enthalten. Mein Begleiter, welcher 
fonft fein fehr fein organifirter Mann war, fagte 
ganz ohne Anlaß: è singolare come quel canto 
intenerisce, e molto più quando lo cantano 
meglio. 4 

Man erzählte mir, daß die Weiber vom Lido 
(der langen Snfelreibe, welche das Adriatifche Meer 
von den Lagunen fcheider), befondere die von den 
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außerften Ortfchaften Malamoeca und Paleftrina, 
gleichfalls den Taffo auf diefe und aͤhnliche Melodien 
fangen. 

Sie haben die Gewohnheit, wenn ihre Männer 
um zu fifhen auf das Meer gefahren find, ſich 
Abends an das Ufer zu feßen und diefe Geſaͤnge an- 
zuftimmen, und fo lange heftig damit fortzufahren, 
‚ bis fie aus der Ferne das Echo der Ihrigen vers 
nehmen, 

Wie viel fehöner und noch eigenthümlicher be= 
zeichnet fich hier diefer Gefang als der Nuf eines 
Einfamen in die Ferne und Weite, dag ihn ein 
anderer und gleichgeftimmter höre und ihm ant— 
worte! Es ift der Ausdruck einer ſtarken herzlichen 
Sehnfucht, die doch jeden Augenblie dem Gluͤck der 
Befriedigung nahe ift, 


Nom. 
NUrDie Welt. 


Mit einem ahnlihen Gefang, der aber in feinem 
Sinne gefällig oder reizend ift, pflegt der Pöbel von 
Kom fich zu unterhalten, und beleidigt jedes Ohr 
außer fein eignes, 

Es ift gleichfall3 eine Art von Ganto fermo, 
| Necitation oder Declamation, wie man will. Keine 
melodifche Bewegung zeichnet ihn aus, die Inter: 
valle der Töne laffen fih durch unfere Art die Noten 
zu fihreiben nicht ausdrüden, und diefe feltfamen 
Sntervalle, mit der größten Gewalt der Stimme 
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vorgetragen, bezeichnen eigentlich dieſe Gefangsweife, 
Eben fo iſt Ton und Manier der Gingenden, oder 
vielmehr Schreienden, fo vollfommen überein, daß 
man durch alle Straßen von Rom immer denfelben 
tollen Menfchen zu hören glaubt. Gewöhnlich. hört 
man fie nur in der Dammerung oder zur Nacht: 
zeit; fobald fie fih frei und losgebunden. fühlen, 
geht. diefes Gefhrei los. Ein Knabe, der nad: 
einen heißen Tag Abends die Fenfter aufmacht, ein 
Fuhrmann, der mit feinem Karren zum Thor ber: 
ausfahrt, ein Arbeiter, der aus einem Haus ber: 
austritt, briht unmittelbar in das unbandige Ge: 
fhrei aus, Sie heißen diefe Art zu fingen Ritornelli, 
und legen diefer Unmelodie alle Worte unter die 
ihnen einfallen, weil fich jede Art von Phrafen und 
Perioden, fie ſeyen metrifch oder profaifch, leicht da— 
mit begleiten laßt. Selten find die Worte verftänd- 
lich, und ich erinnere mich nur einigemal einen 
ſolchen Sänger verftanden zu haben. Es fehlen mir 
fein. Lied, rohe, obgleich. nicht ganz unmwißige, In— 
zectiven gegen die Nachbarinnen zu enthalten. 
Baudeville 

Sm Fahr 1786 hörte man noch überall. den 
Marlborougb, der halb Staliänifch, halb Franzoͤſſſch, 
ungefahr auf. feine befannte Melodie, auf: allen 
Straßen gefungen ward. : 

Zu Ynfang 1787 verdrangte ihn ein Vaudeville, 
welches in kurzer Zeit fo um: fich griff, daß es die 
Eleinften Kinder fo gut als alle erwachſenen Verfonen 
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fangen; es ward verfchiedentlich componirt und mehr- 
ſtimmig in Eoncerten aufgeführt, Eigentlich war es 
eine Liebeserklärung an eine Schöne. Jeder Vers 
enthielt Lobfprühe und Verfprechungen, welche durch 
dem Nefrain immer wieder aufgehoben wurden. 
Non dico! ift die populäre Nedensart, wodurch 
man etwas, was man felbft oder ein anderer Ueber— 
£riebenes gefagt hat, fogleich in Zweifel ziehet; 
Hier ift der erſte Vers; 
Ogni uomo, ogni donzella, 
Mia:dolce Mirami! 
Mi dice.che sei bella, 
E penso anuch’io cosi: 
Non dico: bella bella! 
Ma — li la ba te li. 


dns letzte Ma — welches durch die unbedeutenden 
Refrain-Sylben aufgefangen wird, gibt dem Aus— 
druck der Ironie die völlige Starfe, 

Die Melodie, welche am allgemeinften gehört 
wurde, ift fingbar und angenehm, aber nicht ers 
preffiv. 

Romanze. 

Man hoͤrt in Rom wenig von Geſpenſterge— 
ſchichten, und wahrſcheinlich iſt die Urſache davon; 
weil kein katholiſcher Chriſt, der gebeichtet und die 
Sacramente empfangen hat, verdammt werden kann, 
ſondern nur noch zur Vollendung der Buße und 
Reinigung eine Zeit lang im Fegefeuer aushalten 
muß, Alle Gemuͤther find andaͤchtig auf die Er— 
leichterung und Befreiung der guten leidenden 
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Seelen gerichtet. Manchmal erfheint wohl das 
ganze Fegefener einem beangftigten Gläubigen im 
Traum oder Fieber; und alsdann ift die Mutter 
Gottes in freundlicher Erſcheinung gleich dabei, wie 
man auf fo vielen Gelübde = Tafeln fehen Fann, 
Allein die eigentlichen Gefpenfter>, Heren= und Teu: 
fels-Ideen fheinen mehr den nordifhen Gegenden 
eigen: zu ſeyn. 

Um fo viel mehr wunderte ich mich über eine 
Romanze, welche ein blinder Neapolitanifher Knabe, 
der fih in Nom herumführen ließ, einige Wochen 
fang, deren Inhalt und Vorftellungsart fo nordiſch 
als moͤglich ift. 

Die Scene iſt Nachts, bei dem Hochgerichte, 
Eine Here bewacht den Leichnam eines hingerichteten, 
wahrfcheinlich aufs Rad geflochtenen, Miffethäterg ; 
ein freher Menfch fchleicht fih hinzu, in der Abfiht 
einige Glieder des Körpers zu ftehlen. Er ver: 
muthet die Here nicht in der Nähe, doch faßt er 
fih und redet fie mit einem Zaubergruß an. Sie 
antwortet ihm, und ihr Gefpradh, mit einer immer 
wiederkehrenden Formel, macht das Gedicht aus, 
Hier ift der erfte Vers. Die Melodie, mit den 
Zeilen, wodurch ſich die übrigen Strophen von der 
erften unterfcheiden, finden ſich am Schluffe, 


Gurugium a te! gurugiu! 
Che ne vuoi della vecchia tu? 
Io voglio questi piedi, 

E che diavolo che ne vuoi far? 
Per far piedi ai candelieri. 





| 
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Cadavere! malattia! 
Aggi pazienza, vecchia mia, 
Hier ift eine ungefähre Ueberfeßung zu mehrerer 
Deutlichkeit, 
Gurugiu! foll wahrfcheinlicherweife ein freund⸗ 
licher Zaubergruß ſeyn. 


Der Dieb. Gurugium zu dir! Gurugiu! 

Die Hexe. Was willſt von der Alten du? 

Der Dieb. Ich haͤtte gern die Fuͤße! 

Die Hexe. Was Teufel damit zu thun? 

Der Dieb. Zu machen Leuchter-Fuͤße. 

Die Here. Daß dich die Peſt und Seuche! 

Der Dieb, Alte! liebe Alte! Geduld! 

Die übrigen Verſe unterfheiden fih nur von 
dem erften durch die veränderte dritte und fünfte 
Zeile, worin er immer ein ander Glied verlangt 
und einen andern Gebrauch davon angibt. 

Sch erinnere mich in Feiner Staliäntfchen Lieder- 


Sammlung ein ahnlihes Gedicht gefehen zu haben. 


Der Abfcheu vor folhen Gegenftanden ift allgemein. 


| Eben fo glaubt man in der Melodie etwas Fremdes 


zu entdeden, 
Geiſtliches dialogifirtes Lied. 
Artiger, angenehmer, dem Geifte der Nation 
und den Grundſaͤtzen des Fatholifchen Glaubens an— 
gemeffener ift die Bearbeitung der Unterhaltung 
Ehrifti mit der Samariterin zu einem dramatifchen 


Liede, ES hat innerlich" die völlige Form eines 
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Intermezzo zu zwey Stimmen, und wird nach einer 
faglihen Melodie von zwey armen Perfonen auf der 
Straße gefungen. Mann und Frau feßen fih in 
einiger Entfernung von einander und tragen wechfeld- 
weife ihren Dialog vor, fie erhalten zulekt ein kleines 
Almofen, und verkaufen ihre gedrudten Gefange an 
die Zuhörer. 

Wir geben bier das Lied felbft im Original, das 
durch eine Ueberfekung alle Grazie verlieren würde, 
und fchalten für diejenigen Lefer, welche mit dem 
Stalianifchen nicht ganz befannt find, einen Fleinen 
Commentar zwifchen den Dialog ein. 

Der Schauplaß ift an einem Brunnen in der 

hahe der Stadt Samaria. 


erter rnert 


Sefus fommt und maht die Erpofition feines’ 
Zuftendes und des Ortes. 


Sono giunto stanco e lasso 
Dal mio lungo camminar. 
Eeco il pozzo, e questo & il sasse 
Per potermi riposar. 


Er erflärt feine Abſicht: 


Qui mi fermo, quivi aspetto, 
Una Donna ha da yenir. 
O bel fonte, o fonte eletto 
Alma infida a convertir! 


Pecorella giä smarrita 
Dall’ ovile cercando va, 
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Ma ben presto convertlita 
Al Pastor ritornerä, 


Die Schöne läßt fih von weiten fehu. 
Ecco appunto la meschina, 
Che sen vien sola da se. 
Vieni vieni, o poverina, 
Vien, t’aspetto, vien da me. 


Samariterin. Bleibt in der Ferne ftehen, 
fieht fih nach dem Brunnen um. Es ift ihr uns 
angenehm jemanden dort zu finden. 


Questo appunto ci mancava; 
Chi & colui, che siede 1a? 
"Io di già me l’aspettava 
Di trorar qualeuno qua: 


Befonders will ihr der Jude nicht gefallen. 


B un Giudeo, se ben ravvisp, 
Lo conosco in fin di qui; 
Alle chiome, al mento, al viso 
Egli e d’esso, egli &, siısi. 


Sie gedenft des Haffes der beiden Völker: 


Questa gente non & amiga 
Della patria mia, lo so; 
Vi-e una ruggine alta, e antica, 
Che levare non si puo. 


Allein fie nimmt fich zufammen, geht nach ihrem 
Gefchäfte und fest fich vor, wenn er. nicht freundlich 
bi fehnippifch dagegen zu ſeyn. 


Baderö alli fätti miei, 
Jo al po2zo voglio andar. 
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Se dirä, Donna chi sei? 
Gli dirö, son chi mi par. 


Jeſus überrafht fie mit einem frommen und 


gefälligen Gruß. 


Buona donna, il ciel vi —— 


Samar. Iſt verwundert und gleich gewonnen; 


ſie erwidert freundlich: 


O buon Uomo, a voi ancor! 


Jeſus. Naͤhert fih im Gefprade: 
Siete giunta troppo tardi, 
Samar. Laßt fih weiter ein: 


Non potevo più à buon or. 


Jeſus. Derlangt zu trinfen, 


O figliuola, che gran sete! 
Un po d’acqua in caritä. 
Deh, ristoro a m& porgete, 
Un po’ d’acqua per pietà! 


Samar. Es kommt ihr parador vor, 
Jude von ihr zu trinfen verlangt. 


Yoi & me Samaritana 
Domanda vi dia da ber, 
A un Giudeo & cosa strana 
Chi l’avesse da veder. 


Queste due nazion fra loro 
Non si posson compatir; 
Se vedesse un di coloro 
Cosa ayrebbe mai a dir. 


daß ein: 





Jeſus. Macht einen Hebergang vom use | 


zum Wunderbaren, 








205 


Se sapeste, se sapeste 
Chi a voi chiede da ber, 
Certo a lui richiedereste 
Acqua viva per aver. 


Samar Glaubt er wolle fie zum Beften haben, 


Voi burlate, e dov’ & il secchio, 
Dove l’acqua, o buon Signor? 
Di Giacobbe il nostro vecchio 
Siete voi forse maggtor? 


Che sia pur benedetto! 
Questo pozzo a noi laseiö: 
I suoi figli, il suo diletto 
Gregge in questo abbevero. 


Sefus. Bleibt bei feinem Sleichniffe und ver- 
pricht jedem durch fein Waffer den Durft auf immer 
u loͤſchen. 

O äAgliuola, chi l’acqua mia, 
Acqua viva beverä, 
Giä sia pur chiungue sia 







Mai in eterno sete avra. 


Samar. Finder das fehr bequem und bittet 
14 davon aus. 


O Signor, non si potrebbe 

| Di quest’ acqua un po gustar? 
La fatica leverebbe 

Di venirla qui a cavar. 


Jeſus. Verſucht fie. 
A chiamar vostro marito 
Gite, l’acqua vi darò: 
Ne temete sia partito, 
Perch& vi aspettero. 
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Samar. Wil von feinem Mann wiſſen. 


Lo Marito! Guardi il eielo, 
Sono libera di me, 
Jeſus. Beſchaͤmt ihre Berftellung. 


Che direte s’io vi svelo 
Che n’ayete piü di tre? 


Cinque giä ne avete avuti, 
Se vostr’ & quel ch’ avete or, 


Samar. Erfchridt. 
O che sento, (bei Seite) il Ciel m’ajwti! 
Sie befennt 


Dite vero, o mio Signor. 


und gefteht ihm zu, daß er ein großer Prophei 
feyn müfe, um von ihren Liebeshandeln. fo SR 
unterrichtet zu ſeyn. 


Certo che siete Profeta, 
Ben sapete indovinar. 


Sie will ſich wegfchleihen. 


Io per dirla cheta, cheta, 
Me ne voglio un poco andar. 


Jeſus. Halt fie und ſpricht von der Anfunfı 
des Meflias, 


No, no, no, non gite'via 
Che & venuto il tempo :giä 
D’adorare il Gran Messia 
In spirito e veritä, 
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Samar. Erklaͤrt fih darüber fehr naiv, 


Che il Messia abbia a venire 
Jo non nego, o questo no, 
Ma se poi avessi a dire 
Se ec venuto, non lo so. 


Jeſus. Stellt ſich ſelbſt als den Meſſias dar. 


O figliuola, egli è venuto 
Il Messia, credete a me, 
Se puol essere creduto, 
Chi vi parla quel Egli &. 


Samar. Anverzüglic glaubt fie, betet an und 
erbieter fih zum Moſtelamt. 
Jo vi credo, o buon Signore, 
E vi adoro, or voglio gir 


In Sammaria, un tal stupore 
Voglio a tutti riferir. 


Jeſus. Sendet fie, 


Gite pur! Sia vostra gloria 
Se vi crede la eitka. 
Per si nobile vittoria 
Tutto il eiel trionferä. 


Samar, Iſt entzuͤckt über die göttlihe Gnade, 


O divina si grand’ opera 
Convertir si infido cuor, 


Jeſus. Zeugt von der Macht und Liebe Gottes, 


Il poter tutto si adopra 
Del gran Div sutto l’amer. 
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3mepyter Theil. 


Samar. Wie fie überzeugt meggegangen, 
kommt fie nun ganz befehrt zuruͤck. 


Ecco qui quella meschina 
Che ritorna onde parti; 
© amabile divina 
Macstä, eccomi qui! 


L’alma mia in questo pozzo 
La vostra acqua si gustö: 
Che ogni fonte dopo sozzo 
Qual pantan gli risembrö. 


Mille grazie, o grand’ Iddio, 
A voi rende, e somme onor, 
Che mutö questo cor mio 
Dal profano al santo amor! 


Fefus Nimmt fie ald Tochter an, und er- 
Slärt ſich felbit für Gott. 


O 0 mia figlia! tale adesso 

Piü che mai vi vo’ chiamar, 
La mia grasia quanto spesso 
Si bell’ opra ella sa far. 4 


Sono Dio! di già 1 sapete 
E mio braccio tutto puö, 
Io per voi, se fede arrete, 
Quanto piü per voi faro. 


Samar. Wiederholt ihr Glaubensbefenntniß, 


Siete Dio onnipotente, 
E veduto l’ho pur or: 
Di Sammaria la gran gente 
Conrvertita & a Voi, Signor. 
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Jeſus. Hat das von Ewigkeit ſchon gewußt 
nd fie zum Apoftel erfehen. 
Ab eterno giä sapea 
E pero vi mändai lä; 
Fin d’allora vi scegliea 
A bandir la veritä. 


Samar. Iſt beſchaͤmt. 
O Signor, io mi arrossisco 
Di vedermi in tanto onor, 
Pit ci penso, e men capiscO, 
Come a me tanto fayor. 


Jeſus. Erklaͤrt ihr feine göttliche Methode 
oße Dinge durch geringe Mittel zu thun. 


Questo € giä costume mio 
Qual io sono a dimostrar; 
Per oprar cosa da Dio 
Mezzi deboli adattar. 


Er gibt Beifpiele aus der Geſchichte. 
D’Oloferne il disumano 
Dite su, chi trionfö ? 
Donna fral di propria mano 
Nel suo letto lo svend. 














11 Gigante fier Golia 
Come mai, come mori? 
D’un sassetto della via, 
Che scagliato lo colpi. 


Eben fo ift die ganze Welt aus Nicht? geſchaffen. 
Tautto il mondo gia ereato 
Opra fu della. mia man, 
Ed il tulto fu cavato 
Dal suo niente in tutto van, 


Mose: Werte. XXXVIII. ©. 14 
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Und feine göttliche Abficht ift die Verherrlichut 
feines Namens, Y 


Perche yuo la gloria mia, 
Come & debito per me 


Und der Nutzen ift den Gläubigen betimmt. 


L’util poi voglio che sia 
Sol di quel che opra con $e. 


Sam. Begnuͤgt fib am Evangelio. 


Che piü potrete darmi? 
Mi scoprite il gran Vangel, 
Edi quel volete farmi 
Vna Apostola fedel. 






Ihr Herz entbreunt in Liebe und Zartlichkei 
Sie gibt fih ihm ganz Hin. 
Quanto mai vi devo, quanio 

Cortesissimo Gesu! 

A voi.m’offro e dono intanto, 

Ne sarö d’altri mai pi. - 
Jeſus. Acceptirt ihr Herz. 

Vi gradisco, si, vi accetto, 

Si, giä accetto il vostro amor, 


E gradito e sol diletto * 
Esser vuo dal vostro cor. 


Samar. Umfaßt ihn als Bräutigam, 


Si, sarete sposo mio. 


Jeſus. Umfängt fie ald Braut, 


Sposa voi sareie a me, 
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Samariterin, 
Je invoi, 
Sefus. 
Ed in voi io, 


Zu zwey. 


Serbaremo eterna fe. 


| Und fo endigt fih dag Drama mit einer form: 
yen und ewigen Verbindung. 

Es ließe fih aus diefem Gefange gar leicht die 
eorie der Bekehrungs- und Miſſions-Geſchich— 
entwickeln; es enthält die ganze Heilsordnung 
d den Fortfchritt von der irdifhen zur himmli— 
n Liebe; jeder Fatholifhe Chriſt kann es hören 

d fingen, fih damit unterhalten und erbauen, 
es Mädchen kann dabei an ihren irdifchen, jede 
nne an ihren himmliſchen Bräutigam denfen, 
» jede artige Sünderin in der Hoffnung eines 
‚ftigen Apoftolats fich beruhigen. Und man möchte 
t bemerken, daß es eigentlich der Roͤmiſchen Kirche 
beften gelungen fey, die Religion populär zu 
en, indem fie folche nicht fewohl mit den 
griffen der Menge, als mit den Gefinnungen 
Menge zu vereinigen gewußt bat. 

















| Di enztavantertka 

Der Tanz, welcher die Tarantella genannt wird, 
n Neapel unter den Mädchen der geringen und 
tel:Claffe allgemein, - Es gehören wenigfteng 


| 
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ihrer drey dazu: die eine. fchlägt das Tamburin, 
und fehüttelt von Zeit zu Zeit die Schellen an dem: 
felben ohne darauf zu fchlagen, die andern beiden 
mit Gaftagnetten in den Handen machen die Schritte 
des Tanzes. 

Gigentlich find es, wie bei allen roheren Tanzen, 
feine abgefonderten und für fich felbft beftehenden zier— 
lihen Zanzfchritte. Die Mädchen treten vielmehr 
nur den Tact, indem fie eine Weile auf einem Plage 
gegen einander über trippeln, dann fih umdrehen, 
die Plaͤtze wechſeln u. f. w. 

Bald wechſelt eine der Tanzenden ihre Saftagnet- 
ten gegen das Tamburin, bleibt nun ftilfe ftehen, 
indeß die dritte zu tanzen anfängt, und fo koͤnnen 
ſie ſich Stunden lang vergnuͤgen ohne ſich um den 
Zuſchauer zu bekuͤmmern. Dieſer Tanz iſt nur eine 
Unterhaltung fuͤr Maͤdchen, kein Knabe ruͤhrt ein 
Tamburin an. Allein die weiblichen Geſchoͤpfe ſchei— 
nen die angenehmſten Stunden ihrer Jugend in die— 
ſem Tact wegzuhuͤpfen, und man hat ſchon bemerkt, 
daß eben dieſer Tanz bei Gemuͤthskrankheiten oder 
bei jenem Spinnenſtich, welcher wahrſcheinlich durch 
Tranſpiration curirt wird, durch die Bewegung 
dem weiblichen Geſchlechte ſehr heilſam ſeyn kann: 
auf der andern Seite ſieht man aber auch, daß die— 
ſer Tanz ohne aͤußere Veranlaſſung ſelbſt in eine 
Krankheit ausarten koͤnne. 

Ueber beides hat uns Herr von Riedeſel in ſei— 
nen Dieifen fchöne, genaue Beobachtungen gegeben. 
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Sch füge noch eine Bemerkung hinzu; daß die- 
fer Tanz Tarantella genannt wird, nicht von dem 
Namen jenes Inſects; fondern Tarantola heigteine 
Spinne, die fich vorzüglich im Tarentinifchen findet, 
und Tarantella, ein Tanz, der vorzüglich im Ta— 
rentinifhen getanzt wird. Sie haben alfo ihren 
ähnlihen Namen von dem gemeinfchaftlihen Va— 
terlande, ohne deghalb unter fich eine Gemeinfhaft 
zu bezeichnen. Eben fo werden Tarentinifhe Auftern 
vorzüglich gefhäst, und noch andere Producte jenes 
fhönen Landes. 
| Ich merke diefes hier an, weil falfche Namens: 
Iverwandtfchaften oft den Begriff eines falfhen Ver: 
altniffes unterhalten, und es Pflicht ift jedem Irr— 
Khum und Mißverfiandnig fo viel als möglich vorzu— 
Ibengen und gegen alles Wunderbare zu arbeiten, da- 
mit das Merfwürdige feinen Pla behaupte, 
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Meltere Gemaͤhlde. 


Neuere Reftaurationen in Venedig, betrachtet 1791. 


Die älteften Monumente der neuern Kunft find 
hier in Venedig die Moſaiken und die Griechiſchen Bil: 
der; von den alteften Mofaifen hab’ ich noch nicht 
gefehen was mir einige Aufmerkffamfeit abgewonnen 
hätte. 

Die alt-Griechiſchen Gemaͤhlde find in verfchiedenen 
Kirchen zerftreut, die beften befinden fich in der. Kirche 
der Griechen. Der Zeit nach müffen fie alle mit 
Waſſerfarbe gemahlt ſeyn und nur nachher mit Del 
oder einem Firniß überzogen. Man bemerkt an die- 
fen Bildern noch immer einen gewiffen geerbten Kunft 
begriff und ein Tractament des Pinſels. Auch hatte 
man fich gewiffe Ideale gemacht; woher fie folche ges 
nommen, wird fich vieleicht auffinden laſſen. 


Das Geficht der Mutter Gotted, näher angefe- 
hen, fcheint der Kaiferl, Familie nachgebildet zu fepn. 
Ein uraltes Bild des Kaiſers Eonftantin und feiner 
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Mutter brachte mich auf diefen Gedanken; auffallend 
war die Größe der Augen, die Schmäle der Naſen— 
wurzel, daher die lange fchmale Nafe, unten ganz fein 
endigend, und ein eben fo Eleiner feiner Mund. 


Der Hauptbegriff Griechifher Mahlerey ruht auf 
der Verehrung des Bildes, auf der Heiligkeit der Ta— 
fel. Sorgfaltig ift jederzeit dabei gefchrieben was 
eine Figur vorftelle. Selbſt die Mutter Gottes und 
das Chriftfinöchen, die man doch nicht verfennen kann, 
haben noch immer ihre Beifchriften. 


Man findet halbe Bilder in Lebensgroͤße oder nahe 
daran, ganze Bilder immer unter Lebensgröße, Ge— 
fhihten ganz Flein, ald Beiwerf und N ale un 
ter den Bildern. 


Mir fcheint daß die Griehen, mehr als die Ka— | 
tholifen, das Bild als Bild verehren. 


Hier bliebe nun eine große Luͤcke auszufüllen, denn 
bis zum Donato Beneziano ift ein ungehenrer Sprung, 
doch haben alle Künftler bis zu Johann Bellin herauf 
den Begriff von der Heiligkeit der Tafel aufrecht er= 
halten, 





— [on 


| | 
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Wie man anfing größere Altarbilder zu brauchen, 
fo feßte man fie aus mehreren Heiligenbildern zu: 
ſammen, die man, in vergoldeten Nahen: Stäben, 
neben und in einander fügte; deßwegen auch oft Schni: 
Ber und Vergolder zugleich mitdem Mahler genannt ift, 


Ferner bediente man fich eines fehr einfachen Kunff- 
griffs, die Tafel auszufüllen; man rudte die heiligen 
Figuren um einige Stufen in die Höhe, unten auf 
die Stufen feßte man muficirende Kinder in Engels— 
geftalt den Raum oben darüber fuchte man mit nach⸗ 
geahmter Architeftur zu verzieren, 


Sener Begriff erhielt fich fo lange als möglich; 
denn er war zur Religion geworden. 





Unter den vielen Bildern des Johann Bellin 
und feiner Vorgänger ift Feines hiſtoriſch, und felbft 
die Gefhichten find wieder zu der alten Vorftellung \ 
zurüdgeführt; da iſt allenfalls ein Heiliger der pres | 
digt, und fo viele Gläubige die zuhören, 


Die älteren hiftorifhen Bilder waren mit ganz Ih 





kleinen Figuren. Sp ift 5. B. in St. Noch der Sarg, 


worin des Heiligen Gebeine verwahrt find, von den 
Biparinis auf diefe Weile gemablt, Selbſt die nach: 
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berige ungeheure Ausdehnung der Kunft hat ihren 
Beginn von fo Heinen Bildern genommen, wie es 
die Tintorettifhen Anfänge in der Schule der Schnei⸗ 
der bezeugen; ja felbft Tizian Fonnte nur langſam 
jenes religiofe Herfommen abfchütteln, 


Man weiß, daß derjenige, der das große Altar: 
blatt in den Fraris beftellte, fehr ungehalten war fo 
große Figuren darauf zu erblicken. 


Das fchöne Bild auf dem Altar der Familie 
Paſſero ift noch immer die Worftellung von Heiligen 
und Anbetenden, 


Veberhaupt hat fih Tizian an der alten Weife 
ganz nahe gehalten und fie nur mit größerer Wärme 
und Kunft behandelt, 





Kun aber fragt fih: wann ift die Gewohnheit 
aufgefommen, daß diejenigen welche das Bild be: 
len und widmeten, fih auch zugleich darauf mit 
mahlen ließen? 





Jeder Menfh mag gern das Andenken feines Da- 


fepns ftiften; man kann es daber fürchte Anlarung 








221 


der Kirche und der Künftler halten, andachtigen Men- 
ſchen hiedurch auch eine Art von Heiligkeit zu verlei- 
ben. Auch läßt ſich es wohl als eine bildliche Unter: 
fehrift annehmen. So fnieen ganz inder Ede eines gro- 
Gen, halberhoben geſchnitzten Marienbildes die Be- 
fteller als demüthige Zwerglein. Nach und nach wur- 
den fie familienmweife zu Hauptfiguren, und endlih 
erfcheinen fogar ganze Gilden als hiftorifch mitfigu= 

rirend, 





Die reichen Schulen gaben num ihre breiten Wan 
| de ber, die Kirchen alle Flächen, und die Bilder, die 
fonft nur in Schränfchen uber den Altaren ftanden, 
dehnten fich ausüber alle architeftonifch- leeren Raͤume. 


Tizian hat noch ein wunderthätiges Bild gemahlt, 
| Zintoret ſchwerlich, obgleich geringere Mahler zu fol: 
chem Gluͤck gelangten. 


| Das Abendmahl des Herrn erbaute fchon laͤngſt 
| die Refectorien; Paul Beronefe faßte den glüd- 
| lichen Gedanken andere fromme weitläufige Gaſtge— 
| bote auf den weiten breiten Wänden ber Refectorien 
darzuſtellen. 


| Indeſſen aber die Kunft waͤchſ't und mit ihr die 
| Forderungen, fo fieht man die Befchränftheit der reli— 
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giofen Gegenſtaͤnde. Sn den beften Gemählden der 
größten Meifter ift fie am traurigften fühlbar; was 
eigentlich mirft und gewirft wird ift nicht zu fehen ; 
nur mit Nebenfahen haben ſich die Künftler befchäf- 
tigt, und diefe bemachtigen fich des Auges, 


Und nun fangen erft die Henfersfnechte recht an 
bie Hauptperfonen zu fpielen; hier läßt fich Doch etwas 
nervig Nadtes anbringen, doch ift ihr Beginnen im- 
mer Abfcheu erregend, und wenn reizende Zufchaue: 
rinnen mit frifhen Kindern nicht noch gemwiffermaßen 
das Gegengewicht hielten, fo würde man übel erbaut 
yon Kunft und Religion hinweggehen. 


Wie Tintoret und Paul Veroneſe die ſchoͤ— 
nen Zufhauerinnen zu Huülfe gerufen, um die ab- 
ſcheulichen Gegenftande, mit denen fie fich befchaftigen 
mußten, nur einigermaßen ſchmackhaft zu machen, ift 
bemerfenswerth. So waren mir ein Paar allerliebfte 
weibliche Figuren in dem Gefängniffe unerklärlich, in 
welchem ein Engel dem heiligen Rochus bei Nacht 
erfcheint. Sollte man Mädchen eines uͤbeln Lebens 
und Heilige mit andern Verbrechern zufammen in 
einen Kerfer gefperrt haben? Auf alle Falle bleiben 
diefe Figuren wie jest das Bild noch zu fehen ift, bei 
der beffern Erhaltung, wahrfcheinlich von mehr fleißi- 
gem Farbenauftrag bewirkt, vorzüglich bie Gegen: 
ftände unferer Aufmerkſamkeit. 
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Semand behauptete, es feyen verlaffene Peſtkranke; 
fie fehen aber gar nicht darnach aus. 


Tintoret und Paul Veroneſe haben manch— 
mal bei Altarblättern fih der alten Manier wieder 
nähern und beftellte Heilige auf ein Bild zufammen 
mahlen muͤſſen, wahrfcheinlich die Namens : Pathen 
des Beſtellers; es gefchieht aber immer mit dem 
größten Künftlerfinn. 


Die älteften Bilder, welche mit Wafferfarbe ge= 
mahlt find, haben fih zum Theil hier gut erhalten, 
weil fie nicht, wie die Delbilder, dunkler werden; auch 
fcheinen fie die Feuchtigkeit, wenn fie nur nicht gar 
zu arg ift, ziemlich zu ertragen. 


Ueber die Behandlungsweife der Farben würde 
ein technifch gewandter Mahler aufflarende Betrach— 
tungen anftellen. 


Die erften Delbilder haben fich gleichfalls fehr gut 
erhalten, obfcehon nicht ganz fo hell wie die Tempera 
bilder. Als Urfahe gibt man an: daß die früheren 
Künftler in Wahl und Zubereitung der Farben fehr 
forgfältig gewefen, daß fie folche erft mit Waſſer klar 
—* ſie dann geſchlemmt und ſo aus Einem 
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Körper mehrere Tinten gezogen; daß fie gleichmäßig 
mit Reinigung der Dele verfahren und hierin weder 
Mühe noch Fleiß gefpart. Ferner bemerft man, daf 
fie ihre Tafeln fehr forgfältig grundirten, und zwar 
mit einem Kreidegrund, wie bei der Tempera; dieſer 
zog unter dem Mahlen das uͤberfluͤſſi ge Del an fi, 
und die Farbe blieb defto reiner auf der Oberfläche 
ſtehen. 


Dieſe Sorgfalt verminderte ſich nach und nach, 
ja ſie verlor ſich endlich ganz, als man groͤßere Ge— 
maͤhlde zu unternehmen anfing. Man mußte die 
Leinwand zu Huͤlfe nehmen, welche man nur ſchwach 
mit Kreide, manchmal auch nur leicht mit Leim 
grundirte. 


Paul Veroneſe und Tizian arbeiteten mei— 
ſtens mit Svelaturen; der erſte Auftrag ihrer Farben 
war licht, welchen fie immer mit dunfeln durchfichtis 
gen Tinten zudedten, deßwegen ihre Bilder durch die 
Zeit eher heller als dunffer geworden find; obgleich 
die Tizianifchen, duch dag viele, beim Weber: 
mahlen gebrauchte Del gleichfalls gelitten haben. 


Als Urfsche warım Tintoretd Gemählde mei 
ſtens fo dunkel geworden find, wird angegeben, dag 
er ohne Srund, auch anf rothen Grund, meiſt a la 

prima 
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seima und ohne Spelatur gemahlt. Weil er nun 
uf diefe Weife ftarf auftragen und der Farbe in ih— 
er ganzen Dide fhon denjenigen Ton geben mußte, 
ven fie auf der Oberfläche behalten follte, fo liegen 
icht, wie bei Paul Veroneſe, hellere Tinten zum 
rund; und wenn fih das ftarf gebrauchte Del mit 
er Farbe zufammen veränderte, fo find auf einmal 
anze Maſſen dunkel geworden. 


Am meiften fchadet dag Leberhandnehmen des ro- 
hen Grundes über fchwächeren Auftrag, fo daß manch— 
hal nur die höchften ftarf aufgetragenen Lichter noch 
chtbar geblieben. 


— 


An der Qualitaͤt der Farbſtoffe und der Oele mag 
uch gar vieles gelegen haben. 





Wie ſchnell uͤbrigens Tintoret gemahlt, kann 
ran aus der Menge und Größe feiner Arbeiten ſchlie— 
en, und wie frech er Dabei zu Werke gegangen, fieht 
an an em Einen Beifpiel, daß er ingroßen Gemähl- 
n, die er an Drt und Stelle fehon aufgezogen und 
efeſtigt gemahlt, die Köpfe ausgelaffen, fie zu Haufe 
nzeln gefertigt, ausgefshnitten und dann auf das 
zild geklebt; wie man beim Ausbeſſern und Reſtau— 
Goethe's Werie. XXXVIII. Bd. 15 
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riren gefunden; beſonders ſcheint es bei Portraitere | 
geicheben zu fern, welche er zu Haufe bequem nach 
der Natur mahlen Eonnte, | 


Ein ähnliches Benehmen entdeckte man in einen 
Gemählde von Paul Veronefe. Drey Portraite 
von Edelleuten waren auf einem frommen Bilde mit 
angebracht; beim Neftanriren fanden fi diefe Ge— 
fihter ganz leife aufgeklebt, unten drunter drey andere 
fhöne Köpfe, woraus man fg daß der Mahler zuerft 
drey Heilige vorgeftellt, nachher aber, vielleicht durch 
obrigfeitlihe, einflußreiche Perfonen veranlaßt, ihre 
Bildniffe in diefem öffentlihen Werfe verewigt habe. 


Biele Bilder find auch dadurch verdorben worden, 
dag man fie auf der Nückfeite mit Del beftrichen, weil 
man falihlih geglaubt den Farben dadurch neuen 
Saft zu geben. Wenn nun folhe Bilder gleich wies 
der an der Wand oder an einer Dede angebracht wor⸗ 
den, fo ift das Del durchgedrungen und hat dag Bild 
auf mehr als eine Weife verwuͤſtet. 





Bei der großen Menge von Gemählden, welche in 
Venedig auf vielerlei Weife befhädigt worden, iſt es 
zu denken, daß ſich mehrere Mahler, wiewohl mit un⸗ 
gleicher Geſchicklichkeit und Geſchick, auf die Ausbeſe 
ferung und Wiederherſtellung derſelben legten. Diet 


| 
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Republik, welche in dem Herzoglichen Palaſt allein 
einen großen Schatz von Gemaͤhlden verwahrt, die 
jedoch zum Theil von der Zeit fehr verlegt find, hat 
eine Art von Afademie der Gemaͤhlde-Reſtauration 
angelegt, eine Anzahl Künftler verfammelt, ihnen 
einen Director gegeben, und in dem Klofter St.. 
Giovanni e Paolo einen großen Saal, nebft ans 
flogenden geraumigen Simmern angemwiefen, wohin 
die befchadigten Bilder gebracht und wieder hergeftellt 
‚werden. 


Diefes Inſtitut hat den Nutzen, daß alle Er: 
fahrungen, welche man in diefer Kunft gemacht 
hat, gefammelt und durch eine Gefellfehaft aufbewahrt 
werden, 


Die Mittel und die Art jedes befondere Bild 
herzuftellen, find fehr verfchteden, nach den verſchiede— 
nen Meiftern, und nah dem Zuftande der Gemählde 
| elbſt. Die Mitglieder diefer Akademie haben, durch 
vieljährige Erfahrung, die mannichfaltigen Arten der 
Meiſter ſich auf's genaueſte bekannt gemacht, uͤber 
Leinwand, Grundirung, erſten Farbenauftrag, Sve— 
aturen, Ausmahlen, Accordiren ſich genau unterrich⸗ 
tet. Es wird der Zuſtand jedes Bildes vorher erſt 
interſucht, beurtyeilt und fodann überlegt, wad auf 
penijelben zu machen möglich ſey. 



















| 
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Sch gerieth zufällig in ihre Bekanntſchaft; denn 
alsich in genannter Kirche das Föftliche Bild Tiziang, 
die Ermordung des Petrus Martpr, mit großer Auf: 
merffamfeit betrachtet hatte, fragte mich ein Moͤnch, 
ob ich nicht auch die Herren da oben beſuchen wollte, 
deren Gefchaft er mir erklärte, Ich ward freundlich 
aufgenommen, und als fie meine befondere Aufmerf- 
famfeit auf ihre Arbeiten gewahr wurden, die ich mit 
Deuticher Natürlichkeit ausdrüdte, gewannen fie mich 
lieb, wie ich wohl fagen darf; da ich denn öfters wie: 
derfchrte, immer unterwegs dem einzigen Tizian 
meine Verehrung bemweifend, | 


Hätte ich jedesmal zu Haufe aufgefchrieden, was 
ich gefehen und vernommen, fo Fam’ es und noch zu 
Gute; nun aber will ich aus der Erinnerung nur ein 
ganz eigenes Verfahren in einem der befonderften 
Fälle bemerfen. 


Tizian und feine Nahfahren mahlten wohl auch 
mitunter auf gemodelten Damaft, leinen und unge: 
bleicht, wie er vom Weber fommt, ohne Farb-Grund; 
dadurch erhielt das Ganze ein gewiffes Zwielicht, das 
dem Damaft eigen ift, und die einzelnen Theile gez 
wannen ein unbefchreibliches Leben, da die Farbe dem 
Befchauer nie diefelbe blieb, fondern in einer gewiſſen 
Bewegung von Hell und Dunfel abmwechfelte und da= 
durch alles Stoffartige verlor, Ich erinnere mich 
noch deutlich eines Chriſtus von Tizian, deffen Füße 
ganz nah vor den Augen ftanden, an denen man durch 
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die Sleifchfarbe ein ziemlich derbes Quadratmufter des 
Damaftes erfennen konnte. Trat man hinweg, fo 
ſchien eine lebendige Epiderm mit allerlei beweglichen 
Einfhnitten in's Auge zu fpielen, 


Iſt nun an einem folchen Bilde durch die Feuch— 
tigkeit ein Loch eingefreffien, fo Iaffen fie nach dem 
Mufter des Grundes einen Metallſtempel fchneiden, 
überziehen eine feine Leinwand mit Kreide und dru— 
den das Mufter darauf ab; ein folches Laͤppchen wird 
alsdann auf der neuen Leinwand, auf welche das Bild 
gezogen werden foll, befeftigt und tritt, wie das alte 
‚Bild aufgeklebt wird, in die Lücke, wird ühermahlt 
und gewinnt fehon durch die Unterlage des Grundes 
eine Uebereinſtimmung mit dem Ganzen. 






























So fand ich die Miinner um ein ungeheueres 
Bild von Paul VBeronefe, in welches mehr als 
zwanzig folcher Löcher gefallen waren, befchaftigt; 
ſchon fah ih die fammtlichen geftempelten Laͤppchen 
‚fertig und durch Zwirnsfaͤden zuſammen und aus ein⸗ 
‚ander gehalten, wie in einem Spinnengewebe, auf 
‚der gleichfalls ausgefpannten neuen Leinwand aufge 
legt. Nun war man für Berichtigung der Dertlich: 
Feit beforgt, indem diefe Kleinen Fetzchen aufgeflebt 
wurden, die wenn das große Bild aufgezogen würde, 
lin alle Lucien genau paffen follten. Es gehörte wirk— 
lic) die Kocalität eines Klofterg, eine Art moͤnchiſchen 
Buftandes, geficherte Eriftenz und die Langmuth einer 
riftofratie dazu, um dergleichen zu unternehmen 


—— — N 
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amd auszuführen. Uebrigens begreift man denn frei 
lich, daß bei folhen Neftanrationen das Bild zuletzt 
nur feinen Schein behielt und nur fo viel zu erreichen 
war, daß die Lüde in einem großen Saale wohl dem 
Kenner, aber nicht dem Xolfe ſichtbar blieb, 
































Don Ciccio. 





Nachdem das Morgenblatt diefen, in der geheimere 
Staliänifchen Literatur fehr berüchtigten Namen ein— 
mal ausgefprochen, fo wird es nicht unwillkommen 
ſeyn, da3 Nähere von ihm und feinem Gegner zu 
hören. 

Der wahre Name des zu feiner Schmad viel 
befungenen Mannes war Buonaventura Ars 
righini, gebürtig von Lucca; fein Widerfacher aber 
hieß Giovanni Francesco Lazzarelli, Edel 
mann von Gubbio, durd Schriften in Profa und Ver: 
fen berühmt, Mitglied der vornehmften Gefellichaften 
in Stalien, befonders der Arcadier. 

gazzarelli, geboren im Jahr 1621, eilte glüd- 
lih auf der Bahn der Studien fort, und ergab ſich 
der Nechtsgelehrtheit, welche er in der Roͤmiſchen 
Gurfe, als Auditer des Gardinals Cardegna, praftifch 
ausübte. Allein feine Familie zu erhalten, fehrte er 
in's Vaterland zuruͤck, bekleidete manche öffentliche 
Aemter, und zulekt das wichıigfte eines Gonfalo— 
niere; doc begab er fich auf’3 neue in auslandiiche 
Dienfte und trieb die Gefchäfte eines Rechtsfreundes 
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zu Ferrara, Perugia, Macerata und Bologna; fogar 
Genua und Lucca wollten ſich fo vorzüglicher Talente 
bedienen. Zuletzt erhob ihn der Herzog von Miran- 
dola zu feinem Rath und Secretär und endlih zum 
Präfecten der Reſidenz, wo er, ftets in gutem Ver— 
haͤltniß zu feinem Fürften und den berühmteften Li- 
teratoren, 1693 ſtarb. 

Er war, fagen Gleichzeitige, eines ernften und 
ſchoͤnen Anblids, von hoher Statur und reichlicher 
Körpergeftalt. Kaftanienbraune Haare, ſchwarze Aus 
gen und eine weite Stirn zeichneten- ihn aus, Er 
Hatte anmuthige und gefallige Manieren, eine wun— 
derfam Eluge, gelchrte und erheiternde Unterhaltung ; 
feine Lebensart, feine Religion, Nächftenliebe und 
Prlichtbefolgung wurden ohne Ausnahme gerühmt. 

Als er im Gericht zu Marerata faß, war Ar— 
righint fein vertrauter College; worüber fie fi 
aber bis auf den Grad des feltfamften Haffes entzweyt, 
äft nicht befannt geworden; genug, indem Werfe; 

La 
Ciecerde, 
legittima 
di 
Gio. Francesco Lazzarellıi. 
Edizione aeccresciuta 
in Amsterdam MDCCLXXX. 
finden ſich 330 Sonette, welche ale damit ſchließen, 
daß Don Ciccio ein N. N. fey. Hierauf folgen 80 
Gedichte, zum Theil gleichfalls Sonette, ſaͤmmtlich 
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zu demſelben loͤblichen Zweck beſtimmt; das vorletzte 
iſt nach dem Tode des Ciſcio und das letzte von dem 
| Verfaffer aus dem Fegfeuer datirt. Auch diefe Zu 
\ gabe ift von gleichem, - unverwüftlihem Humor und 
poetiſchem Werth. 

Nun glauben wir aber unfern Lefern eine Ent: 
wickelung fehuldig zu ſeyn, wie es möglich gewefen, 
‚ eine folche Maſſe von Schmaͤhgedichten, wohlgezählt 
| 410, auf einen einzigen Mann auszufchiliten, der 
fein verdienftlofer,, fchlehter Menſch, aber wohl eine 
ungeſchickte, zudringliche, anmaßliche Perfon geweſen 
ſeyn mag. Hätte nun der Dichter feinen Haß bloß 
verneinend ausgefprochen, feinen Gegner nur gefchol- 
ten, ihm durch DVerfleinerungen allen Werth und 
. Würde zu rauben gefucht, fo war’ es ihm ſchwerlich 
gegluͤckt, den Lefer anzuziehen und feftzuhalten. Da 
er aber glüclicherweife verfteht, feinen Schalfheiten 
pofitiven Gehalt zu geben, fo bringt er ung jedesmal 
) Gewinn, befticht und noͤthigt und auf Unfoften feines 
Gegners zu lahen. Auf welhem Wege ihm jedoch 
dieſes gelingt, wird nunmehr umftändlicher auseinan— 
| der zu feßen ſeyn, 

Lazzarelli hatte das Gluͤck in die Epoche einer 
ſehr hohen, aber auch zugleich freien und lofen Cultur 
| zu fallen, wo es erlaubt ift die wuͤrdigſten Gegen- 
| ftande der nachftverganginen Zeiten parodittifch zu be— 
| nusen. Die Sonette fallen ın die Fahre 1685, 84, 
unter die Negierung Innocenz XL, die keineswegs bi- 
| gott war, Ihn fieht man ausgeruͤſtet mit allem, was 
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Altertbum und Gefchichte darbietet, was ein kirchli— 
ches und politifches Leben mittheilt, was Künfte fpie= 
lend überliefern, und wovon die Miffenfchaft entwe— 
der fhon vollftändige Kenntniß gibt, oder doc die 
erften Blicke gewährt. Gelehrfamfeit, Weltklugheit, 
Gründlichfeit und gefaͤllige Aeußerungen, alles findet 
ih beifammen, und man würde nicht endigen, wenn 
man alle die Elemente hererzablen wollte, aus welchen 
der Verfaffer feinen Muthwillen auferbaut; genug, 
nicht allein Stalianifhe Kenner und Naturforiher 
fondern auch Franzöfiihe behaupten, daß Lucrez 
nicht würdiger ron der Natur gefprogen, Homer 
fie nicht ſchoͤner befchrieben habe. 

Ohne in ein folches unbedingteg, vielleicht Man- 
chem übertrieben feheinendes Lob gerade einzuſtim— 
men, will ich verfuchen ferner abzuleiten, wie unferm 
Autor daffelbe zu Theil werden fonnte, 

Außer jenen fehon zugeftandenen großen Vorzuͤgen 
eines glüdlihen Naturelis und einer ausreichenden 
theoretifhen und praftifhen Bildung genoß der Ber- 


faffer des noch größern Nationalvorzugs, einer leben- ! 


digen Welt:-Anfhauung. Der Staliäner, von Kind- 
heit an-öffentlich lebend, bemerkt, erft fpielend, dann 


heiter, dann ernft, alle die unendlichen Abftufungen, - 


in welchen die bürgerliche Gefellihaft fih um ihn her 
bewegt. Alles was dem Menfchen die Natur, mas 
ihm Zuftand und Ausbildung gibt, regt fi vor einem 
Earen Auge ganz offenbar. DBedenfe man nun, daß 
die beiden höchften Zweige der Verfaffung, alle Func— 


3 
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tionen ded Religions: Cultug und der Gerichtspflege, 
fih am hellen Tage in der freien Luft vor allen Augen 
das ganze Fahr über entfalten, fo begreift man, 
was da zu fehen, zu bemerken und zu lernen ift. Der 
Bettler wie der Marchefe, der Mönch wie der Gardi: 
nal, der Vetturin wie der Kramer, der Handiverfer 
wie der Künftler, alle treiben ihr MWefen vor den auf: 
merfenden Augen einer immerfort urtheilenden Men: 
ge. Keine Nation hat vieleicht einen fo fcharfen 
Blick zu bemerken, wenn einer etwas Ungefchietes 
zu feinem Schaden, oder etwas Kluges zu feinem 
Nutzen unternimmt, wovon der ficherfte Beweis ift, 
daß der größte Theil ihrer Sprüchwörter aus ſolchen 
ſtrengen und undarmherzigen Bemerfungen entftanden, 
Jenes öffentliche Leben der Staliäner, welches von 
allen Neifenden gekannt, von allen Neifebefchreibern 
‚bemerkt ift, bringt ein heiteres, glänzendes Wefen in 
ihre Literatur; ja die Stalianifchen Schriftfteller find 
ſchwerer zu beurtheilen als die anderer Nationen, 
Ihre Profaiiten werden Poeten, ehe man ſich's ver: 
ieht, weil fie dasjenige was mit dem Dichter gebo- 
ren wird, in ihren Kinderjahren gleich aus der zwey⸗ 
en Hand empfangen und mit einem bequemen Reich— 
thum nach ihren Fähigkeiten gar leicht gebaren koͤnnen. 
Hieraus laßt fich einfehen, warum es bei dem 
eutfchen gerade dag Umgekehrte ift, und warum 
wahrhaft poetifche Naturen unferer Nation zuleßt ge: 
woͤhnlich ein trauriges profaifches Ende nehmen, 
Senes Aufpaffen der Staltiiner auf ein gefchisfteg 
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oder ungeſchicktes Betragen gibt gerade unferm Laz za⸗ 


relli fehr viel Waffen gegen feinen Gegner. Diefer 


mag von der Mutter Natur an Geftalt nicht beguͤn⸗ 


ftigt, in feinem DBetragen nicht angenehm gebildet, 
in feinen Unternehmungen fehwanfend und unfiher, 
im Handeln übereilt, mitunter durch Heftigfeit wider= 
wartig, und mehr verworren als Flar geweien ſeyn; 
diejed alles weiß nun fein Gegner in einzelnen Faͤl— 
len hervorzuheben, fo genau und beftimmt zu zeichnen, 
dag man einen, zwar nicht verdienftlofen, aber doch 
daͤmiſchen Menfchen vor fih zu fehen glaubt, ja der 
Griffel anfaffen moͤchte, um die Garricatur auf der 
Zafel zu entwerfen. 

Wie manches bliebe noch übrig, theils über die 
vorliegenden Gedichte zu fprechen, theils bei diefer 
Gelegenheit vergleichungsweife zu berühren; doch er= 
fparen wir dieß auf andere Zeit, und bemerken nur 
noch Folgendes : 

Sn der erfien Luft, als der Verfaffer ein ganzes 
Jahr mit täglichen Invectiven auf feinen Widerſacher 
ausfüllte, mag er mit Abfchriften nicht Farg gewe— 
fen ſeyn, wie denn mehrere Sonette an benannte 
Perſonen als Zeugen der Abfurdität ded Don Ciccio 
gerichtet ind; hieraus mögen Sammlungen entſtan— 
den ſeyn, bis zulest eine roke Ausgabe hinter dem 
Ruͤcken des Autors veranftaltet worden. Hieruͤber 
beklagt er fich, befonders über fremden Einfhub, wahr: 
ſcheinlich um fih gegen die verfänglichften Stellen zu ver⸗ 
wahren; fpäterhin gibt er die Gedichte felbft heraus, 





259 

jedoh mit falfhen Verleger: Namen und Drudort: 
Paris, bei Claudius Rind. Beide Ausgaben 
find ung nicht zu Augen gefommen; die dritte obge— 
meldete hingegen ſcheint forgfaitig, jedoch nicht ohne 
Drudfehler, nach der ziveyten abgedrudt, wahrſchein— 
lich auch in Italien. Diefe ift noch im Buchhandel 
zu finden, und feinen geiftreichen Freund der Italiaͤ— 
ſchen Literatur wird es gereuen, fie in feine Hand— 
Bibliothek aufgenommen zu haben, 
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I. 

laffifer und Romantifer. 
in Stalien, 

fi) heftig befämpfend. 





\  Romantico! den Staliänern ein feltfames Wort, 
Neapel und dem glüdlihen Gampanien noch un— 
efannt, in Nom unter Deutſchen Künftlera allenfalls 
ſblich, macht in der Lombardie, befonders in Mai— 
and, feit einiger Zeit großes Auffehen. Das Publi- 
mm theilt fih in zwey Parteyen, fie ftehen fehlagfer: 
ig gegen einander und, wenn wir Deutfchen uns 
anz geruhig des Adjectivum romantifch bei Gele— 
enheit bedienen, fo werden dort durch die Ausdruͤcke 
Romanticismus und Kriticismus zwey un: 
erſoͤhnliche Secten bezeichnet. Da bei uns der Streit, 
enn es irgend einer iſt, mehr praktiſch als theore= 
ifch geführt wird, da unſere romantiſchen Dichter 
nd Scriftfteller die Mitwelt für fi haben und es 
hnen weder an DBerlegern noch Lefern fehlt, da wir 
Iber die erften Schwanfungen des Gegenſatzes langft 
inaus find und beide Theile ſich febon zu verſtaͤndi⸗ 
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gen anfangen; fo können wir mit Beruhigung zufe- 
hen, wenn das Feuer, dad wir entzündet, nun über 
den Alpen zu lodern anfängt. 

Mailand ift aber vorzuͤglich geeignet ein Schau: 
platz dieſes Kampfes zu werden, meil dafelbft mehr 
Literstoren und Künftter als irgendwo in Stalien 
ſich beifammen finden, die, bei ermangelnden politi- 
{hen Handeln, nunmehr literariihen Etreitigfeiten 
ein Sntereffe abgewinnen. Vorzuͤglich aber mußte 
in diefer wichtigen Stadt zuerft eine folbe Bewegung‘ 
entitehben, da man fich dafelbft von Deutfcher Sprache 
und Bildung, bei fo naher Nachbarfchaft und man- 
nichfaltigen Handelsverhaltniffien, einen: Begriff zu 
machen Gelegenheit findet. 

Das in Italien jene Eultur, die fih von den als 
ten Sprachen und den darin verfaßten unnachahmli- 
chen Werken herfchreibt, in großer Verehrung ſtehe, 
laͤßt fih gar wohl denken, ja, daß man auf dieſem 
Grunde, worauf man fi erbaut, nun auch alleim 
und ausfchlieglih zu ruhen wuͤnſcht, iſt der Sache 
ganz gemäß; daß dieſe Anhaͤnglichkeit zuletzt in eine 
Art Starrfinn und Pedanterie auslaufe, möchte man 
als natürlihe Folge gar wohl entihuldigen. Haben! 
Hoch die Staliäner in ihrer eignen Sprache einen fol: 
hen Widerfreit, wo eine Parten an Dante und den 
früheren, von der Crusca citirten $lorentinern feft: 
Hält, neuere Worte und Wendungen aber, wie ſie 
Leben und Weltbewegung jüngern Geiftern aufdringf, 
Zeineswegs gelten läßt. | 
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Kun mag elner folben Gefinnung und Ueberzeu— 
gung ihr Grund und Werth nicht abgefproden mer: 
den; allein wer blog mit dem Vergangenen fich be— 
fchäftigt, kommt zuletzt in Gefahr das Entfchlafene, 





fhließen. Eben dieſes Fefthalten aber am Abge chie— 
denen bringt jederzeit einen revolutionären Hebergang 
hervor, wo das vorfirebende Neue nicht langer zuruͤck— 
zudrängen, nicht zu bandigen ift, fo daß es ſich vom 



















fen Vortheile nicht mehr benußen will, Freilich, 
wenn das Genie, der gute Kopf fich beftrebt das Al— 
terthum wieder zu beleben, feine Zeitgenoffen in abge— 
legene Regionen zurüdzuführen, ihnen das Entfernte, 
dur gefallige Abipiegelung naher zu rüden, da finden 
fih große Schwierigkeiten; demjenigen Künftler da— 
|gegen wird es leicht, der ſich umthut, was die Zeitge— 
\noffen ohnehin lieben, wornach fie ftreben, welche 
Wahrheit innen behagt, welcher Irrthum ihnen amt 
Herzen liegt. Und dann iſt er ja ſelbſt ein Moder— 
ner, in diefe Suftäande von Tugend auf eingeweiht 
und darin befangen, feine Ueberzeugung ſchließt fir 
an die Ueberzeugung des Jahrhunderts, Nun laffe 
er feinem Talente freien Lauf, und ee ift Fein Zwei— 
fel, daß er deu größten Theil des Publicums mit 
fih hinreißen werde. 

Bei uns Deutfchen war die Mendung in’s Ro— 
antifche aus einer, erft den Alten, dann den Fran— 
zoſen abgewonnenen Bildung, durch chriftlich:religiefe 
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für uns Mumienbafte, vertrodnet an fein Herz zu 


Alten losreißt, deffen Vorzüge nicht anerkennen, defs 
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Gefinnungen eingeleitet, durch trübe, nordifhe Hel- 
denfagen begünftigt und beſtaͤrkt; worauf fih denn 
diefe Denfweife feitiegen und verbreiten Eonnte, fo 
daf jest kaum ein Dichter, Mahler, Bildhauer übrig 
geblieben, der fich nicht religiofen Gefühlen hingabe 
und analogen Gegenftänden widmete, 

Einen folben Verlauf nimmt die Dicht- und Kunft- 
gefchichte nun auch in Stalien. Als praftifhe No: 
mantifer werden gerühmt Johann Torti und def 
fen poetifhe Darftellung der Leidensgefhichte Ehrifti; 
ferner feine Terzinen über die Voefie. Alerander 
Manzoni fodann, Verfaſſer eined noch ungedrud- 
ten Trauerfpiels, der Carmagnol, hat fich durch hei- 
lige Hymnen guten Nuf erworben. Bon wen man 
ſich aber theoretifch viel verfpricht, ift Hermes Vi g- 
conti, welcher einen Dialog über die drey dramati- 
fhen Einheiten, einen Aufſatz über die Bedeutung 
des Wortes poetifch und Ideen über den Styl geſchrie— 
ben bat, die noch nicht im Publicum verbreitet find. 
Man rühmt ar diefem jungen Manne einen höchft 
geiftreihen Scharfiinn, vollfommene Klarheit des 
Gedankens, tiefes Studium der Alten fo wie der 
Neuern. Er hat verfchiedene Jahre der Kantifchen 
Philoſophie gewidmet, Deutich deß halb gelernt und fich 
den Sprachgebrauch des Königsberger Weifen zu ei- 
gen gemacht. Nicht weniger hat er andere Deutiche 
Philofophen ftudirt, fo wie unfere vorzüglichften Dich: 
ter, Von diefem hofft man, daß er jenen Gireit 
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beilegen und die Misverftandniffe aufklären werde, die 
ſich täglich mehr verwirren. 


Eine gar eigene Betrachtung hierüber veranlaßt 
ein merfwürdiger Fall. Monti, Verfaffer von Ari- 
ftodem und Cajus Grachus, Ueberſetzer der Ilias, 
kämpft eifrig und kraͤftig auf der clafjiihen Seite. 
Seine Freunde und Verehrer ftehen dagegen für die 
romantifche Partey und verfichern, feine eigenen beften 
Werke feyen romantiſch, und bezeichnen folche na— 
mentlich, worüber der Foftbare Mann, böchft verdrieß- 
lich und aufgebracht, das ihm zugedachte falihe Lob 
gar nicht anerfennen will. 


Und doch liege fich diefer Widerftreit fehr leicht 
beben, wenn man bedenken wollte, daß jeder, der von 
Jugend an feine Bildung den Griehen und Nömern 
verdankt, nie ein gewiſſes antifes Herfommen ver: 
laͤugnen, vielmehr jederzeit dankbar anerkennen wird, 
was er abgefchiedenen Lehrern fchuldig ift, wenn er 
auch fein auggebildetes Talent der lebendigen Gegen 
wart unaufbaltfam widmet und, ohne es zu wiffen, 
modern endigt, wenn er antik angefangen hat. 


Eben fo wenig Fonnen wir die Bildung verläug- 
nen, die wir von der Bibel hergenommen haben, ei— 
ner Sammlung bedeutender Documente, melde big 
auf die legten Tage einen lebendigen Einfluß hat, ob 
fie ung gleich fo fern liegt und fo fremd ift, als irgend 
ein anderes Alterthum. Daß wir fie naher fühlen, 
fommt daher, weil fie auf Glauben und hochfte Sitt: 
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lichkeit wirft, da andere Literaturen nur auf Ge 
fhmad und mittlere Menfchlichkeit hinleiten. 


In wiefern nun die Stalianifhen Theoretiker fi 
in Gute vereinigen fünnen, wird die Zeit lehren. Ge— 
genwärtig iſt noch Feine Ausficht dazu; denn weil, 
wie nicht zu laugnen ift, in dem romantifchen Wefer 
manches Abftrufe vorfommt, was nicht glei einem 
jeden klar wird, vielleiht auh mander Mifgriff 
otwaltet, den man eben nicht vertheidigen kann, fo 
ift die Menge gleich fertig, wenn fie alled was dun— 
kel, albern, verworren, unverftandlich ift, romantifch 
nennt; bat man ja aud in Deutfchland den edeltten 
Titel eines Naturphilofophen, frecher Weife, zum 
Spiß: und Schimpfnamen entwuͤrdigt! 


Wir thun defhalb fehr wohl, wenn wir auf diefe 
Greigniffe in Stalien Acht haben, weil wir, wie in 
einem Spiegel, unfer vergangenes und gegenwärtiges 
Treiben leichter erfenzen, als wenn wir uns nad wie 
vor innerhalb unfers eigenen Cirfeld beurtheilen. 
Beobachten wollen wir daher, was in Mailand einige 
gebildete liebenswürdige Geifter noch unternehmen, 
die, mit gefitteten und ſchicklichen Manieren, die ver: 
fchiedenen Parteyen einander anzunahern und auf ben 
wahren Standpunct zu leiten gedenfen. Sie Fündigs 
ten ein Gournal an, das der Vermittler heißen 
follte, deffen Programm aber fchon mit widerwärtiger 
Beleidigung empfangen wurde; indeffen dad Publis 
cum, nach feiner löblihen Art, über beide Meinun- 
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gen fpottet und dadurch jeden wahren Antheil ver 
| nichtet. 

Auf alle Falle jedoch müffen die Romantiker auch 
dort in kurzem die meiften Stimmen für fich haben, 
da fie in's Leben eingreifen, einen jeden zum Zeitges 
nofen feiner felbft machen und ihn alfo in ein behags- 
liches Element verfeßen, Wobei ihnen denn ein Miß- 
verftändnig zu Gute koͤmmt, daß man nämlich alles, 
was vaterlandifh und einheimifch ift, auch zum Ro— 
mantifchen rechnet, und zwar deßhalb, weil das Ro— 
mantifche an Leben, Sitten und Religion herantritt, 
wo denn Mutteriprache, Landesgeſinnung als hoͤchſt les 
bendig und religios erfheinen muß. Wenn man 5. B. 
anfängt, Inſchriften, ftatt wie bisher in Lateinifcher 
Sprache, nunmehr in Stalianifcher zu verfaffen, allge: 
meiner Verftändlichfeit willen, fo glaubt man dieſes 
auch dem Nomantifchen zu verdanken; woraus deuts 
lich erhellt, daß unter diefem Namen alles begriffen: 
fey, was in der Gegenwart lebt und lebendig auf den 
Yugenblie wirft. Zugleich ift ung ein Beifpiel gege— 
ben: daß ein Wort durch Gebrauchsfolge einen ganz 
entgegengefekten Sinn annehmen Fann, da das eigents 
lich Romantiſche unferen Sitten nicht naber liegt 
als Griechiſches und Roͤmiſches. 





Der ſo eben mitgetheilte Aufſatz war ſchon vor 
mehreren Monaten aus Privatnachrichten entwickelt. 
Nun find aber zeither, außer dem angeführten Con- 














259 


ciliatore, auch die übrigen bezeichneten Schriften ung 
zur Hand gefommen, die wir, in Hoffnung unfern 
£efern Nuͤtzliches und Erfreuliches vorlegen zu fün: 
nen, treulich und fleifig betrachtet haben. Ob in der 
Zwifchenzeit von andern etwas hierüber in's Publi= 
cum gebracht worden, ift ung unbekannt geblieben, 
wir jedoh glauben unfere Pflicht deshalb mit weni: 
gen allgemeinen Betrachtungen zu erfüllen. 

Eine jede Theorie, fie fen von welcher Art fie 
wolle, fest eine Unterlage voraus, irgend etwas in 
der Erfahrung Gegebenes, welches man fich fo gut 
als möglich zurecht legen möchte. Von Ariftoteles 
bis auf Kant muß man erft wiffen, was diefen außer: 
ordentlihen Menfchen zu fcehaffen machte, ehe man 
nur einigermaßen begreift, warum fie fi fo viel 
Mühe gegeben. J 

Jene neuern Mailaͤndiſchen Schriften alſo moͤgen 
wir mit dem beſten Willen, mit redlichſter Sorgfalt 
leſen, fo Eönnen wir doch nicht Elar einfehen, warum 
und wozu fie gefihrieben find? was diefen Streit auf: 
regt, was ihm Intereſſe gibt und ihn lebendig erhält? 
Wenigſtens wuͤßten wir darüber nicht mehr zu fagen, 
als was im Vorftehenden ſchon geaußert worden, und 
man mußte eine geraume Seit an Ort und Stelle 
zubringen, um davon ausreichende Nachricht zu 
geben. 

Eine große herrlihe Stadt, die fich vor kurzem 
noch ald das Haupt Italiens anfehen durfte, die der 
großen Zeit noch mit einigem Gefallen gedenken 
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muß, beat in ihrem Bufen, der Föftlihen Bild- und 
Bauwerke nicht zu gedenken, fo mannichfaltig leben— 
dige Kunfterzeugniffe, von denen wir guten Deutfchen 
uns feinen Begriff machen. Um ihr Urtheil darüber 
zu begründen, fondern fie, den Franzofen aͤhnlich, 
doch liberaler, ihre Darftellungen in verfchtedene Ru— 
| Briten. Trauerfpiel, Luftfpiel, Oper, Ballet, ja De: 
| coration und Garderobe find algefonderte, obgleich in 
| einander greifende Kunftfacher, deren jedem das Pu— 
| blieum und, in fofern er zum Worte fommt, der 
| Theorift, innerhalb gewiſſer Begranzungen eigene, 
| befondere Nechte und Befugniffe zugefteht. Hier fe: 
ben wir verboten was dort erlaubt, hier bedingt mas 
dorf frei gegeben ift. Aber alle diefe Meinungen und 
| Urtheile find auf unmittelbare Anſchauung gegründet, 
durch einzelne Falle veranlaßt, und fo fprechen Ael— 
| tere und Jüngere, mehr oder weniger Unterrichtete, 
| frei oder befangen, Teidenfchaftlich hin und wieder, 
| über allgemein befannte Mannichfaltigkeiten des Ta— 
ges. Hieraus fieht man denn, daß nur der Gegen: 
| wärtige, Mitgenießende allenfalls mit zu urtheilen 
hätte; und vielleicht nicht einmal der gegenwärtige 
Fremde, der in die Fülle eines ihm unerflärlichen 
Zuftandes hineinfpringt und feine Anfichten dem Au— 
genbliet, der auf dem Vergangenen ruht, wohl ſchwer— 
lich gerecht und billig fügen koͤnnte. 

Mit den heiligen Hymnen des Alerander 
| Manzoni iftes ſchon ein etwas anderer Fall. Wenn 
fih über mannichfaltige Vorkommenheiten der Zeit 


252 


die Menfchen entzweyen, fo vereinigt Religion und 
Poeſie, auf ihrem ernften tiefern Grunde die fammt: 
lihe Welt. Vorbenannte Gedichte waren ung uber: 
tafchend, obgleich nicht fremdartig. 

Wir geftehen Herrn Manzoni wahres poetifches 
Talent mit Vergnügen zu, Sioff und Bezüge find 
und befannt; aber wie er fie wieder aufnimmt und 
behandelt, erſcheint ung neu und Individuell, 

Es find überhaupt nur vier Hymnen, welche nicht 
mehr als drey und dreyßig Seiten einnehmen, und 
folgendermaßen geordnet: Die Auferftehung, dag 
Grundergebniß der hriftlihen Religion ;-das eigent- 
lihfte Evangelium. Der Name Maria, durch 
welchen die ältere Kirche jede Heberlieferung und Lebre 
hochft anmuthig zu maden weiß. Die Geburt, 
al3 die Morgenröthe aller Heffuungen des Menſchen— 
geihlehts. Die Paffion, als Nacht und Finfter: 
niß aller Erdenleiden, in welche die wohlthaͤtige Gott- 
heit fih einen Augenbli zu unferm Heil verjenfen 
mochte. : 

Diefe vier Hymnen find verfchledenen Ausdruds 


und Tons, in verfchiedenen Eylbenmapßen abgefaßt, 


poetiſch erfreulich und vergnüglih. Der naive Sinn 
beherrſcht fie ale; aber eine gewiſſe Kühnheit des 
Geiftes, der Gleichniffe, der Uebergange zeichnen fie 
vor andern aus und loden, ung immer näher mit ih— 
nen befannt zu werden, Der Verfaffer erſcheint ald 
Chriſt ohne Shwärmeren, als Roͤmiſch-katholiſch ohne 
Bigoiterie, als Eiferer ohne Harte, Doch ganz ohne 
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Berehrungstried darf der Dichter fich nicht zeigen, 
diefer wendet ihn aber, auf eine anmuihige Weife, 
gegen die Kinder Firael, denen er freundlich vor: 
wirft: Maria fen doch aus ihrem Stamme geboren 
und fie wollten allein einer ſolchen Königin die Hul- 
digung verfagen, die eine ganze Welt ihr zu Füßen 
| Jegt. 
| Diefe Gedichte geben dag Zeugniß, daß ein Gegen: 
ftand, fo oft er auch behandelt, eine Sprache, wenn 
fie auch, Jahrhunderte lang durchgearbeitet worden, 
immer wieder frifch und neu ericheinen, fobald ein 
frifcher jugendlicher Geift fie ergreifen, fih ihrer be= 
dienen mag. 


N conte di Carmagnola Tragedia di Ales- 
sandro Manzoni. Milano 1820. 


Dieſes Trauerfpiel, welches wir fhon früher ange: 
fündigt, verdient auf jede Weife nunmehr eine nähere 
Betrachtung und Beherzigung. Gleich zu Anfang feiner 
Vorrede wünfcht der Verfaffer jeden fremden Maßſtab 
befeitigt, worin wir mit vollfommen übereinftimmen, 
indem ein achtes Kunftwerf, fo wie ein gefundes Na— 
turproduct, aus fich felbft beurtheilt werden fol, Fer: 
ner gibt er an, wie man bei einer folhen Schakung 
verfahren muͤſſe. Suerft fole man unterfuhen und 
einfehen, was denn eigentlich der Dichter fich vorge— 
feßt, ſodann Scharf beurtheilen, ob diefes Vornehmen 
auch vernünftig und zu billigen ſey, um endlich zu 
entfbeiden, ob er diefem Vorſatze denn auch wirklich 
nachgefommen? Solchen Forderungen gemäß haben 
wir ung den deutlichften Begriff von Herrn Mango: 
ni's Abfichten zu verfchaffen geſucht; wir haben dies 
ſelben loblih, natur: und Eunftgemaß gefunden und 
ung zuleßt, nach genauefter Prüfung, überzeugt, dag 
er fein Vorhaben meifterhaft ausgeführt, Nach die: 
fer Erflärung koͤnnten wir num eigentlich abtreten, mit 


’ 




















I 







k 


2553 


dem Wunſche: daß alle Freunde der Staliänifchen 
| Literatur ein ſolches Werk mit Sorgfalt lefen und 
| daffelbe, wie wir gethan, frei und freundlich beurthet- 
| Ten möchten. | 
Allein diefe Dichtart findet Gegner in Stalien 
und mochte auch nicht allen Deutfchen zufagen, weß— 
halb e8 denn Pflicht feyn will, unſer unbedingtes Lob 
zu motiviren und zu zeigen: wie wir es, nah des 
Verfaſſers Wunſch und Willen, aus dem Werfe felbft 
\ hervorgehoben. y 


: Sn gedachter Vorrede erflart er ferner ohne Hehl, 
daß er fih von den ftrengen Bedingungen der Zeit 
und des Ortes losfage, führt Auguft Wilhelm Schle— 
gels Aeußerungen hierüber als entfcheidend au, und 
zeigt die Nachtheile der bisherigen, aͤngſtlich-beſchraͤnk⸗ 
‚ten Behandlung. Hier findet freilich der Deutfche 
nur das Bekannte, ihm begegnet niht3, dem er wi— 
‚derfprechen möchte; allein die Bemerkungen des Hrn. 
|Manzoni find dennoch aller Aufmerkſamkeit auch bei ung 
wert). Denn obgleich diefe Angelegenheit in Deutfch- 
and lange genug durchgefprochen und durchgefochten 
worden, fo findet doch ein geiftreiher Mann, der 
eine gute Sache auf's neue, unter andern Umftanden, 
u vertheidigen angeregt wird, immer wieder eine 
friſche Seite, von der fie zu betrachten und zu billigen 






| 
| 












| ft, und ſucht die Argumente der Gegner mit neuen 
& ruͤnden zu entkräften und zu widerlegen; wie denn 


| | 
N 
N 


er Verfaffer einiges anbringt, welches den gemeinen 
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Menſchenverſtand anlächelt und felbft dem fon Weber: 
zeugten wohlgefällt. 

Sodann in einem befondern Auffag gibt er hiſto— 
rifhe Notizen, infofern fie nöihig find, um jene 
Zeitläufte und die in denfelben zeitgemäß handelnden 
Perſonen naher kennen zu lernen. 

Graf Carmagnola, ungefähr 1590 geboren, vom 
Hirtenleben zum abenteuerlichften Soldatenftand 
aufgerufen, ſchwingt fih nach und nad durch alle 
Grade, fo daß er zuletzt als oberfter Heerführer die 
Belisungen des Herzogs von Mailand, Johann Ma: 
ria Visconti, durch gluͤckliche Feldzüge ausbreitend 
and fihernd, zu hohen Ehren gelangt und ihm fogar 
eine Verwandte des Fürften angetraut wird. Aber 
eben der Friegerifhe Charakter des Mannes, dieſe 
heftige, unmwiderftehliche Thätigkeit, dieß ungeduldige 
Kordringen, entzweyt ihn mit feinem Herrn und 
Gönner; der Bruch wird unheilbar und er widmet 
fih 1425 Venezianifhen Dienften. 


In jener wildfriegerifchen Zeit, wo jeder, der ſich | 
ſtark an Körper und Seele fühlte, zur Gemaltthätig- | 


keit hinftrebend, bald für fih mit wenigen, bald im 


Dienfte eines andern, unter dem Schein irgend einer | 


gerechten Forderung, feine Kriegsiuft befriedigte, 
war dir Soldatenitand eine eigene Art von Hand— 
werk. Diefe Leute vermietheten fih Hin und wieder 


nach Willfür und Vortbeil, ſchloſſen Accorde wie an- 
dere Handwerker, untergaben ſich, in verſchiedenen 
Banden und Abſtufungen, durch Uebereinkunft dem— 

enigen, 
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|jenigen, der fich durch Tapferkeit, Klugheit, Erfah: 
rung und Vorurtheil großes Zutrauen zu verfihaffen 
gewußt. Dieſer mit feinen Söldnern vermiethete 
ſich wieder an Fürften, Städte und wer feiner be- 
durfte. 

Alles beruhte nun auf Perſoͤnlichkeit, und zwar 
auf jener kraͤftigen, gewaltſamen, weder Bedingung 
noch Hinderniß anerkennenden Perſoͤnlichkeit; wer 
ſolche beſaß, wollte denn freilich, im Geſchaͤft fuͤr fremde 
Rechnung unternommen, feines eignen Vortheils nicht 
vergeſſen. Das Wunderlichſte, obgleich ganz Natuͤr— 
liche in dieſem Verhaͤltniß war der Umſtand, daß 
ſolche Krieger, vom oberſten bis zum unterſten, in 
zwey Heeren gegen einander ſtehend, eigentlich Feine 
feindſeligen Geſinnungen fuͤhlten: ſie hatten ſchon oft 
mit und gegen einander gedient und hofften kuͤnftig 
denſelben Schauplatz noch mehrmals zu betreten; deß— 
wegen Fam es nicht gleich zum Todtichlagen, es fragte 
ſich, wer den andern zum Weichen brachte, im die 
| Flucht jagte oder gefangen nahme. Hierdurch wur: 






‚V Stück geführte Züge ung die Gefhichte mehrmals aus- 
druͤcklich überliefert. Bei einer ſolchen laͤßlichen Be— 
handlung eines bedeutenden Geſchaͤfts erwuchſen große 
Mißbraͤuche, welche der Hauptabſicht widerſtrebten. 
„I Man erwies den Gefangenen große Milde, jeder 
Hauptmann nahm fich das Necht, die welche fih ihm 
ergaben zu entlaffen. Wahrfcheinlich begünftigte man 


Goethe's Marie, XXXVIII. 8», 47 
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‚ anfangs nur alte Kriegsfameraden, die fich zufällig 
auf die Seite des Feindes geftelt hatten; dieß aber | 
ward nah und nad ein unerlaßlicher Gebrauh; und, 
wie die Untergeordneten ohne den Obergeneral zu fra= | 
gen ihre Gefangenen entliegen, fo entließ er feine 
Sefangenen ohne des Fürften Wiffen und Willen, 
wodurch denn, wie burch manche andere Infubording- | 
tionsfalle, das Hauptgefhäft allzuſehr — 
wurde. 

tun hatte uͤberdieß noch ein jeder Condottier ne— 
* den Sweden feines Herrn auch die ſeinigen vor 
Augen, um ſich nach und nach fo viel Güter und Ge— 
malt, fo viel Anfehn und Sutrauen zu erwerben, da=' 
mit er fich vielleiht von einem mandelbaren Kriege: 
fuͤrſten zu einem bejtätigten Friedens: und Landes⸗— 
fürften erheben möchte, wie fo Vielen vor und neben 
ihm gelungen ; voraus denn Mißtrauen, Spaltung, 
Feindſchaft und Groll zwifhen Diener und Herrn 
——— erfolgen —— 


bad den eh — der zwiſchen einerkl 
golden Willkuͤr und der hoͤchſten Zweckmaͤßigkeit des 


2359 










Venezianiſchen Senats entftehen muͤſſe. Und hier 
wird nun der Einfichtige den vollfommen prägnanten, 
Itragifhen, unausgleichbaren Stoff anerkennen, deffen 
Entwicelung und Ausbildung fih in gegenwärtigen 


(€ tüde entfaltet. Zwey unvereinbare, einander wi— 
derfprehende Maffen glauben fich vereinigen, Einem 
Zwecke widmen zu fünnen. Zwey entgegengeſetzte 
| enfweifen, wie fie Harnifch und Toga geziemen, fe 
yen wir in vielen Individuen mufterhaft mannichfal⸗ 
His gegenübergeftelt, und zwar fo wie fie allein in 
per angenommenen Form darzuftellen gewefen, wo— 
hurch dieſe völlig legitimirt und vor jedem Wider: 
pruch völlig gefichert wird. Damit wir aber den 
weitern Verlauf ordnungsgemäß einleiten, - fo folge 


er der Gang der Tragödie, Scene für Scene, 

























Erfter Act. 
Der Doge tragt dem Senate die Angelegenheit 
or; fie ift folgende ; die $lorentiner haben die Nepu= 
NE um Allianz gegen den Herzog von Mailand an: 
Ierufen, deffen Gefandten noch in Venedig verweilen, 
m ein gutes Verhältniß zu unterhandeln. Garmag- 
Hola Lebt als Privatmann dafelbft, doch fehon mit 


iniger Ausfiht Heerführer zu werden. Meuchel- 
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Der vor den Senat geforderte Graf entwigelt ſei⸗ | 
nen Sharafter und feine Gefinnung. | 













Nachdem er abgetreten, legt der Doge die Frage 
sor: ob man ihn zum Feldheren der Republik auf: 
nehmen fole? Senator Marino votirt gegen den 
Grafen mit großer Einficht und Klugheit, Senator 
Marco für ihn mit Zutrauen und Neigung. - Wie 
man fih zum Stimmen anfchiet, fliegt die. Scene. 





In feinem Haufe finden wir den Grafen allein, 
Marco tritt hinzu, verfündigt ihm die Krieggerfla- 
zung und feine Erwählung zum Feldherrn, erſucht 
ihn aber freundfchaftlih auf's dringendfte, den hef- 
tigen, ftolzen, ftörrifchen Charakter zu bezahmen, der 
fein gefahrlichiter Feind fey, da er ihm fo viel bedeu- Ip 
tende Menfchen zu Feinden mache. 


— — 


Nunmehr liegen alfo fammtliche Verhältniffe Far 
sor den Augen der Zufchauer, die Erpofition iſt voll- 
fommen abgethan, und wir dürfen fie wohl mufterbaft 
gennen. 





Zweyter Act. 
Wir verfeßen uns in das Herzogl. Mailaͤndiſche 
Zager, Mehrere Condottiere, unter Anführung eines 
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‚Malatefti, fehen wir verfammelt. Hinter Suͤmpfen 
und Buſchwaͤldern -ift ihre Stellung höchft vortheilhaft,. 
nur auf. einem Damm Fünnte man zu ihnen gelangen. 
armagnola, der fie nicht angreifen kann, fucht fie, 
durch Kleine Befhadigungen und große Inſulte, a 

der Faſſung zu bringen, auch ſtimmen die jüngeren, 
unbedachteren für den Angriff. Nur Pergola, ‚ein als 
ter Kriegsmann, widerfeßt fih, einige zweifeln ‚Eder 
Heerfuͤhrer ift feiner Stelle nicht gewacfen. Ein 
nufgeregter Zwiſt unterrichtet uns von der Lage der 
Dinge; wir lernen die Menfchen Fennen und fehen 
Nletzt den weifeften Rath durch leidenfchaftliche Un: 
yefonnenheit uͤberſtimmt. Eine trefflihe und auf 
yem Theater gewiß hoͤchſt wirkfame Scene. 


Aus diefem tumultuarifhen Wielgefpräch begeben 
yir und in das Zelt des einfamen Grafen. Kaum 
aben wir ſeinen Zuſtand in einem kurzen Monolog 
rfahren, fo wird gemeldet, daß die Feinde, ihn an— 
greifen, jene vortheilhafte Stellung verlaffen. An 
e fchnell gefammelten Untergeordneten vertheilt er 
it geflügelten Worten feine Befehle, alles horcht 
id gehorcht ohne Zaudern, freudig und feurig. 


Diefe kurze, thatenfchivangere Scene macht einem 
efflihen Gontraft mit der. vorhergehenden langen, 
elfpaltigen, und hier hat ſich der Verfaffer vorgies 
h als geiftreichen Dichter bemwiefen. 
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Ein Chor tritt ein, welcher in ſechzehn Stangen 
eine herrliche Befchreibung des Gefechtes vorträgt, fich 
aber auch zulest in Klagen und traurige Betrachtun- 

en über das Kriegsunheil, befonders im Innern der 
Kation ergieht. 


Dritter Act. 

Im Belte de3 Grafen treffen wir ihn mit einem 
Sommiffar der Republik; diefer, dem Sieger Glüd 
wuͤnſchend, verlangt nun fo große Vortheile auch ver- 
folgt, genußt zu fehen, wozu der Graf Feine Luft be= 


zeigt, durch die Zudringlichkeit des Commiſſaͤrs ver- 


ftarft ficb nur der eigenfinnige Widerftand, 


» 


Schon werden beide leidenfchaftliher, ald nun 


gar ein zwerter Mitgeordneter eintritt und fih hoͤch⸗ 
lich beklagt, daß jeder einzelne Gondottier feine Ge 





fangenen loslaffe, welches der Graf ald Herfommen 


und Kriegsgebreuh nicht tadeln will, vielmehr, in= 
dem zur Sprache fommt, daß feine Gefangenen noch 
nicht entlaffen fenen, fie vorfordert und fie, den Com: 
miffarien in’3 Geficht trogend, entläßt. Noch nicht 
genug, den Sohn des alten Kriegshelden Pergola er: 


fennt er unter dem fcheidenden Haufen, begegnet ihm 


auf’3 freundlichfte und laßt ed an gleichen Aufträgen 
an den Vater nicht fehlen. Sollte das nicht Unmwil- 
len, Verdacht erregen? 


I} 


| 


N 
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Die Commiffarien zuruͤckbleibend überdenken und 


h beichließen; ihr Spiel ift fih zu verftellen, alles was 
„Ider Graf thut zu billigen, ehrfurchtsvoll zu loben, in- 


in 


deffen im Stillen zu beobachten und heimlich zu be= 
ichten. 
















Vierter Het, 
Gm Saal der Zehnheren zu Venedig finden wir 
Marco, den Freund des Grafen, vor Marino, dem 
Feinde defjelben, als vor heimlihem Gericht; jenent 
a die Freundfihaft zu Carmagnola als Verbrechen 





ngerechnet, das Benehmen des Feldherrn, politifch 
alt, als verbrecherifch dargeftellt, wogegen des Freun— 
es fittlih edle Bertheidigung nicht hinreicht. Marco 
thalt, als gnädige Halbftrafe, den Auftrag fogleich 
mach Theffalonih gegen die Türfen abzugeben; er 
ernimmt, des Grafen Untergang fen befchloffen, ohne 
ab menfhlihe Gewalt noch Lift ihn retten koͤnne. 
Bollte Marco, heißt e8, nur einen Hauch, nur einer 

inf verfuchen, um den Grafen zu warnen, fo waͤ— 
sen beide augenblicks unmiederbringlich verloren. 





Ein Monslog des Marco in diefer Verlegenheit 
ft von der reinften, gefühlvol und gluͤcklich abgeſpon— 
zenen Selbſtqual. 





Der Graf im Zelte; Wechfelreden zwiſchen ihm 
nd Oonzaga fehildern feine Lage. Voll Vertrauen 
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- 


auf fih und feine Unentbehrlichkeit ahnet er nichts 
von dem Mordanfchlag, lehnt des Freundes: Bedenf- 
lichkeiten ab und. folgt einer ſchriftlichen Einladung. 
nach Venedig. 


Fünfter. Act, 

Der Graf vor. dem Doge und den Beinen, Man 
befragt ihn zum Schein über die, Friedengbedinguns. 
gen, die der Herzog vorfchlägt, bald. aber zeigt ſich 
die Unzufriedenheit, der Verdacht. ded Senats. Die, 
Masfe fallt und der Graf wird gefangen genommen. 


Haus. des Grafen. Gemahlin und Tochter ihr 
erwartend. Gonzaga bringt ihnen die Trauernach⸗ 
richt, 


Im Gefaͤngniß finden wir den Grafen, zu ihm 
Gemahlin und Tochter und Gonzaga. Mac kurzem 
Abſchied wird er zum Tode geführt. 


Leber eine Verfahrungsert, die Scenen. auf-diefe 
Weiſe an einander zu-reihen, Eonnen die Stimmen. 
getheilt ſeyn; ung gefällt fie ald eine eigene Weife 
gar wohl. Der Dicter Fann hier in bündiger Kürze 
fortfehreiten, Mann folgt auf Mann, Bild auf Bild, 
Ereigniß auf Ereigniß, ohne Vorbereitung und Ver: 
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ſchraͤnkung. Der Einzelne: wie die Maffe exponirt 
ſich bei'm Auftreten gleich auf der Stelle; handelt und: 
wirkt fo fort bis der Faden abgelaufen ift. 
unſer Dichter hat auf diefem Weg, ohne: weder 
| in Behandlung noch Ausführung lafonifch zu ſeyn, 
fih fehr Furz gefaßt. Seinem. fhönen Talent tft: 
eine natürlich. freie, bequeme Anficht.. der ſittlichen 
| Welt gegeben, die fich dem Lefer und Zufchaner fo= 
gleich mittheilt, So ift auch feine Sprache, frei, 
edel, voll und reich, nicht fententiog, aber durch gro— 
ße, edle, aus dem Zuftand herfließende Gedanken: ers 
hebend und erfrenend; das Ganze hinterläßt einen: 
| wahrhaft weltgefchichtlichen Eindruck, 
Sind wir nun. aber in wohlmeinender Entfaltung; : 

| ded Stuͤcks fo weit gegangen, wird man. wohl die 

Entwielung der Charaftere gleichfalls erwarten. Da— 
fiept man denn gleich bei der fummarifhen Aufzaͤh— 
lung der Perfonen, daß der Verfaſſer mit einem Fritz 
\ telnden Yublicum zu thun hat, über das er fih nach 
und nach ganz erheben muß. Denn gewiß nicht aus 
eigenem Gefühl und: Heberzeugung hat er feine: Pers: 
| fonen in. hiftorifche und ideelle getheilt, Da wir 
| unfere unbedingte Zufriedenheit: mit feiner Arbeit 
| ausgefprocen, fo erlaube er und hier ihn zu. bitten, 
| daß er jenen Unterfchied niemals wieder gelten laffes - 
Ä Für den Dichter ift keine Perfon hiſtoriſch, es beliebt 
| ihm. feine fittliche Welt darzuftellen und er erweif?t zu 
| diefem Zweck gewiſſen Perfonen aus der Geſchichte 
| die. Ehre, ihren Namen feinen. Gefchöpfen zu leihen, 
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Heren Manzoni dürfen wir zum Ruhm nachfagen, 
daß feine Figuren alle aus Einem Guß find, eine fo 
ideell wie die andere. Sie gehören alle zu einem 
gewiffen politiſch ſittlichen Kreiſe; fie haben zwar 
keine individuellen Zuͤge, aber, was wir bewundern 
muͤſſen, ein jeder, ob er gleich einen beſtimmten Be— 
griff ausdruͤckt, hat doch ſo ein gruͤndliches, eigenes, 
von allen uͤbrigen verſchiedenes Leben, daß man, 
wenn auf dem Theater die Schauſpieler an Geſtalt, 
Geiſt und Stimme zu dieſen dichteriſchen Gebilden 
vpaſſend gefunden werden, man fie durchaus für Indi— 
viduen halten wird und muß. 

Und nun zu dem Einzelnen. Bom Grafen 
feidft, den man fchon genug Fennt, bleibt wenig zu 
fagen. Die alte Forderung des. TIheoriften: daß ein 
fragifcher Held niet vollkommen, nicht fehlerfrei feyn 
muͤſſe, findet fih auch hier befriedigt. Vom rohen, 
Eräftigen Natur- und Hirten: Stande, gewaltfam 
kaͤmpfend, heraufgeiwachien, gehorcht Garmagnola fei- 
nem ungebändigten, undedingten Willen; Feine Spur 
son fittliher Bildung ift zu bemerken; auch die nicht 
einmal, deren der Menfch zu eignem Vortheil bedarf. 
An Kriegsliften mag’s ihm. nicht fehlen; wenn er 
aber auch politifhe Zwecke bat, die man nicht gerade 
deutlich fieht, fo weiß er nicht diefelben durch fchein- 
bare Nachgiebigfeit zu erreihen und zu fihern; und 
wir müffen auch hier den Dichter höchlich loben, der 
den, als Feldheren, unvergleihlihen Mann in poli- 
tifhen Bezügen untergehen lädt; fo wie der Fühnfte 
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| Schiffer, der, Compaß und Sonde verachtend, ſogar 
| im Sturm die Segel nicht einziehen wollte, noth— 
| wendig fiheitern müßte, 

| Wie nun ein folder Mann fih in Nüftung und 
| Gewand fnapp erweif’t, fo hat ihm der Dichter auch 
| eine nahe, fich feſt anfchliegende Umgebung verlichen. 
Ä Gonzaga, ruhig, rein, unmittelbar an der Seite 
des Helden zu kaͤmpfen gewohnt, geradfinnig, des 
Freundes Heil bedenfend, herandrohende Gefahren 
bemerfend. Vortrefflich ift eg, wenn in der dritten 
| Scene des vierten Actes Carmagnola, der fih als 
Heldenmann ruͤſtig fühlt, fich auch Flüger duͤnkt ale 
ber verftändige Freund. Und fo begleitet ihn Gon— 
zaga auf dem, erſt gefährlihen, dann tödtlichen 
| Schritt, und übernimmt zulegt die Sorge für Ge— 
mahlin und Tochter. Zwey dem Grafen untergebene 
Eondottiers, Orſini und Tolentino, erklären 





alles abgethan. 
| Wenn wir und nun zum feindlichen Heere wen— 
den, fo finden wir gerade das Gegentheil. Mala = 


| haft, zuleßt von der heftigen Partey, von Sforze 
und Fortebraccio hingeriffen, welche die Ungeduld 
| der Soldaten ald Argument zum Kampfe lebhaft vor= 
| bringen. Pergola, ein alter erfahrner Kriegs— 
| mann, und Torello, von mittlerem Alter, aber ein— 
| fihtig, werden überftimmt. Der Zwiſt belebt ſich big 
zu Beleidigungen, eine heldenmüthige Verſoͤhnung 


lafonifh ihre Thatkraft; mit wenigen Worten ift. 
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gebt: vor dem Kampfe voraus. Nachher unter dew; 
Gefangenen finden wir feinen Anführer; nur der in 
der Menge entdedte Sohn des Pergola gibt dem: 
Grafen Gelegenheit im: edelften Sinne feine Hoch: 
achtung für einen alten: Kriegshelden auszuſprechen 

Nun werden wir in den VBenezianifhen Senat 
eingeführt. Der Doge prafidirt. Er ftellt das 
oberſte, reine, unzertheilte Staats-Prineip vor, das 
Zunglein in. der Wage, das fich felbft und die Schaa- 
len beobachtet; ein Halbgott, bedachtig ohne Sorgen, 
vorfichtig ohne Mißtrauen; wenn gehandelt werden fol, 
geneigt zu wohliwollendem Entſchluß. Marino, das 
der Welt unentbehrlihe, ſcharfe, felbftifche Princip, 
welches hier untadelig erfcheint, da es nicht zu per- 
fonlihem Intereſſe, fondern zu einem großen, un— 
überfehlihen Ganzen wirft; wachfem, auf Gewalt 
eiferfüchtig, den beftehenden Zuftand als das: KHöchfte 
und Befte betrachtend. Garmagnola ift ihm ganz 
und gar nichts als ein Werkzeug zu Sweden der: Re— 
publif, welches, unnüß und gefährlich erfcheinend, fo 
gleich zu verwerfen iſt. 

Marco, das löblihe menfhliche Princip; ein 
Sittlih-Gutes ahnend, fühlend, anerfennend, das: 
Tuͤchtige, Große, Machtige verehrend, die folchen Ei— 
genfhaften zugefellten Fehler bedauernd, Befferung 
hoffend und glaubend, einem einzelnen wichtigen: 
Manne zugethan und dephalb, ohne es zu ahnen, 
im Widerftreit mit feinen Pflichten. 

Die zwey Eommiffarien, vorzüglice Mühe: 
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| ner, ganz Ihrer Sendung werth. Sie treten auf, 
ihrer Stele, ihres Amts, ihrer Pflicht fich bewußt; 
| fie wiffen von wen fie geſendet find. Bald’ aber be- 
lehrt fie Carmagnola's Betragen über ihre augenblid- 
liche Ohnmacht. Die Charaktere beider Abgeordneten 
find’ vortrefflich abgeftuft. Die erfte ift heftiger, zum 
| Widerfland geneigter, überrafcht von der Verwegen— 
heit de3 Grafen; erzürnt weiß er fih kaum zu faffen. 

Im Augenblick daß beide allein find, zeigt fich, daß 

| der zweyte das Unheil vorausgefehen. Diefer num 

| weiß feine Meinung geltend’ zu machen, daß, dafle 
| die Gewalt nicht haben den Grafen abzufeßen oder 

| gefangen zu nehmen, fie fich verftellen und Zeit ge— 

winnen müffen; worin beide zulest übereinftimmen, 

obgleich mit Widermwillen des erften. 
Hiermit waren denn die Hauptperfonen genugſam, 

in Bezug auf jene Scenenfolge, gefehildert, Nun 

\ Haben wir noch von dem eingeführten Chor zu reden. 

Er iſt keineswegs theilnehmend an der Handlung, 

ı fondern eine aparte Gefellfehaft für fi, eine Art 
von lautwerdendem Publicum. Bei der Aufführung 
müßte man ihm einen befondern Pla anweifen, wo: | 
durch er fich ankuͤndigte, wie unfer Orchefter, welhes 

einftimmt in das was auf der Bühne gefchieht, ja in 

der Oper, im Ballet einen integrirenden Theil macht, 
aber doch nicht zu jenen gehört, welche perfönlich er- 
ſcheinen, ſprechen, fingen und handeln, | 
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So viel wir nun aber auch über diefeg lobenswuͤr— 
dige Trauerfpiel beifallig gefprohen, fo bliebe doch 
noch manches zu fagen und zu entwideln übrig. Wenn 
wir jedoch bedenfen, daß ein aͤchtes Kunſtwerk fich 
felbft fchon anfündigen, auslegen und vermitteln foll, 
welches Feine verftandige Profa nachzuthun vermag, 
fo wuͤnſchen wir nur noch dem Verfaffer Gluͤck, daß 
er, von alten Regeln fih Iosfagend, auf der neuen 
Bahn fo ernft und ruhig vorgefchritten, dermaßen daß 
man nad feinem Werfe gar wohl wieder neue Negeln 
bilden fann. Wir geben ihm auch das Zeugniß, daß 
er im Einzelnen mit Geift, Wahl und Genauigfeit 
verfahren, indem wir, bei ftrenger Aufmerkfamfeit, 
infofern dieß einem Ausländer zu fagen erlaubt if, 
weder ein Wort zu viel gefunden, noch irgend eine 
vermißt haben. Maännlicher Ernft und Klarheit wal- 
ten ftets zufammen, und wir mögen daher feine Ar: 
beit gern claſſiſch nennen. Er verdiene fih fortan dad 
Gluͤck, in einer fo ausgebildeten, mohlflingenden Spra: 
che vor einem geiftreihen Wolfe zu fprehen und 
fprechen zu laffen. Er verfhmähe fernerhin die ge: | 
meine Ruͤhrung und arbeite nur auf diejenige hin, 
die ung bei'm Anſchauen des Erhabenen uͤberraſcht. 
Das Versmaß iſt der eilfiylbige Jambus, wel- 
cher durch abwechſelnde Caͤſuren dem freien Recitativ 
ganz aͤhnlich wird, ſo daß eine gefuͤhlvolle geiſtreiche 
Declamation alſobald mit Muſik zu begleiten waͤre. 
Dieſe Behandlung des bekannten, der modernen 
Tragödie, befonders auch der Deutſchen, höchft ange: | 
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meffenen Versmaßes wird noch durch ein eigened 
Vebergreifen des Sinne (Enjambement) vielbeden- 
tend; die Zeile fließt mit Nebenworten, der Ge: 
danfe greift über, das Hauptwort fieht zu Anfang der 
folgenden Zeile, das regierende Wort wird vom res 
gierten angekündigt, das Subject vom Pradicat; ein 
großer mächtiger Gang des Vortrags wird eingeleitet 
und jede epigrammatifhe Scharfe der Endfälle ver: 
mieden, 

Eine gewiffenhaft verfuchte Ueberſetzung mehrerer 
Stelfen ift ung niet in dem Grade gelungen, daß 
man die Verdienfte des Originale daran erkennen 
würde, defhalb wie den Dichter in feinem eigenen 
Idiom fprechen laſſen. 


Atlo primo. Scena seconda, il Conte. 


Ä Serenissimo Doge, Senatori; 

Io sono al punto in cui non posso a voi 
Esser grato e fedel, s’io non divengo 
Nemico all’uom che mio Signor fu un tempo. 
S’io credessi che ad esso il piü sottile 
Vincolo di dover mi leghi ancora, 
L’ombra onorata delle vostre insegne: 
Fuggir vorrei, viver nell’ozio oscuro 
Vorrei, prima che romperlo e me stesso 
\Far vile agli occhi miei. Dubbio veruno 
Bul partito che scelsi in cor non sento, 
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Perch’ egli € giusto ed onorato :'il solo 
'Timor mi pesa del giudizio altrüi. 

Oh? beato colui, cui la fortuna 

Cosi distinte in suo cammin presenta 

Le vie del biasmo e dell’ onor, ch’ ei puote 
Correr terto‘del plauso, e non dar mai 
"Passo ove trovi a malignar l’intento 
Sguardo del suo nemico. Un altro eampo 
Correr degg’io, dove in periglio sono 

Di riportar — forza è pur dirlo — il brutto 
Nome d’ ingrato, I’ insoffribil nome 
Ditraditor. So che dei Grandi € I’ uso 
Valersi d'opra ch’ essi stiman rea, 

E profondere a quei che l’ ha compita 
Premj e disprezzo, il so; ma io non sono 


Nato a questo; e ilmaggior premio ch’io bramo, 


Il solo, egli è la vostra stima, e quella 
D’ogni cortese; e — arditamente il dico — 
Sento di meritarla. Attesto il vostro 
Sapiente giudicio, o Senatori, 
Che d’ogni obbligo seiolto inverso il Duca 
Mi tengo, e il sono. Se volesse aleuno 
Dei benefiej che fra noi son corsi 
Pareggiar le ragioni, è noto al mondo 
Qual rimarrebbe il debitor dei due. — 
Ma di cio nulla: io fui fedele al Duca 
Fin ch'io fui seco, e nol lasciai che quando 
Ei mi v’astrinse. Ei mi cacciö del grado 
Col mio sangue acquistato: invan tentai 

Al 
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| Aftmio Signor lagnarmi. I miei nemiei 
Fatto avean siepeintorno al trono: allora: 

| M’accorsi alfın che la mia vita anch’essa 

| Stava in periglio: — a ciö.non gli diei tempo. 
‚ Che la'mia vita io voglio dar, ma in campo, 
| Per nobil causa, e con onor, non preso 
 Nella rete dei vili. Io lo lasciai, 
Ea'voichiesi un asilo; e in questo ancorz: 

| Eimi'tese un agguato. Ora a costui. 

Pit nulla io deggio; di nemico aperto 
Nemico aperto io sono. All’util vostro 

lo 'servirö, ma franco e in mio proposto 
Deliberato, come quei ch'é certo 

Che giusta cosa imprende. 





Hi 
| 
|| 














Herr Manzoni.gab, durch einen guten Gedanken, 
‚in feiner Vorrede zum Grafen Carmagnola, zu fol- 
‚genden Betrachtungen Anlaß: der Hauptirethum, 
woraus die eingebildete Nothiwendigteit der beiden, 
nunmehr befeitigten Theater: Einheiten entfprang, 
entwickelte fi aus dem, übrigens löblichen, lebhaften 
P ntheil, den der Zufchauer an der Bühne nimmt, 
nur verfieht er es darin, daß er, der unten ganz ſtill 
ißt, fich einbildet, er habe auch oben zu’ fchaffen, da— 
ner fich denn die da droben eben fo wenig vom Flecke 
rühren und zu ihrem Thun und Handeln nicht mehr 
Beit brauchen follen, als er zum Schauen und Hor= 
hen, Diefen Irrthum muß man ihm benehmer, 
Goethes Werke, XXX VIII 80, 48 
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wenn das Theater erfreulich und der peniblen Forde— 
rungen jener Einheiten entbunden werden foll, 
Bedenke doch der gute Zuschauer, daß die Leutchen 
da droben mitunter Prügel austheilen, von denen er 
nichts fühlt, daß, wenn fie fich todt geftochen haben, 
er ganz gelaffen zu Haufe fein Abendbrot verzehrt, 
und daß er ihnen alfo eben fo gut zugeftehen Eonnte 
ih von Ort zu Ort zu bewegen, nit weniger aud) 
bie Zeit mit GSiebenmeilenftiefeln zu überfchreiten. 
Wenn er fih, indem der Vorhang zum erftenmal 
aufgeht, ganz leicht und willig nah Nom verfeßt, 
warum follte er nicht Gefalligfeit" genug haben, inter: 
effante Perfonen zunaͤchſt nach Carthago zu begleiten ? 




















Indi-cazıone 


dı cio che nel 1819 si & fatto in Italia in. 
torno alle leitere, alle scienze ed alle 
artı. 


Diefe Jahres: Anzeige Eommt uns eben ald wir 
Borftehendes zum Drucke beftimmen, vor Augen, 
und ob wir gleich das literarifhe Verdienſt dee 
trefflihen Verfaſſers fhon langft zu [haben gewußt, 
fo finden wir und doch diegmal mit ihm in einigem 
Widerſpruch, und entfchließen ung daher zu nacyftes 
hender Ueberſetzung und Gegenrede. 

„Im vorigen Jahrhunderte ftärfte fih das Ita— 
liänifhe Theater auf einen hehen Grad, an den Wer: 
fen Goldoni's und Alfieri's. Durch fie warb eg der 
Erniedrigung, worin e3 lag, entzogen, ein neues 
Leben erfchien auf demſelben. Ungluͤcklicherweiſe fand 
der zweyte diefer Autoren mehr Nachfolger als der 
erfte, und wirklich fteigen auf unferer Halbinfel hie 
und da Fühne, glühente Geifter auf, welche feine 
Spur betreten. Kein Jahr vergeht, daß man nicht 
aus den Preffen ziwanzig oder dreyßig Tragoͤdien an's 
Tageslicht hervorgehen fahe, ale ungefähr yon glei: 
‚chem Werthe, 
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„Auch in diefem Jahr behandelte Graf Gam- 
Gare Andrea Poncarale di Brescia, Man: 
gili Leonida, Marhifio Mileto, zwey Autoren 
QDuarguarelli und Gasvarinetti, jeder einzeln Bibli; 
Ser Herzog von Ventignano Ippolito und Ifige— 
ala im Aulide, Rufe Teramene, Agave und 
Die Beliden, Manzoni den Carmagnola.“ 

„Rote. Der Graf GCarmagnola, Trauerſpiel 
von U. Manzoni; dieſes Tranerfpiel, welchem große 
Zehler nicht abgehen, hat auch viele Schönheiten, 
amd verdient, daß wir davon befonders handeln. Hier 
aber wollen wir auf feine Art unfern Meinungen vor: 
greifen.) 

„Wenige Städte gibt's, welche nicht einen oder 
mehrere Verfaffer zahlten von Tragoͤdien, die völlig 
unter jenem Schuß und Schirm compilirt worden. 
Aber finnige Perfonen, eiferfüchtig auf-unfern Ruhm, 
finden wohl, daß fie fich nicht auf die-Verficherungen 
der Autoren felbit verlaffen können, fondern uͤberzeu⸗ 
gen fih, daß, wo die ganze Seele Alfieri's nicht zu 
finden ift, feine Formen fih gar fchleht zu einem 
Empfinden ſchicken wollen, das nicht das eigene fei- 
sigefey, dergeftalt, daß es mehr verdrießlich als zu 
serivundern ift, in folhen Werfen weder gute Aug- 
wahl des Gegenftandes, noch Regelmaͤßigkeit des 
Sanges, feine Wahrheit des Coſtuͤms, aber wohl die 
Sittenfprüche, die Wendungen und oft die eigen: 
sten Berfe Alfieri's zu finden.’ 

„Note. Manzoni verdient den Tadel einer 
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Enechtiſchen Nachahmung keineaceas/ er hat ſich da⸗ 
„son. völlig losgeloͤſt.)“ 





In fo fern es möglich ift den-ganz eigenen, ſchwer 
zn bezeichnenden Styl der Stalianifhen Profa im 
‚Deutfchen: wieder zu geben, trugen wir den Lands— 
leuten. vor, was ein fehr tüchtiger, von ung hoͤch— 
lich. anerkannter Mann über unfern Freund Manzoni 
geſprochen. Nach allem, was wir bereits über das 
Stud geaußert, dürfen wir hiezu nicht ſchweigen, und 
wenn fie es auch drüben über den Alpen nicht ver- 
nehmen folten. So viel ift gewiß, wir urtheilende 
Deutfche Literatoren würden fo nicht zu Werke gehen. 
Denn erft-heißt es: Alfieri habe leider mehr Nachfol- 
ger als Goldoni, dann werden ein halb Dutzend Auto: 
ren als ſolche unerfreulihe Nachtreter mit ihren Wer- 
ten genannt, zuleßt Manzoni und fein Graf Gar: 
magnola. Gleich aber in der Note werden diefent 
Stüde, neben großen Fehlern. viele Schönheiten zu— 
geitanden, ‚allein für den Augenblick jedem Urtheil 
ausgewichen. Hierauf enthaͤlt der Tert durchgängige 
Mißbilligung folher Arbeiten; nur in einer Note 
wird Manzoni abermals ausgenommen. 

Diefe Art Eritifher Behandlung fey uns Deut: 
fhen fremd! Wenn über den Alpen der vortreffliche 
Literator am Ende einer Neihe von Autoren, die er 
‚sicht billigt, einen werthen Manzoni nachbringt, um 
ibn etwas beffer zu behandeln, fo würden mir die 
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zuerft genannten Dichter, einzeln, fummarifch charak⸗ 
terifirt, diefen aber, als den vorzüglichften, dem ed 
am beften gelungen, ausgezeichnet, und nicht dem Text 
widerfprechende Noten nakgebracht baden, Nun find 
wir außerft neugierig, was denn diefer ehrenwerthe 
Kritifer Herrn Manzoni als Fehler anrechnen will, da 
er ihm als Tugend zugeftanden, daß er fih von dem 
alten Wefen, welchem leider Alfieri, zu feinem eignen 
großen Schaden, zugethan blieh, völlig losgemacht, 


Wir dürfen auch über Alfieri reden, denn wir 
haben ung genugfam an ihm herumgequalt; unfere 
Freunde haben ihn treu überfeßt, mir thaten das 
Möglichfte ihn auf unfer Theater zu bringen; aber 
der Widerfpruch eines großen Charafters bei maͤchti— 
gem Streben, eine gewiffe Trodenheit der Einbil- 
dungsfraft bei tiefem leidenſchaftlichem Sinn, der La— 
conismus in Anlage fowohl ald Ausführung, das alles 
laßt den Zufchauer nicht froh werden. 

Keineswegs denken wir bierdurd feine unſterbli— 
hen Berdienfte zu fehmalern; aber verwandelt er 
nicht 3. B. mehrere feiner Stüde dadurch in vollkom— 
mene MWüfteneyen, daß er fie auf fo wenig Verfonen 
zurüdführt? Die Alten hatten den Chor zur Seite, 
da fie öffentlich lebten, die Neuern ließen fih im In=- 
nern Vertraute gefallen; und wer lebt denn fo allein, 
daß ein geiftreiher Dichter, aus nothwendiger und 
wahrfcheinlicher Umgebung, nicht einen Mitredenden 


1 
| 
1 
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hervorbilden folte, um die Helden fowohl als die 
Zuhörer von den fchredlihen Monologen zu ent 
binden? 

Hierin ift Manzoni gewif mufterhaft, wie jeder 
glei einfehen wird, der unferer Entwidelung gefolgt 
iſt; wie viel Theater-Scenen haben wir denn, die fi) 
der erften des zweyten Actes, im Selte Malateſti's 
veraleihen koͤnnten? 

War’ es noch gegenwärtig mein Gefhaft, der 
Ausbildung eines Theaters vorzuftehen, fo follte 
Graf Sarmagnola bei uns wohl aufgenommen ſeyn, 
und, wenn auch nicht, als Liebling der Menge, oft 
wiederholt, doch immer auf dem Nepertorium, als 
ein wurdiges Männerfiie in Ehren bleiben. Sa ich 
getraute mir zwey bis drey Deutfche neuere Theater— 
ſtuͤcke, welche ſich jeßt nur einen mäßigen Beſuch er— 
bitten muͤſſen, ungefaumt anzudeuten, welchen die 
Autoren, durch eine Behandlung nah Manzoni’d 
Vorgang, einen fihern und dauernden Beifall er= 
werben Fönnten, 





Unfer Italiaͤniſcher Kritiker, indem er von Stü- 
ı den ſpricht, die der Spur Alfieri's nacfolgen, ſagt 
\ zwar: fie feyen ungefähr von gleichem Werthe; wir 
N müßten aber feine große Einfiht und Gonfequenz 
nicht fennen, wenn mir nicht vermuthen follten, daß 
I er fie nach einer gewiffen Rangordnung gefteht, die 


geringern voran, die beffern hintennach genannt habe, 
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SHiezu bewegt uns das Vorurtheil für unſern 
Liebling, Herrn Manzoni, welcher zuletzt genannt 
wird, deßhalb wir denn ſeinen Vorgaͤnger, Herrn 
Ruffa, auch für bedestend halten, fo daß wir, wenn 


feine Stuͤcke und zu Gefihte kommen, nach unferer - 


Deutihen Weiſe mit Billigfeit darüber fprechen wer: 
Den. Denn wir müßten fehr irren, - wenn nicht man 
ches darin zu finden ſeyn möchte, was man bei Alfieri 
vergebens jucht, und was: ung Deutſchen gar wohl 
zuſagen dürfte, 


Was diefer Dichter von fich felbft befennt, wird 


an folgendermaßen mitgetheilt. 






1 





„Diele Tragodien zu fchreiben, tried mich eine ' 


„aniiderftehlihe Gewalt. Unter Ealabrefen bin ich 


»geboren, einem Volke, zum Theil noch halb Wald: ! 
menſchen, muthvoll bis zur Wildheit, in Vorfügen | 


hartnaͤckig, in Leidenschaften unbegraͤnzt. Und ſo fah 


ich von Kindheit auf nur Beiſpiele von heroiſchen 


Handlungen und außerordentlichen Verbrechen. "Ge: 


genieitiges Anprallen heftigen Wollens, Blut, Mord, ' 
gluͤhenden Hat, fchreelihe Nahe, Brudermord, DBaz 
ter: und Selbftmord, Mißthaten aller Art; und im 
Gegentheil, Beifpiele feften und kuͤhnen, bei'm Anz ) 
blick des haͤrt'ſten Todes fich erhoͤhenden Mutheg, | 
Treue: ohne gleichen, edlen Uneigennuß und unglaub⸗ 


Side Beftändigfeit, redlihe Freundfchaft, großmuͤthige 
Züge von Feind zu Feind. Dergleichen alles traf 
meine jugendliche Phantaſie. Unfere Ausgewander- 
„sen waren: das allgemeine Geſpraͤch, und wir hatten 


' 
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in unferer Kleinheir, nach Gleichniß Griechiſcher he- 
roifcher Zeiten, unfere Siniffe, Seironen und Procu- 
| ſten, wie im Gegenfaß auch unfere Aleiden und The— 
feen. Der Volksglaube an Zauberfhweftern und ma— 
| gifches Bethun, an Geifter der Eritiordeten, ‚die man 
fogar mit einem befondern Namen 'Spirdi bezeichnete 
— das alles umhuͤllte mit einem fo wunderfamen und 
poetifchen Duft jede Erzählung und Yeberlieferung, 
daß felbft die Ungläubigften daran fich erfreuten. Ich 
aber als Knabe ergögte mich befonders auf dergleichen 
Dinge zu horchen, fie mir anzueignen und. fie wieder 
zu erzaͤhlen, und Kinder meines Alters hörten mir 
gern zu.  Freilih war meine-melancholiihe Anlage 
Ihiebei immer. mitwirfend, denn mir erihien und 
‚lerfcheint Fein Gegenftand, fo heiter er auch fey, ohne 
ſich mit dem Düftern zu überziehen, das in meinem 
Innern herrſchend iſt.“ 

Welchen Blick laßt uns ein ſolcher Dichter in je— 
es von uns himmelweit entfernte Volk thun, wo 
gerade jetzt alle dieſe fuͤrchterlichen Elemente am be— 
wegteſten durch einandergehen. Wer zuerſt Gelegen- 
beit hat, Ruffa's Werke naͤher kennen zu lernen, der 
gebe unſern lieben Landsleuten davon auslangende 


- 


Kenntniß. 





Graf Carmagnola noch einmal, 



















Wir Formen gern zu unferm Freund zuruͤck, und 
hoffen mit Begünftigung unferer Lefer; denn man) 
Faun bei Einem Gedicht eben fo viel fagen als bei 
zehnen und noch dazu in befferer Folge, Wie gu 
und heilfam unfere erfte Necenfion auf den Auto 
gewirkt, hat er ung felbft eröffnet, und es gereicht 
zu großer Freude, mit einem fo liebewerthben Mann 
in nähere Verbindung getreten zu feyn; an feinen 
Aeußerungen erfennen wir deutlich, daß er im Fort 
fhreiten ift. Mögen fo treue Bemühungen von feiz 
ner Nation und andern freundlich anerkannt werden, 

Sm vorgehenden Auffak haben wir ihn fcho 
gegen feinen Landsmann vertheidigt, nun fehen wit 
ung in dem Falle, "ibn auch gegen einen Ausländer 
in Schuß zu nehmen. 

Die Englifhen Kritiker, wie wir fie aus ihren). 
vielfahen Zeitfchriften fennen, find aller Achtung 
werth; höchft erfreulich ift ihre Kenntniß auch frem 
der Literaturen; Ernft und Ausführlichkeit, womi 
fie zu Werke gehen, erregen unfere Bewunderung, 
und wir geftehen gern, daß viel von ihnen zu * 


ſey. Sodann macht es einen guten Eindruck, dah 


| 
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je ſich ſelbſt und ihr Publicum reſpectiren, welches 
reilih, auf Wort und Schrift hoͤchſt aufmerkſam, 
hwer zu befriedigen, zu Widerfpruh und Gegenſatz 
mer aufgelegt feyn mag. 

‚ Run Fann aber der Bortrag eined Sachwalters 
dr ben Richtern, eines Nedners vor landftändifcher 
erſammlung noch fo gründlih und auslangend ſeyn, 
3 thut fi doh ein MWiderfaher mit gewichtigen 
‚ruͤnden gar bald hervor, die aufmerfenden erwaͤgen— 
Ion Zuhößer find felbft getheilt, und irgend eine bedeu- 
Inde Sache wird oft mit der mindeften Majoritaͤt 
itſchieden. 

JIn ſolchem obgleich ſtillem Widerſtreite befinden 
ir ung gelegentlich gegen auslaͤndiſche und inlaͤndi— 
he Kritiker, denen wir Sachkenntniß keineswegs 
— oft ihre Praͤmiſſen zugeſtehen und dennoch 
Ihdere Folgerungen daraus ziehen. 

| Den Engländer aber befonders entſchuldigen wir, 
Nenn er ſich hart und ungerecht gegen dad Ausland 
tweift:; denn wer Shafefpeare unter feinen Vor— 


Ihren fiebt, darf fih wohl vom Ahnenſtolze Hinreißen 


Igen was wir uns auflehnen. 

— review. No. XLVII. Dec. 
| 1820. p. 86. 

| The author of the Conte di Carmagnola, 
ikessandro Manzoni, in bis preface, boldly de- 
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cläres war against the Unities; To’ ourselves,; 
„ehärtered libertines,* as we consider oursel:' 
ves on the authority of Shakspeare’s example 
and Johnson’s argument, little‘ confirmation‘ 
will be gained from this proselytie to our tra- 
montane notions of dramatic liberty; we feär,' 
however, that the Italians will require a more 
splendid violation oftheir old established laws, 
before they are led to abandön them. Garmag- 
nola wants poetry; the parting scene between‘ ' 
the unhappy Count and his family, is indeed | 
affecting, but with this praise and that of occa- 
sional simple and manly eloquence the drama 
itself might be dismissed. We cannot, however, 
refrain from making known to our readers the 
most nuble piece of Italian Iyrke poetry which I 
the present day has produced, and which'occurs 
as:a’chorus at the end of the sesond act of his 
drama; and 'we confess our hopes that the au- 
thor will prefer, in future, gratifying us with 
splendid odes, rather than offending us byfeeble 7 
tragedy. 
Mas und befonders bewog, das Driginal hier ein- 
zuräden, war, daß wir vorerft die Gedankenfolge je 
nes fritiichen Vortrags ungeftört dem Lefer zur Be 
urtheilung vorlegen wollten, indem wir zu Gunſten 
unserer Polemif die Weberfegung zu zerfmiden und 
umjumenden rachlich finden. 
„Der Berfaffer des Grafen Carmagnold erklärt” 
in 


J 
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in feiner Vorrede den angenommenen Theater: Ein- 
| beiten kuͤhn den Krieg; wir aber, privtlegirte 
Freidenfer, wofür wir ung, und zwar auf She: 
keſpeare's Beifpiel und Johnſon's Gründe geſtuͤtzt, 
ſelbſt erklären, wir werden durch diefen Neubekehrten 
|für unfere nordifhen Begriffe von dramatifcher Frei- 
| beit wenig Beftatigung gewinnen.” 

Hierauf erwidern wir: Ein Engländer, der über 
zwey hundert Jahre auf feiner Bühne die gränzen- 
U Iofeften Freiheiten gewohnt ift, was erwartet er für 
Betätigung von einem auswärtigen Dichter, der in - 
| ganz andern Regionen, in ganz anderm Sinne feinen 
Weg geht? 

„Jedoch fürchten wir, dag die Staliäner, ehe fie 
Lauf ihre alteır herkoͤmmlichen Gefeße Verzicht thun, 
N eine bedeutendere Uebertretung derfelben verlangen 
| werden.” 

Keineswegs! wir loben dagegen den Autor, der 
| vor einem ftrengen und, wie man am heftigen Wi- 
derftreite fieht, theilweife unbiegfamen Publicum hans 
Udelt, wenn er als guter Kopf, Talent, Genie, durch 
| fanftes Ausweichen verfucht eine loͤbliche Freiheit zu 
D erlangen. Hiebei kann der Autor feine eigene Na— 
U tion nicht einmal zu Nathe ziehen, geſchweige eine 
N fremde; eben fo wenig darf er fragen, was Entfern- 
U te, Andersgebildete für Vortheil aus feiner Arbeit 
|| gewinnen mögen. S 

Jun aber wird fich ausweifen, indem wir jenen 
| Tritifhen Vortrag fernerhin zerlegen und umftellen, 


Goethe's Werke. XXXVIIL 23, 19 
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dag der nicht fonderlich gemwogene Kritiker zu Ehren 
unferes Dichters dennoch günftige Seugniffe abzulegen 
genöthigt ift. 

„Der Dichter verdient das Lob einer der Gelegen- 
heit angemeffenen Beredfamfeit.” 

Kann man vom Dramatiker mehr fordern und 
ihm mehr zugeben? Was koͤnnte denn Beredfam- 
keit ſeyn, wenn fie nicht gelegentlich wäre ? Das Eng: 
lifche Nednertalent wird deßhalb von der Welt be: 
wundert, weil fo viel erfahrne, unterrichtete Maͤn— 
ner, bei jeder eintretenden Gelegenheit, gerade das 
Rechte, Gehörige, Schiälihe, im Partenfinn Wirk: 


fame auszufprehen verftehen. Dieſes Bekenntniß 


alfo des Kritifers, nur in Eile hingeworfen, nehmen 
wir dienlich auf und geben ihm die eigentlihe Be: 
deutung. 

„Die Scheidefeene des unglüflihen Grafen und 
feiner Familie tft wahrhaft herzergreifend.” 


Alſo wahrhaft männliche Nedekunft und herzer- | 


n 
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greifende, gefühlvoke Behandlung, beides zu rechter 


Zeit, am paffenden Ort, wird zugeftanden. Wir 


verlangen nicht mehr, und der Autor wird es dank 
bar anerkennen. Wie muß uns num aber folgendes | 


erfreuen; 


‚Anterlaffen fonnen wir nicht, unfere Leſer mit 


dem edelſten lyriſchen Stuͤcke, welches die neuere Jta- 
liaͤniſche Dichtkunſt hervorgebracht, bekannt zu ma— 
hen, es folgt als Chor dem zweyten Acte des Dra— 
ma's. Cine Ueberſetzung iſt beigefügt,” 
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Alſo auch das böchfte Inrifche Verdienft, zu dem 
rhetorifhen und elegifchen gefellt, wird dem Dichter 
zugeftanden! und doch hatte der Kritiker beliebt feinen 








„Sarmagnola fehlt e8 an Poeſie.“ 

Diefe fo dürrhin ausgefprochene Ungerechtigkeit 
wird durch jene Nachſaͤtze keineswegs bewahrt und be— 
gründet, fie fagen vielmehr gerade das Gegentheil. 
I Mie es ung denn auch feheint, daß fich der Kritiker 
| zulest Feinesivegs gut aus der Sache ziehe, wenn er 

fagt; ” 
| „Und wir befennen unfere Hoffnung: daß der 
Autor und Fünftig durch glänzende Oden lieber be: 
friedigen, als durch ſchwache Tragödien verlegen 
werde.“ 


* 


| Ehe wir weiter gehen, erlauben wir uns folgende 
Betrachtung. E8 gibt eine zerftörende Kritik und 
jeine productive. Gene ift fehr leicht, denn man darf 
ſich nur irgend einen Maßſtab, irgend ein Muſter— 
bild, jo bornirt fie auch ſeyen, in Gedanken aufſtel— 
(len, ſodann aber Fühnlich verfihern: vorliegendes 
Kunſtwerk paffe nicht dazu, tauge deßwegen nichts, 
die Sache ſey abgethan, und man dürfe, ohne weite: 
res, feine Forderung ald unbefriedigt erfiären; und 
fo befreit man fi von aller Dankbarkeit gegen den 
Ruͤnſtler. 

Die productive Kritik iſt um ein gutes Theit 
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ſchwerer; fie fragt: Was hat ſich der Autor vorgefegt? 
Sfr diefer Vorfaß vernünftig und verftandig? und in 
wie fern ift es gelungen, ihn auszuführen? Werden 
diefe Fragen einfichtig und liebevoll beantwortet, fo 


helfen wir dem Verfaffer nach, welcher bei feinen | 
erften Arbeiten gewiß ſchon Vorfchritte gethan und | 


fih unferer Kritik entgegen gehoben hat. 


Machen wir aufmerffam auf noch einen Punct, 


den man nicht genug beobachtet, daß man mehr um 
des Autors als des Publicums willen urtheilen müffe. 
Tagtäglich fehen wir, daß ein Theaterſtuͤck, ein Ro: 
man, ohne die mindefte Ruͤckſicht auf Necenfionen, 
von Lejern und Leferinnen, nad individuell eigenfter 
MWeife aufgenommen, gelobt, gefholten, an’d Herz 
gefchloffen, oder vom Herzen ausgefchloffen werde, je 
nachdem das Kunftwerf mit irgend einer Perfünlich- 
Eeit zufällig zufammentreffen mag. 


Kehren wir jedoch zu unferer Tragödie zuruͤck, 
und zwar zu der Schlußfcene, zum Scheiden des’ 
Grafen von feiner Familie. Wir thun dieg um 
fo lieber, als wir bei unferm bisherigen Vortrag 


davon gefchwiegen. Der Englifche Kunftrichter nennt 
fie wahrhaft herzergreifend, ung gilt fie auch dafür, 


und ihr Gelingen ift um defto verdienitliher, als 


| 





| 
| 
| 


durch das ganze Stüd feine zarte thranenhafte Ruͤh⸗ 
rung vorbereitet ift. Nach des Herrn Manzoni ruhig | 
fortfhreitender, ohne Verfhränfung, gerade vor fich f 
Hinmandelnder Weife vernimmt man im Laufe des 


Stüds zwar, das Graf Carmagnola Gemahlin und 


ei 
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Tochter Habe, fie erfcheinen aber nicht felbft, ale 
[ganz zuleßt, wo fie das den Grafen befallene Un— 
| 





Igluͤck urplößlich vernehmen. -Der Dichter hat ſich 
hier, wie in dem unmittelbar darauf folgenden Mo: 
molog des Grafen, nicht weniger in der Scheidefcene 
elbft mufterhaft bewiefen, und wir triumphiren, daß 
er dem Engländer eim „‚indeed affesting““ abgewon— 
Inen hat. 

war wiffen wir aus eigener Erfahrung, daß mat, 


eilen ein großes Publicum, gleichfam aus dem Steg: 
reife, rühren koͤnne; naher betrachtet jedoch flieht man, 
das immer etwas vorausgegangen fepn muͤſſe; irgend 
ein vorkereitender Antheil muß fehon in der Menge 
walten, und wenn man diefen aufzufaffen, den Augen: 
blick zu nußen weiß, fo darf man feiner Wirfung ge— 
wiß ſeyn. 

Eben ſo wenn Herrn Manzoni gegluͤckt iſt, durch 
einen Chor den Geiſt lyriſch zu erheben und anzu— 
feuern, ſo vermochte er das nur in Gefolg der zwey 
erſten Acte; gleichermaßen entſpringt aus den drey 
letzten Acten die Ruͤhrung der Endſcene. Wie nun 
Per Dichter ſeine Redekunſt nicht haͤtte entwickeln koͤn— 
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aus einem fchon bewegten Elemente hervoriteigen. 
Wodurch wirken die Pindariihen fo mächtig, ald daß 
ihnen die Gerrlichfeiten großer Städte, ganzer Län: 
der und Gefchlechtsfolgen ald Bafis dienen, worauf 
denn die eminente Verfönlichkeit eines Einzelnen em— 
porgehoben wird. 

Man gedenfe der unwiderftehlichen Gewalt tragt: 
fher Chöre der Griehen. Wodurch fteigern fie fich 
aber als auf dem dazwiichen, von einem Act zum an- 
dern, fich fteigernden dramatiſchen Intereſſe. 

Herr Manzoni hat fih als Iprifhen Dieter in 
feinen heiligen Hymnen zu unferer Freude früher bes 
wieſen. Wo Eunnten aber diefe wachſen und gedeihen, 
als auf dem fruchtbaren Boden der hriftlih Roͤmiſch-⸗ 
fatholifchen Religion, und doch laßt er aus dieſem 
breiten Felde nur fünf Hymnen auffteigen, Dann 
finden wir den mofteriös frommen Gehalt durchaus 
einfach behandelt, Fein Wort, Feine Wendung, die | 
nicht jedem Staliäner von Jugend auf befannt waͤ— 
ren, und doch find die Geſaͤnge originell, find neu 
und überrafchend, Don dem zarten Anklang des 
Namens Maria, bis zum ernten Verſuch einer Sur 
den: Befehrung, alles lieblich, Eraftig und zierlich. 

Nach dieſen Betrachtungen dürften wir wohl uns 
fern Dichter eriuchen das Theater und feine eigens 
gewählte Meile nicht zu verlaffen, aber darauf zu 
feyen, daß der zu wählende Stoff an und für fi 
ruͤhrend ſey; denn genau betrachtet, liegt das Ruͤh⸗ 
rende mehr im Stoff als in der Behandlung. 
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Fur als Vorſchlag, fondern nur eines ſchnellern 
Berftändniffes wegen, nennen wir die Raumung 
von Parga. Zwar möchte diefes Suͤjet gegenwär: 
tig zu behandeln einigermaßen gefährlich fepn, unfere 
Nachkommen werden fih’3 nicht entgehen laffen. 
Wenn es aber Herr Manzont ergreifen dürfte und es 
nur in feiner ruhigen, Haren Art durchführte, fein 
überzeugendes Nednertalent, feine Gabe elegifch zu 
rühren und Iyrifh aufzuregen in Thätigfeit ſetzen 
wollte, fo würden von der erften bis zur lebten Scene 
Thranen genug fließen; fo daß der Engländer felbft, 
wenn er auch, durch die bedenkliche Rolle, die feine 
Landsleute dabei fpielen, fich einigermaßen verlegt 
(offended) fühlte, er das Stüd doch gewiß Feine 
ſchwache Tragödie nennen würde, 











Manzonian Goethe. 













Per quanto screditati sieno i complimenti ei 
ringraziamenti letterarj, io spero ch’Ella non 
yorra disgradire questa candida espressione 
d’un’animo riconoscente: se, quando io stava| 
lavorando la tragedia del Carmagnola aleuno mi’ 
avesse predetto ch’essa sarebbe letta da Goethe, 
mi avrebbe dato il piu grande incoraggiamento, e 
promesso un premio non aspettato. Ella può 
quindi immaginarsi cio ch’io abbia sentito in 
vedere ch’Ella si @ degnata di osservarla tanto 
amorevolmente, e di darne dinanzi al Pubblico 
un cosi benevolo giudizio. | 

Ma, oltre il prezzo che ha per qualunquel 
uomo un tal suffragie, alcune eircostanze par- 
ticolari ’hanno renduto per me singolarmente 
prezioso : e mipermetto dibrevemente esporglie- 
le, per motivare la mia doppia gratitudine. 

Senza parlare di quelli che hanno trattato 
il mio lavoro con aperta derisione, quei cri- 
tiei stessi che lo giudicarono piü favorevolmen- 
te, in Italiare anche fuori, videro quasi ogni 
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cosa in un’aspetto diverso da quello in cui io 
l’aveva immaginata, vi lodarono quelle cose 
alle quali io aveva dato meno d’importanza, e 
ripresero, come inavvertenze e come dimenti- 
 eanze delle condizioni piü note del poema dram- 
matico, le parti che erano frutto dellamia ptü 
sineera e più perseverante meditazione. Quel 
qualunque favore del Pubblico non fu motivato 
generalmente che sul Coro e sull’Atto quinto: 
e non parve che aleuno trovasse in quella tra- 
gedia cio che io aveva avuto piü intenzione di 
mettervi. Di modo che io ho dovuto finalmente 
dubitare che, o le mie intenzioni stesse fossero 
illusioni, o ch’io non avessi saputo menoma- 
mente condurle ad effetto. Ne bastavano a ras- 
sieurarmi aleuni amici dei quali io apprezzo 
altamente il giudizio, perche la communicazione 
giornaliera e la conformita di molte idee toglie- 
vano alle loro parole quella specie di autorita 
che porta seco un’ estraneo, nuovo, non provo- 
cato, ne discusso parere. In questa nojosa ed 
assiderante incertezza, qual cosa poteva piü sor- 
prendermi e rincorarmi che l’udire la voce del 
Maestro, rilevare ch’Egli non aveva credute le 
mie intenzioni indegne di essere penetrate da 
Lui, e trovare nelle sue pure e splendide pa- 
role la formola primitiva dei miei concetti? 
| Questa voce mi anima a proseguire lietamente 
in questi studj, confermandomi neil’ idea che 
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wer compiere il meno male un’ opera d’ingegno, ft 
il mezzo migliore & di fermarsi nella viva ef 
tranquilla contemplazione dell’ argomento che |\ 
si tratta, senza tener conto delle norme conven.|f 
zionali, e dei desiderj per lo più temporanei 
della maggior parte dei lettori. Deggio pero t 
— che la distinzione dei personaggi in || 
istorici e in ideali e un fallo tutto mio, e chenef 
fu cagione un attaccamento troppo scrupuloso all’ |f 
esattezza storica, che mi portö a separare gli|y 
uomini della realta da quelle che io aveva im- 
maginati per rappresentare una classe, un’ opi- 

nione, un’interesse. In un’altro lavoro recen-|f 


antieipatamente obbedito al suo avviso. h 

Ad un’uomo avvezzo all’ammirazione d’Eu- 
ropa io non ripeterö le lodi che da tanto tempo|f 
gli risuonaro all’orecehio, bensi approfitterö|y 
dell’ occasione che mi e data. di presentargli glilf 
augurj i piü vivi e piü sinceri di ogni prospe-y 
rita. 





Milano 23 Jennajo ıBaı. 


Ueberfegung. 





295 


werden diefen aufrichtigen Ausdruck eines danfbaren 
Gemuͤthes nicht verfhmäahen; denn wenn während 
der Arbeit an der Tragödie des Grafen Garmagnola 
mir jemand vorausgefagt hätte, daß Goethe fie lefen 
würde, fo wäre eg mir die größte Aufmunterung ge= 
wefen, hätte mir die Hoffnung eines unerwarteten 
Preifes dargeboten. Sie fünnen fi daher denfen, 
was ich fühlen mußte zu fehen, daß Sie meine Arbeit 
einer liebevollen Betrachtung wuürdigten, um derfelben 
vor dem Publicum ein fo wohlmollendes Zeugniß ge- 
ben zu koͤnnen. 

Aber außer dem Merth, welchen eine ſolche Bei- 
ftimmung für einen jeden hätte, machten einige befon- 
dere Umftände fie für mich unſchaͤtzbar. Und fo fen mir 
vergönnt diefe vorzutragen, um zu jeigen wie meine 
Dankbarkeit doppelt fern müffe, 

Ohne von denjenigen zu ſprechen, welche meine 
Arbeit öffentlih mit Spott behandelten, fo ſahen doch 
auch folche Kritifer, welche günftiger davon urtheil- 
ten, beinahe alles und jedes von einer andern Seite 
an, als ich e8 gedacht hatte; fie lobten Dinge, auf die 
ich weniger Werth legte, und tadelten mich, als hart? 
ich die befannteften Bedingungen einer dDramatifchen 
— uͤberſehen oder vergeſſen, da ich doch eben in 

ieſem Puncte die Frucht meines reinſten und beharr— 
lichſten Nachdenkens zu erblicken glaubte. So war 
enn auch die etwanige Gunſt des Publicums nur 
em Chor und dem fuͤnften Act zugetheilt, und es 
ollte ſcheinen, als wenn niemand in diefer Tragödie 


IE 
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dasjenige finden Tonne, was ich hineinzulegen beabz | 
fihtigte; fo daß ich zulent zweifeln mußte, ob mein Bor: 


















ich ihn habe zur Wirfung führen koͤnnen. Selbft ge: 
lang es einigen Freunden nit mich zu beruhigen, 
ob ich fehon deren Urtheil hoͤchlich zu fchaken habe, 
denn die täglihe Mittheilung, die Mebereinftimmungy 
vieler Fdeen nahmen ihren Worten jene Art von Au. 
torität, welche ein ausmwärtigeg, neues, weder hervor- 
gerufenes, noch durchgeſprochenes Gutachten haben 
muß. 

In diefer peinlihen und lahmenden Ungewißheit, 
was Eonnte mich mehr überrafhen und aufmuntern 
als die Stimme ded Meifterd zu hören, zu verneh- 
men, daß er meine Abficht nicht unwuͤrdig von ihm) 
Yurchfchaut zu werden geglaubt, und in feinen reinen 
und leuchtenden Worten den urſpruͤnglichen Sinn 
meiner Norfaße zu finden, Diefe Stimme beleb 
mich, in folben Bemühungen freudig fortzufahren 
und mich in der Ueberzeugung zu befeftigen, daß ein] 
Geiftesiverf am ficherften durchzuführen das befte Mit: 
tel fey, feftzubalten an der lebhaften und ruhige 
Betrachtung des Gegenftandes, den man He 
ohne fih um die conventionellen Negeln zu befüm- 
mern und um die meift augenbliclihen Anforderun- 
gen des größten Theils der Lefer. 

Sodann muß ich aber befennen, daß die Abthei 
lung der Perfonen in gefchichtliche und ideelle gang 
mein Fehler fen, verurſacht durch eine allgugroße An: 
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Hanglichfeit an das genau Geſchichtliche, welche mich 
bewog die realen Perfonen von denjenigeu zu tren— 
nen, die ich erfann um eine Glaffe, eine Meinung, 
ein Sntereffe vorzuftellen. In einer neuern Arbeit 
hatte ich fehon diefen Unterfehied aufgegeben, und ee 
freut mich dadurch Ihrer Anmahnung zuvorgefommen 
zu ſeyn. 

Mailand den 23 Januar 1821 
















den Freunden der Stalianifchen Literatur näher ge 
kannt und beurtheilt werden; wir unterlaffen defkalfl 


erachtet, und beziehen ung auf die Analyſe diefefi 
Stuͤcks, melde Herr Fauriel feiner Franzöfifcher 
Weberfegung beigefügt hat. Sie wird allen Freunden 
einer finnigen, entwidelnden, fürdernden Kritik auf 
jede Meife willfommen feyn. Wir ergreifen jedoch 


Tragödie die früher von Herrn Manzoni gefagtä 
gute Meinung noch mehr zu begründen und fein 
Berdienfte in weiterem Umfang zu überfehen den Aniik 
laß gegeben hat, fi 


nem humanem Sinn und Gefühl. Und wie er numkı 
was das Innere feiner Ddargeftellten Perfonen be 


ar A 
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tifft, volfommen wahr und mit fic) felbft in Ueber 
ne bleibt, fo findet er auch unerläßlich, daß 
as hiftorifche Element, in welchem er dichterifch 
pirft und handelt, gleichfalls untadelhaft Wahres, 
zurch Documente Beftätigtes, Unwiderſprechliches 
nthalte. Seine Bemühung muß alſo dahin gehen, 
yas ſittlich afthetifch Geforderte mit dem wirklich un: 
usweichlich Gegebenen völlig in Einklang zu bringen. 
Nach unferer Anſicht hat er dieß nun vollkommen 
eleiftet, indem wir ihm zugeben, was man ander- 
Härte wohl zu tadeln gefunden hat, daß er namlich 
Merfonen aus einer halbbarbarifchen Zeit mit fol- 
hen zarten Gefinnungen und Gefühlen ausgeftattet 
habe, welche nur die höhere religiöfe und fittliche 
Bildung unferer Zeit hervorzubringen fähig ift, 
N Wir fprechen zu feiner Nechtfertigung das vie— 
eicht parador feheinende Wort aus: daß alle Poeſie 
igentlih in Anachronismen verkehre; alle Vergan- 
enheit, die wir heraufrufen, um fie nach unfrer 
MBeife den Mitlebenden vorzutragen, muß eine bes 
tere Bildung als es hatte dem Alterthiimlichen zuge: 
tehen; der Poet mag hierüber mit feinem Gewiſſen 
Abereinfommen; der Lefer aber muß gefällig durch die 
inger blicken. Die Ilias wie die Odyſſee, die ſaͤmmt— 








eblieben iſt, lebt und athmet nur in Anachronismen. 
allen Zuſtaͤnden borgt man das Neuere, um fie an— 
| haulich, ja nur ertraͤglich zu machen, fo wie wir ie 
ich in der letzten Zeit mit dem Mittelalter verfub— 





300 
















zen, deſſen Maske wir viel zu fehr bis in Kunft uni 
Leben herein als wirklich gelten ließen. 
Hätte fih Manzeni früher von diefem unveraͤu— 
Berlihen Recht des Dichters, die Mythologie nadı 
Belieben umzubilden, die Gefchichte in Mythologi 
zu verwandeln, überzeugt gehabt, fo Hätte er fich di 
große Mühe nicht gegeben, wodurch er feiner Dich! 
tung unmiderfprechliche hiftorifche Denfmale bis in’ 
Einzelne unterzulegen aetrachtet hat. 
Da er aber diefes zu thun durch feinen eignei 
Geiſt und fein beftimmtes Naturell geführt und gel 
nöthigt worden, fo entfpringt daraus eine Dichter 
in der er wohl einzig genannt werden kann; es ent 
ftehen Werke, die ihm niemand nachmachen wird. 
Denn durd die entfchiedenen Studien, die er jene 
Zeit widmete, durch die Bemühungen, momit er di 
Zuftände des Papftes und feiner Lateiner, der Longel 
barden und ihrer Könige, Carls des Großen und fei 
ner Franfen, fodann das Gegeneinanderwirken diefe 
ganz verfchiedenen urfprünglich einander widerfpr 
chenden, dur weltgeſchichtliche Ereigniffe zufammert) 
und zwifchen einander gewürfelten Elemente fi 3 
verdeutlihen, vor feinem Urtheil zu vergemwiflerh 
krachtete, gewann feine Einbildungsfraft einen übe 
reichen Stoff und durchaus ein fo feſtes Anhalte 
daß man wohl fagen darf, Feine Zeile ſey leer, kein 
Zug undeftimmt, fein Schritt zufällig oder durch ii 
gend’eine fecundare Nothwendigkeit beftimmt. Genus 
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nes geleiftet, man muß ihm danken für alles, was er 
ugebracht hat, auch wie er's gebracht hat, weil man 
uibergleichen Gehalt und Form wohl niemals hätte 
uinfordeen Eönnen. 

iM Mir könnten in der Entwidelung ded Borgefag- 
m en noch auf mannichfaltige Weife fortfahren, aber 
















nemacht zu haben. Nur Eins bemerken wir, daß 
mbiefe genaue hiftorifche Vergegenwärtigung ihm be— 
onders in den lyriſchen Stellen, ſeinem eigentlichen 
9 rbtheil, vorzuͤglich zu Statten kommt. 

Die hoͤchſte Lyrik iſt entſchieden hiſtoriſch; man 


erſuche die mythologiſch geſchichtlichen Elemente von 


Die modernere Lyrik neigt ſich immer zum Elegi— 
ſchen hin, fie beklagt ſich uber Mangel, damit man 
men Mangel nicht fpüre. Warum verzweifelt Horaz 
en Pindar nachzuahmen? Nachzuahmen iſt er frei 
ich nicht, aber ein wahrhafter Dichter, der fo viel zu 
uͤhmen und zu loben fände wie er, der fih mit fro- 
er Gefinnung bei Stammbaumen aufhalten und den 
Slanz fo vieler wetteifernden Städte rühmen Fünnte, 
pürde ganz ohne Frage eben fo gute Gedichte hervor— 
bringen vermögen. 
Wie im Grafen Garmagnola der Chor, indem er 
e vorgehende Schlacht fehildert, in granzenlofes Des 
kil vertieft fich doch nicht verwirrt, mitten in einer 


| Goethe's Werke, XXXVIII. Bd. 20 


IT: | 
‚be 
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unausfprechlihen Unordnung doh noch Worte und 
Ausdrüde findet, um Klarheit über das Getuͤmmel 
zu verbreiten und das Wildeinherftürmende faßlich zu 
machen: fo find die beiden Chöre, die das Trauer⸗ 
fpiel Adelchi beleben, gleichfalls wirkfam, um dag |! 
Unüberfehbare vergangener und augenblidliher Zu— 
ftande dem Blick de3 Geiftes vorzuführen. Der Ber |' 
ginn des erften aber ift jo eigen Inrifh, daß er an= |‘ 
fangs faft abftrus erfcheint. Wir müffen ung das 
Longobardifhe Heer gefchlagen und zerftreut denken; 
eine Bewegung, ein Rumor verbreitet fich in die ein= 
famften Gebirgsgegenden, wo die vormals überwunz- 
denen Lateiner, Sclaven gleich, das Feld bauen und 
fonft mühfeligeds Gewerb treiben. Sie fehen ihre 
ftolzen Herren, die Glieder aller bisher Gewalt ha— 
benden Familien flüchtig, zweifeln aber ob fie fich deß— 
halb freuen follen; auch fpricht ihnen der Dichter jede 
Hoffnung ab: unter den neuen Herwn werden ſie ſich 
feines beffern Zuftandes zu erfreuen haben. 

Jetzt aber, ehe wir ung zu dem zweyten Chore 
wenden, erinnern wir an eine Betrachtung, die in 
den Noten und Abhandlungen, zu befferem Ber: 
ſtaͤndniß des weftöftlihen Divans- ©. 259. 
der erften Ausgabe, mit Wenigem angedeutet wor= 
den: daß namlich das Gefchaft der Iprifchen Poeſie 
von dem der epifchen und dramatifchen völlig verfchie= 
den fey. Denn diefe machen fich zur Pflicht, entwe— 
der erzählend oder darftellend, den Verlauf einer ge— 
wiffen bedeutenden Handlung dem Hörer und Schauer 
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m) vorzuführen, fo daß er wenig oder gar nicht dabei 
| mitzumwirken, fondern fich nur lebhaft aufnehmend zu 
| verhalten habe. Der Iprifhe Dichter dagegen fol 
Argend einen Gegenftand, einen Zuftand vder auch 
einen Hergang irgend eines bedeutenden Ereigniffes 
dergeftalt vortragen, daß der Hörer vollfommen An— 
theil daran nehme, und, verftriet durch einen folchen 
Vortrag, fih wie in einem Nege gefangen unmittel- 
bar theilnehmend fühle. Und in diefem Sinne dür- 
fen wir wohl die Lyrik die hoͤchſte Nhetorif nennen, 
die aber wegen der in Einem Dichter kaum fich zu— 
fammenfindenden Eigenfhaften hoͤchſt felten in dem 
Gebiete der Aeſthetik hervortritt, Es ſchwebt ung 
fein Moderner vor, der diefe Eigenfchaften in fo ho: 
hem Grade befeffen ald Manzoni. Diefe Behand: 
lungsweiſe ift feinem Naturell gemaͤß, eben fo wie er 
fih zugleih ald Dramatiker und Hiftorifer ausgebil- 
det hat. Diefe auch hier nur vorübergehend ausge— 
fprochenen Gedanfen würden freilich erft im Gefolg 
des zufammenhängenden Vortrags einer wahren 
Haupt: und Grundfehule der Aeſthetik in ihrem vol- 
ligen Werth erfcheinen, welchem zu genügen und 
vielleicht fo wenig als andern vergönnt ſeyn wird. 
Rachdem ung der Schlußchor des dritten Actes 
mit Gewalt in den Untergang des _Longobardifchen 
Reichs verwickelt hat, fehen mir zu Anfang des vier- 
ten ein trauriges weibliches Opfer jener politifchen 
I Schredniffe: das Abſcheiden Ermengarda’s, melde, 
Tochter, Schwefter, Gattin von Königen, die Mut: 
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ter eines Königs nicht werden follte; fie fheidet, um- 
geben von Klofterfrauen, auf das fchmerzlichfte von 
einem hoffnungsleeren Leben. Der Eher tritt ein 
und wir behalten, zu befferem Verftändniß ernfter 
Lefer, die Zahl der Strophen bei: 

1) Anmuthige Schilderung einer frommen Schei⸗ 
denden; 2) die Klage verklingt, unter Gebet werden 
die matten Augen liebevoll geſchloſſen. 3) Letzter 
Aufruf, die Erde zu vergeffen und fih in das Ende 
zu ergeben. 4) Der traurige Zuftand wird gefchil- 
dert, wo die Unglüdliche zu vergeffen wuͤnſchte, was 
ihr nicht geftettet war. 5) Sn fchlaflofen Finfternif 
fen und Elöfterliher Umgebung fehren ihre Gedanken 
zu glüdlihen Tagen zurüd; 6) als fie noch liebwerth, 
unvorfehend in Sranfreih eintrat, 7) und von 
Iuftigem Hügel ihren herrlihen Gemahl auf weiter 
Flache forengend der Jagdluſt ſich erfreuen fah, 8) mit 
Gefolg und Getummel dem milden Eber begegnend- 
9) der, vom Föniglichen Pfeil getroffen, blutend ſtuͤrz⸗ 
te, fie angenehm erfchredte. 10) Die Mand wird 
angefprochen, die warmen Vader von Aachen, wo der ° 
mächtige Krieger entivaffnet von edlen Thaten fich 
erquidte. 411) 12) 15) geben ein fchon verfchlunge- 
nes Gleichniß: wie vom erwünfcdten Thau der ver 
fengte Rafen, durch Freundeswort eine leidenſchaftlich 
gequaͤlte Seele erguidt wird, die zarten Stengel 
aber bald wieder von heißer Sonne verdorren, 14) fü 
ward in ihre Seele, nah kurzem Vergeſſen, der alt 
Schmerz wieder vorgerufen, 15) Wiederholte Ermah 
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nung ſich von der Erde abzulöfen. 16) Erwähnung 
anderer Ungluͤcklichen, die hingefchieden. 17) Leifer 
Vorwurf, daß fie aus einem gewaltthätigen Geſchlecht 
herftamme, 18) und nun unterdrüdt mit Unterdrüd- 
ten untergehe. Friede wird ihrer Afche zugefagt. 19) 
Beruhigung ihrer Gefichtszüge zu unbefangenem jung- 
fräulihen Ausdrud, 20) wie die untergehende Sonne 
durch zerriffene Wolfen den Berg bepurpurnd einen 
heitern Morgen weiffagt. 


Endlich wird auch die Wirkung des Chors dadurch 
erhöht, daß er, ob fie gleich gefchieden, noch ald an 
eine lebende, horchende, theilnehmende fich richtet. 

Nach diefer Entwicklung fügen wir noch die guͤn— 
ftigen Worte hinzu, womit Herr Fauriel feine Ana— 
lyſe unferd Trauerfpiels abfchlieft, und ungeachtet er 
den Chören nicht gleichen Werth zufchreibt, doch über 
diefelben fich folgendermaßen ausſpricht: „Sie zu— 
fammen betrachtet find alle drey unter den Meifters 
ſtuͤcken der neuen Inrifchen Poeſie höchft bedeutende, 
felbft einzige Productionen zu nennen, Man weiß 
| nicht was man mehr daran bewundern foll, die Wahr- 
| heit, die Wärme der Empfindungen, die Erhebung 
| und Kraft der Fdeen, oder einen fo belebten als frei= 
| müthigen Ausdrud, der zugleich eine Eingebung der 
| Natur ſcheint und doch fo gefällig, fo harmonifch, daR 
| die Kunft nichts hinzufügen koͤnnte.“ 


Wir wünfchen finnigen Lefern Glück zu dem Ges 
nuß diefer Chöre wie der Übrigen Dichtung; denn 
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hier tritt. der feltene Fall ein, wo fittliche und äfthe- 
tifhe Bildung vereint in gleihem Grade gefördert 
wird. Daß diefes fchneller, mit größerer Leichtig: 
keit gejchehe, dazu wird die Weberfegung des Herrn 
Stredfug vorzüglich beitragen. Seine früheren Be: 
mühungen ‚diefer Art, fo wie die Mufterftüce der 
gegenwärtigen Arbeit find ung daher die ficherften 
Bürgen. 


Die zum Andenken Napoleons gedichtete Ode 
Manzoni's, welche zu überfeßen wir früher nach un: 
ferer Urt verfucht, moͤge er auch nicht außer Acht I 
laffen und nach feiner Weife im Deutfchen vortragen, I 
als einen Beleg deffen, was wir oben von den Er: I 
forderniffen der Iprifhen Dichtfunft auszufprecen 
wagten, | 


Und fo ftehe denn auch hier zum Schluß eine I 
Stelle, die wir aus guter Neigung, und ung felbft zu 
belehren, gleich beim erften Lefen des Adelchi zu über: 
feßen ung vornahmen. Schon früher, bei näherer 
Betrachtung des rhythmiſchen Vortrags, wie er im 
Grafen Carmagnola herrfht, war deutlich zu fühlen, I 
daß er ganz wie ein Recitativ klinge; befonders fand 
fih, daß die Hauptworte immer zu Anfang der Zeile 
ftehen, wodurch ein unaufhaltfames Uebergreifen bes 
wirkt wird, jener Declamationgart günftig, und einen 
energifchen Vortrag durchaus belebend. Wollte nun I 
damals nicht gelingem uns in eine folde Art zu fü: 
gen, da ein Deurfches Ohr und Wefen jeder Anſpan-⸗ 
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Inung mwiderfagt, fo konnte ich doch nicht unterlaffen, 


bei dem Studium des Trauerſpiels Adelchi einen 


| olchen Verfuch zu wagen; hier möge denn dad ganze 


















nternehmen, fo wie das bisher zur Einleitung Ge: 
agte, wohlwollenden Lefern beftens empfohlen fepn. 





Vorgängiges. 

| Defiderius und Adelhi, Vater und Sohn, zwey 
n Gemeinfhaft regierende Könige der Longobarden, 
\bedrängen den Papft, Auf deffen frehentliches Anru— 
| en richtet Carl der Große feinen Heereszug nach 
talien, wird aber in dem Engpaffe der Erich durch 
Mauern und Thürme unerwartet zurüdgehalten. 
Longobardiſche Fürften, unterdeß heimlich ihren 
Königen ungeneigt, finnen auf Abfall und auf Mit: 
tel dem herandrohenden Earl ihre Abfichten zu ent= 
decken, fich ihm heimlich zu ergeben, um dadurch Ver— 


1 
\ 


| eime Beredung deßhalb veranftalten fie in dem Haufe 
bines unfcheinbaren Kriegers, den fie durch reiche 


Spende gewonnen zu haben glauben. Diefer, in Er: 
vartung ihrer, tritt auf, und entdeckt feine Geſin— 
nungen in einem Monolog. 


SWARTO. 


Vom Franken ein Gesandter! Grofs Ereignifs 
WVas es auch sey, tritt ein. — Im Grund der Urne 
Yon tausend Namen überdeckt liegt tief 


| " er meine; bleibt sie ungeschüttelt, immer 


seihung und Gnade fih im voraus zu verfihern. Ges 
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Liegt er im Grunde. So in meiner 

Werdüst’rung sterb’ ich, ohne dafs nur Jemand 
Erführe welch Bestreben mich durchglüht. 

— Nichts bin ich. Sammelt auch diefs nied’re Dach 
Die Grofsen bald, die sich’s erlauben dürfen 

Dem König feind zu seyn; ward ihr Geheimnifs 

Nur eben weil ich nichts bin mir vertraut. 

Wer denkt an Swarto? Wen bekümmert’s wohl 
Was für'ein Fufs zu dieser Schwelle tritt? 

Wer hafst? Wer fürchtet mich? Oh! wenn Erkühnen 
Den hohen Stand verlieh’, den die Geburt 

Voreilig zutheilt, wenn um Herrschaft man 

Mit Schwertern würbe, sehen solltet ihr, 
Hochmüthige Fürsten, wem’s yon uns gelänge — 
Dem HKlügsten könnt? es werden. Euch zusammen 
Les’ ich im Herzen; mein’s verschlofs ich. Welches 
Entsetzen würd’ euch fassen, welch Ergrimmen, 
Gewahrtet ihr, dafs einzig Ein Begehren 

Euch allen mich verbündet, Eine Hoffnung.... 
Blich einst euch gleich zu stellen! — Jetzt mit Golde 
Glaubt ihr mich zu beschwichtigen. Gold! zu Fülsen 
Geringern hinzuwerfen, es geschieht, 

Doch schwach demüthig Hände hinzureichen, 

Wie Bettler es zu haschen — 


FÜRST ILDECHI. 
Heil dir Swarto. 




















